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Buch

Gareth Radnor ist erst 15 Jahre alt, als er jäh aus seinem Leben in einem Fischerdorf gerissen wird: Sklavenhändler aus dem Nachbarland überfallen brandschatzend sein Heimatland. Der verwaiste Gareth wird von seinem Onkel aufgezogen, bis ein dummer Streich auf schreckliche Weise schief geht. Der junge Mann ist gezwungen, zur See zu gehen, denn er hat sich durch jenen Streich einen Todfeind eingehandelt. Er wird zum Piraten und hat dadurch endlich Gelegenheit, sich an den Sklavenhändlern zu rächen. Doch als ein Coup misslingt, müssen Gareth und seine Korsaren quer durch einen Kontinent voller Wunder und tödlicher Gefahren fliehen.
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Elizabeth Rice Bunch

Nicht zu klein, aber feurig




Kapitel eins



»Morgen, Zauberer Radnor«, rief der Junge fröhlich. »Und könnten wir einen Erfolgszauber für das Fischen haben?«

»Wenn ich den Dorsch rufen könnte, um ihn vor deiner Tür tanzen zu lassen«, erklärte der rundliche und zunehmend kahle Mann grinsend, »meinst du, ich würde dann hier sitzen und mich wegen der Steuern sorgen?«

»Vermutlich«, warf Bon ein, die schlanke und um etwa zehn Jahre jüngere Frau des Zauberers. »Vielleicht lebten wir dann nicht hier, vielleicht hätten wir unsere eigene Fangflotte und ein hübsches Haus in Ticao wie dein Bruder, aber du würdest dich trotzdem über den Anteil des Königs ärgern. Stell dir nur mal vor, wie viel mehr es wäre, wenn du die Flossentierchen herbeizaubern könntest.«

»Ja, so sähe das vermutlich aus«, gab Radnor zu. »Dazu noch die Kosten für die Netze, ob meine Männer auch zufrieden wären, ob wir eine eigene Pökelanlage brauchen, und so weiter und so fort. Wir sollten wirklich lieber mit dem zufrieden sein, was wir haben. Obwohl mir zumindest ein Spruch gefallen würde, um einen kleinen Dämon herbeizurufen, der sich auf Addition und Subtraktion versteht.«

Er erhob sich von dem Tisch, der mit voll gekritzelten Blättern und Federkielen mit abgebrochenen Spitzen übersät war, und ging zur Treppe.

»Gareth! Knoll wartet auf dich.«

Er erhielt keine Antwort. »Er pflegt schon den ganzen Morgen seine schlechte Laune«, erklärte Bon Radnor.

»Weswegen? Gibt es den geringsten Grund, Trübsal zu blasen?«, fragte Knoll Nbry. »Die Sonne scheint, die See ist ruhig, es weht fast kein Wind, und die Flut ist zurückgegangen.« Er hob die Stimme. »Komm schon, Gareth! Hör auf zu schmollen und setz dich in Bewegung!«

Schritte erklangen, und Gareth Radnor kam die gewundene Treppe herab. Er war gerade fünfzehn, größer als sein Freund Knoll und eher schmal. Wenn man gewillt war, seine schmollenden Lippen und den finsteren Blick zu übersehen, wirkte er durchaus hübsch und sympathisch. Er trug eine feste Leinenhose und ein oft geflicktes Hemd.

Wortlos ließ er sich bei der Hintertür nieder, zog sich kniehohe Stiefel aus geteertem Leinen über und erhob sich dann wieder.

»Vergiss dein Ölzeug nicht, Liebling«, mahnte ihn seine Mutter.

»Gute Idee«, stimmte Knoll zu. »Später kommen bestimmt wieder höhere Wellen.«

Gareth gab keine Antwort, sondern ging hinaus und ließ die Tür lautstark hinter sich zufallen.

»Also ist er selber schuld, wenn er nass wird«, meinte sein Vater.

Knoll hob hilflos die Hände. »Auf mich hört er ja auch nicht«, erklärte er und folgte Gareth.

»Ich bin versucht«, erklärte Radnor überdrüssig, »unserem einzigen Sohn einen kleinen Wetterzauber nachzuschicken. Nur einen Schauer von einer halben Stunde, mehr nicht.«

»Mach eine ganze Woche Platzregen daraus, wenn es nach mir geht«, setzte Bon nach.

»Ich bin sicher, ich war nicht so eine Landplage, als ich in seinem Alter war«, stieß Radnor zornig aus.

»Und ich bin sicher, dass du das warst«, stellte seine Frau fest. »Nehmen wir jetzt mal an, die Jungs haben kein Glück, was wünschst du dir dann eigentlich zum Abendessen?«



* * *



Knoll holte Gareth ein, während er der gepflasterten Straße zum Hafen folgte.

»Was ist eigentlich los mit dir?«, wollte er wissen. »Ist ein Nachtgeist in deinem Bett erschienen und hat dich verlassen, bevor du befriedigt warst, oder so was Ähnliches?«

»Ach, halt den Mund«, schnauzte Gareth.

Knoll sah ihn von der Seite an und grinste betont höhnisch, ohne etwas zu sagen. Die Straße wurde flacher, und sie kamen an den überwiegend verlassenen Hafenanlagen vorbei.

»Hoffentlich haben wir so viel Erfolg wie die Flotte«, meinte Knoll, der nicht lange schweigen konnte. »Ich habe Da geholfen, seine Fässer zu laden, und vor der Dämmerung über jedem von ihnen ein Gebet gesagt.«

»Gebete nützen bei Fischen überhaupt nichts«, sagte Gareth.

»Und woher willst du das wissen? Nur weil dein Vater ein Zauberer ist, hast du noch lange nicht die Gabe«, stellte Knoll fest. »Als Nächstes behauptest du noch, dass auch Zauberei nichts bringt. Vielleicht solltest du die Eingeweide von Fischen als Köder auslegen und dich auf die Vernunft oder eben die mangelnde Vernunft der Krebse verlassen, um sie zu fangen.«

»Was vermutlich so viel nützt wie alles andere.«

Ein kleines Boot war an den letzten, halb im Wasser versunkenen Pier gebunden. Das Boot war alt, aber gut gepflegt, weiß mit grünen Verzierungen, ein Einmaster von etwas mehr als sechs Yards Länge, mit einer Ruderpinne am Heck. Ein dritter Junge, der fast so dick wie groß wirkte und nicht ganz Gareths Höhe erreichte, befestigte eifrig Köder an einer langen Schnur und rollte die Schnur dann in einem hölzernen Eimer zusammen.

»Was hat euch so lange aufgehalten?«, fragte er.

»Gareth ist am Schmollen«, erklärte Knoll. »Ich habe schon versucht, ihm das Kinn zu kraulen, aber das half auch nichts.«

»Man sollte einen Mann einfach nicht mit den Pissies ausgehen lassen«, meinte der stämmige Junge und sprang mit einer für seinen Körperumfang erstaunlichen Behändigkeit ans Ufer. »Komm schon, Gareth. Wir brauchen ein Lächeln, das all die lieben Fischchen bewundern können.«

»Verdammt, lass mich in Ruhe, Thom«, stieß Gareth fast knurrend hervor. »Ich werde schon wieder okay sein.«

»O ja, das wirst du«, erklärte Thom Tehidy fröhlich. »Dafür garantiere ich sogar.«

»Thom, mit mir ist jetzt einfach nicht zu spaßen! Wie ich schon sagte, lass mich in Ruhe! Wir müssen uns jetzt endlich um das Fischen kümmern!«

Tehidy hob Radnor mit seinen dicken Armen hoch und schleuderte ihn herum, bis er mit dem Kopf nach unten hing, während seine Beine haltlos in die Luft stießen.

»So, und jetzt tauchen wir ihn ein- oder zweimal in dieses angenehm brackige Wasser da unten. Sieh mal, da treibt ein Stück Scheiße, direkt unter deinem Kopf, und eins, und zwei …«

»Schon gut! Schon gut!«, rief Gareth. »Ich bin jetzt gut gelaunt! Seht ihr? Seht euch dieses Lächeln an!«

»Was meinst du, Knoll Nbry?«, fragte Tehidy »Ich habe den Eindruck, er täuscht es nur vor, und er braucht ganz dringend einen kräftigen Schluck von Mutter Natur.«

»Thom, stell mich wieder auf meine Füße.«

Tehidy kam der Aufforderung nach, schwang Gareth herum und ließ ihn am Hafenrand nieder.

»Ich hätte dich einfach reinwerfen sollen«, meinte er. »Mein Paps sagt immer, der Tag fängt am besten an, wenn du bereits nass bist.«

Gareth sah seine beiden Freunde an und begann plötzlich zu lachen. Sein Lachen klang laut und fröhlich.

»Na also«, sagte Knoll. »Jetzt geht es dir schon viel besser, und wir lassen dich bei der Fahrt nach draußen sogar ans Ruder.«



* * *



»Was war also das Problem?«, fragte Knoll, während das Boot mit seinem einzigen Segel aus dem Hafen lavierte.

»Alles«, sagte Gareth.

»Was soll das heißen, alles?«, fragte Thom.

»Sieh dich doch um, verdammt!«

Hinter ihnen, das ungefähre Drittel einer Wegstunde entfernt, befand sich das Dorf, das den steilen Felsen nach oben folgte, die Häuser hell gestrichen, die Dächer in Rot, Blau und Grün. Hinter dem Dorf, auf der ansteigenden Ebene zu den Hochmooren, befanden sich Gutshäuser und kultiviertes Land. Hier und da waren die Flecken der Ochsen auszumachen, die Pflüge zogen, begleitet von ihren Besitzern.

Zwei der königlichen Signaltürme verloren sich in der Ferne. Sie verbanden das Dorf mit der Hauptstadt Ticao und den übrigen Gebieten der großen Insel von Saros.

Leere Strände und kahle Felsen erstreckten sich zu beiden Seiten des Dorfes. Weitere Siedlungen waren in westlicher und östlicher Richtung undeutlich zu erkennen.

Das Meer war grünlich blau, und die leichten Wellen hoben das Boot nur wenig. Eine mäßige Brise blies über die Ruderbänke des Bootes.

»Was ist denn zu sehen?«, fragte Tehidy verwundert.

»Eben nur das, was wir jeden Tag sehen, das ist alles!«

»Was stört dich daran?«, wollte Thom wissen. »Wer will schon etwas ändern, wenn alles gut ist?«

Gareth knurrte. »Was ist denn gut? Wir machen genau das, was wir jede Woche getan haben, wenn nicht jemand unsere Hilfe auf einem der Boote brauchen konnte oder wir einem der Schollentreter beim Anpflanzen helfen durften! In den kommenden Jahren werden wir noch genug Zeit für diese langweilige Plackerei haben!«

»Das ist unser Leben«, sagte Thom. »Das ist das, was wir tun und auch weiterhin tun werden, oder nicht?«

»Ich weiß!«, stimmte Gareth zu. »Das ist ja das Problem! Für den Rest unseres Lebens werden wir Fische aus dem Ozean ziehen oder Samen in den Boden drücken! Wieder und wieder und wieder!«

Thom sah ihn neugierig an.

»Ich kann mich daran erinnern«, sagte er bedächtig, »wie wir Kinder waren und du immer davon gequatscht hast, als Seemann von hier weggehen zu wollen. Ich meine, als Matrose auf hoher See. In Schlachten zu kämpfen.«

»Oder ein Pirat zu sein«, fiel Knoll ein.

»Ich wünschte, ich wäre dabei geblieben«, meinte Gareth verdrossen.

»Das Problem besteht darin«, bemühte sich Tehidy um Einsicht, »dass wir nicht einmal wissen, mit wem wir über Piraterie reden sollen. Niemand in der Signalstation scheint die Route zu den wilden, krakeelenden und dennoch königstreuen Piraten zu kennen.«

»Außerdem«, warf Nbry ein, »sind wir schon vor langer Zeit darauf gekommen, dass der alte Baltit seine Piratengeschichten überwiegend erfunden hat, da sie sich ständig ändern, und er ist eigentlich der Einzige, der jemals von hier weg war.«

»Ich weiß«, gab Gareth durch zusammengebissene Zähne zu.

»Du könntest natürlich einfach davonlaufen«, fuhr Thom fort. »Ein Dorf finden, in dem die Häscher des Königs Leute für die Schifffahrt suchen, und dich in die Marine stecken lassen. Obwohl ich immer wieder höre, dass es einem schnell lästig wird, den Mast rauf und runter gejagt zu werden von einem Scheißkerl, der dir das Ende eines Seils auf den Hintern knallt.

Oder schließ dich der Küstenwache an. Da kannst du wenigstens in heimatlichen Gewässern bleiben und wirst vermutlich im ersten großen Sturm ersaufen, während du blöde Fischer wie mich zu retten versuchst. Oder du triffst vielleicht auf echte Piraten, befindest dich dann aber am falschen Ende der Kanone.«

»Was ist los?«, erkundigte sich Knoll ruhig. »Normalerweise bricht es nicht so aus dir heraus wie jetzt eben, weißt du.«

Gareth setzte sich und starrte hinaus auf das Meer. Er schnappte sich ein Stück gepökelten Fisch aus dem Ködereimer und kaute daran herum.

»Mein Alter hat heute Morgen einen Brief bekommen, den er an den Herold weitergeben soll, damit es alle hören können«, sagte er schließlich. »Von Vels Vater.«

»Ach so«, sagte Thom leise. Vel Kese kam im ganzen Dorf am ehesten dem nahe, was man eine Schönheit hätte nennen können, und sie war ein Jahr jünger als die Jungen. Ihr Vater hatte bis vor kurzem einen der beiden Dorfläden betrieben. Dann aber hatte er verkündet, hier sei kein Geld zu verdienen, und war mit seiner Familie in ein anderes, zwei oder drei Tage entferntes Dorf gezogen. Vel war Gareths Mädchen gewesen, seit sie sieben oder acht waren, und die meisten Dorfbewohner nahmen an, dass sie und Gareth eines Tages heirateten.

Gareth wurde als gute Partie betrachtet, da er der Sohn des Dorfzauberers war und sieben Jahre unterrichtet wurde. Jeder ging davon aus, dass er sich zu mehr als einem gewöhnlichen Fischer entwickeln würde, obwohl er nicht über die Gabe seines Vaters zu verfügen schien.

»Herr Kese ist wirklich verdammt stolz, verkünden zu dürfen, dass seine Tochter sich verlobt hat und bald die zweite Braut eines Arschlochs von Apfelweinkelterer werden soll, der sie sehr glücklich machen wird und so weiter und so fort.«

»Oh«, sagte Knoll leise.

»Ich wünschte jetzt, Paps hätte mich nach Ticao gehen lassen, um dort bei meinem Onkel zu leben. Stattdessen hing ich hier herum und dachte, dass … ist völlig egal, was ich dachte«, erklärte Gareth.

Thom streckte seine Hand aus und tätschelte Gareths Knie.

»Bei allen Höllenteufeln«, stieß Gareth aus. »Sehen wir uns lieber nach einer geeigneten Stelle um, an der wir unsere Fangleinen auswerfen können.«

»Ich habe mir überlegt«, sagte Knoll, indem er die Chance zu einem Themenwechsel schnell ergriff, »wir versuchen es hinter diesem Seegebirge, auf dem du einmal herumgeklettert bist, weiter im Osten, wo es seichter wird.«

»Warum nicht?«, meinte Gareth. »Es ist höchste Zeit, dass ich mich darauf konzentriere, wie ich selbst etwas aus meinem Leben mache«, erklärte er bitter. »Was auch immer zum Teufel dabei herauskommen mag.«

»Ich wünschte nur«, fügte er nach einer Pause hinzu, »es würde hier auch mal was Aufregendes passieren.«



* * *



Das Meer rund um den riesigen Klotz, der sich unvermittelt aus dem Wasser erhob, war kabbelig, fast trügerisch. Obwohl alle drei Jungen auf Booten zu Hause gewesen waren, noch bevor sie laufen lernten, hatten sie dennoch ein wachsames Auge zur Seeseite, um sich nicht von einem plötzlichen Witwenmacher überraschen zu lassen, der sie einfach so gegen die nahen Felsen schleudern konnte.

Als es Abend wurde, beobachteten sie zugleich aufmerksam den Horizont und sahen zu, wie die Ruderboote der Dörfler nach Hause fuhren.

Zwei Jahre zuvor hatte sich Gareth verleiten lassen, den Gipfel des nahe gelegenen Seegebirges zu erklettern. Er benutzte ein Stück Tau, wo es möglich war, suchte mit Füßen und Zehen in Rissen Halt und zog sich an Grasbüscheln hoch, die aus dem Felsen wuchsen. Einmal war eine Möwe aus ihrem Nest geschossen und hatte ihn fast zum Absturz gebracht. Als er endlich den Gipfel erreichte, stand er auf einem kleinen Plateau, das kaum größer war als der kleine Kreis, in dem sein Vater seine Zaubersprüche verlas. Mühsam trotzte er den Böen, die ihn wegzureißen und hinab in die Sturzwellen zu werfen drohten. Er fragte sich, warum er unbedingt einen solchen verdammten Narren aus sich hatte machen müssen und wie er wieder hinabklettern würde.

Aber er hatte es getan, und die Dorfbewohner schworen Stein und Bein, dass er der Erste, nun ja, vielleicht der Zweite war, der dieses Seegebirge jemals erklommen hatte, obwohl sich niemand an den Namen des ersten Mannes erinnern konnte.

Es wurde kalt. Gareths Finger waren wund, brannten vom salzigen Wasser, und seine Ohren fühlten sich an wie aus feinstem Porzellan, das zu bersten drohte, sobald sie jemand mit einem Fingernagel berührte.

»He«, sagte Knoll plötzlich. »Seht mal dort.«

In der Ferne wälzte sich Rauch über das Wasser, schien von irgendwo hinter dem Seegebirge zu kommen.

»Feuer«, stieß Thom aus. »Da brennt was ziemlich Großes.«

Knoll zog die Fangleine ein und Thom setzte das Segel, während Gareth zum Steuer ging und das Schiff beidrehte. Gareth nutzte die Strömung, um das Boot um das Gebirge zu jagen, dicht an einer dunklen Klippe und einer Höhle vorbei, wo die tosende Brandung ihre tödliche Einladung aussprach.

»Bei den Göttern«, murmelte Knoll leise. Da brannte etwas.

Und es war ihr Dorf. Aus der Rauchwolke segelten vier Schiffe hervor. Es waren Schiffe, wie sie sie noch nie gesehen hatten. Gareth konnte die Schiffsrümpfe nur undeutlich gegen das Wasser ausmachen. Sie waren schwarz und trugen rote Lateinersegel an drei Masten.

»Wer sind sie?«, fragte Thom.

»Ich weiß es nicht«, sagte Gareth, aber die Flammen gaben ihnen die Antwort.

»Linyati«, flüsterte Knoll. »Die Sklavenfänger! Ich habe noch nie gehört, dass sie so weit im Norden unterwegs sind.«

»Ihr Götter!«, wiederholte Thom den Ausruf Knolls. Es war mehr ein Stöhnen als ein Gebet. »Mach voran, Gareth! Schnell!«



* * *



Das Dorf bestand nur noch aus brennenden Ruinen. Lediglich das Knistern der Flammen und das Zusammenkrachen der Dächer waren zu hören.

Wo zuvor die Fischerboote lagen, trieben jetzt schwelende Reste im Wasser. Ihre von Öl durchtränkten Hüllen waren sofort in Flammen aufgegangen, als sie von den Fackeln getroffen wurden.

Am Hafenrand lagen zwei tote Männer, aus deren Rücken Pfeile ragten. Ein halbes Dutzend Krabben aus einer aufgebrochenen Falle krochen auf dem Weg zurück zum Wasser über ihre Leichen.

Gareth sprang über die Toten. Die beiden anderen waren dicht hinter ihm, liefen auf ihre Häuser zu.

Am Anfang der Straße stießen sie auf eine ausgestreckte Leiche in einer Lache aus Blut. Neben dem Toten lagen ein zerbrochener Bootshaken sowie drei dunkelhäutige Männer in fremdländischer, seiden schimmernder Tracht. In Gareth blitzte der Gedanke auf, dass der alte Baltit vielleicht doch nicht der gewaltige Lügner gewesen war, für den ihn ein jeder gehalten hatte, denn er hatte zumindest drei dieser Angreifer mit sich genommen. Dann rannte er weiter, während das Herz unter seinen Rippen hämmerte, in Richtung auf sein Elternhaus.



* * *



Sein Vater lag auf dem Rücken, gleich hinter dem Eingang. Eine Hand war abgehackt worden, als sie den Speer abzuwehren versuchte, der sich in seine Brust gebohrt hatte.

Gareths Mutter hockte am Fuß der Treppe. Einen Augenblick lang dachte Gareth, sie wäre noch immer am Leben, bis er den klaffenden Schlitz quer über ihren Hals bemerkte und die seltsame Schräge, in der ihr Kopf hing.

Er fiel auf die Knie, und er hatte einen einzigen benommenen Gedanken, der ihm wieder und wieder kam: Ich habe mich nicht einmal verabschiedet, ich habe mich nicht einmal von ihnen verabschiedet.

Zeit verging. Er hörte Schritte, drehte sich aber nicht um.

Knolls gebrochene Stimme erklang:

»Sie haben … Thoms ganze Familie … mein Vater ist tot … Mutter und meine Schwester sind weg. Sie haben sie alle mitgenommen. Keiner ist mehr übrig im ganzen Dorf. Nur die Toten, Gareth. Mehr haben sie nicht zurückgelassen.«

Gareth durchzuckte ein weiterer Gedanke:

Und ich habe ihnen nicht gesagt, dass ich sie liebe. Ich kann mich nicht erinnern, kann mich nicht erinnern, wann ich das zum letzten Mal gesagt habe.

Dann lösten sich endlich die Tränen.




Kapitel zwei



Gareth Radnor kauerte hinter einem Schornsteinaufsatz und versuchte, nicht an die steil abfallenden Giebel zu beiden Seiten zu denken und den Sturz aus einer Höhe von vier Stockwerken, wenn er auf den Schieferplatten ausrutschte, oder an das Kopfsteinpflaster unterhalb, das ganz bestimmt nicht für eine weiche Landung geeignet war.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes erhob sich der große Tempel von Megaris, dem bevorzugten Gott der Bewohner von Ticao und im Weiteren von ganz Saros. Auf dem flachen Tempeldach trugen vier Säulen einen steinernen Baldachin, und in dessen Mitte befand sich ein großer Gong.

Mönche schlugen den Gong immer zur vollen Stunde, und sein Dröhnen hallte quer über Ticao bis zum Fluss Naita und darüber hinweg bis zu den Elendsquartieren dahinter. Es gehörte zu den vertrauten Klängen von Ticao.

Dennoch verharrten jetzt drei Dutzend Menschen trotz der späten Stunde, wenige Augenblicke vor Mitternacht, dort unten auf dem Platz und starrten voller Neugier und Furcht nach oben.

Denn es stimmte etwas nicht mit der Anbetung des Gottes oder, wie einige zu flüstern wagten, mit dem Gott selbst.

Seit zehn Nächten bereits schickte der Gong dreizehn statt der zwölf Schläge in die Nacht, und keiner konnte erklären, warum er das tat. Die Mönche und Priester hatten lange und intensiv gebetet, um eine Erklärung für dieses Omen zu erhalten, doch ohne Ergebnis.

Die Priester versuchten das Wunder geheim zu halten, hatten aber auch damit keinen Erfolg. Zwei Nächte zuvor hatten vier Leute den Vorfall erlebt, in der vorigen Nacht elf, und jetzt ließ sich ein Schaulustiger nach dem anderen sehen.

Er grinste, holte eine Schleuder aus seinem Beutel und wählte einen Stein, den er sorgfältig auf seine gleichmäßige Rundheit geprüft hatte.

Gegenüber öffnete sich eine Luke, und vier Mönche kletterten heraus. Einer trug den großen gepolsterten Schlegel, den sie benutzten, um den Gong zu schlagen. Einer der anderen hielt ein Glas und beobachtete, wie der Sand einlief.

Eigentlich waren nur zwei von ihnen für diese Zeremonie vorgesehen. Gareth vermutete, dass die anderen Hohepriester waren, die sichergehen sollten, dass weder ein Dämon erschien, sich eine Art von Fluch bemerkbar machte, noch sich die für den Gong verantwortlichen Mönche eine Albernheit erlaubten.

Der Mönch mit dem Schlegel rollte die Ärmel seines langen Gewandes zurück und hob das Schlaginstrument. Früher hatte er das äußerst schwungvoll getan. Jetzt hingegen wirkte er auf Gareth, als bewegte er sich mit einer leichten Beklommenheit.

Der Mann mit dem Glas hob seinen Arm und senkte ihn dann wieder.

Der Mönch schlug, schlug erneut …

Drei … vier … fünf … sechs … sieben … acht … neun …

Gareth stand auf, stützte sich gegen den Kamin, richtete seine Augen auf das Ziel.

Zehn … elf …

Gareth spannte die Schleuder.

Zwölf …

Gareth ließ das eine Ende der Schleuder los, und der Stein summte davon …

Dreizehn!

Gareth blieb noch ein Augenblick, um zu sehen, wie sich einer der Mönche auf die Knie fallen ließ, um ein Gebet zu sprechen. Er hörte den Lärm auf dem Platz unterhalb, während er die Schleuder in seinem Beutel verstaute, krabbelte zurück über die Schieferplatten, ergriff das verknotete Seil, glitt über den Dachrand und hangelte sich mit den Händen hinab, immer weiter hinab. Dann fing Labala ihn auf, und Fox löste mit einer schleudernden Bewegung die Schlinge um den Kamin, die das Seil gehalten hatte, und holte das Seil herab. Er war derjenige, der eine Glasscheibe hochklettern konnte, wenn man ihn dazu herausforderte, und er war seit elf Nächten an der Dachrinne nach oben geklettert, um das Seil für Gareths Klettertour zu befestigen.

Labala musste sich schwer zurückhalten, um nicht laut loszulachen, denn dieses brüllende Getöse hätte mit der Lautstärke des Gongs ohne weiteres mithalten können.

Sie wandten sich um und wollten loslaufen, als eine Stimme erklang.

»He, ihr! Ihr da! Bleibt stehen, wo ihr seid!«

Es musste ein Wächter sein.

Keiner der drei reagierte, stattdessen begannen sie gleichzeitig zu laufen.

»Ich sagte halt!«, rief der Wächter und stürzte mit erhobenem Knüppel hinter ihnen her.

Das vierte Mitglied ihrer Gruppe, Cosyra, kippte einen Eimer mit Fäkalien aus dem Eingang, in dem sie Schmiere gestanden hatte. Der Wächter schrie erschrocken auf, rutschte aus und ging zu Boden. Cosyra sprang über ihn hinweg und lief hinter den anderen her.

So heftig sie dabei auch lachte, holte sie die anderen dennoch bis zur nächsten Querstraße ein.

Sie hetzten noch ein paar Häuserblöcke weiter und suchten dann in einer verlassenen Stallung Unterschlupf.

»Elf Nächte«, gurgelte Labala, und sein massiger Körper bebte vor Lachen. »Weitere zehn, und sie werden ganz gaga sein in der Birne!«

»Es wird keine weiteren zehn geben«, meinte Gareth einfach.

»Warum nicht?«, wollte Fox wissen.

»Wir sind heute beinahe erwischt worden«, erklärte er. »Es wird bei weitem nicht mehr so lustig sein, wenn wir in einem priesterlichen Verlies schmoren  nach zwölf oder vielleicht fünfzehn Nächten.«

Labala schmollte.

»Aber wir haben ihnen so schön eingeheizt!«

»Gareth hat Recht«, mischte sich Cosyra ein. »Man hört besser dann auf, wenn man einen guten Vorsprung hat.«

»Alles wahr«, stimmte Fox zu. »Was machen wir dann als Nächstes?«

Gareth überlegte. »Ich hätte da schon ein paar neue Ideen.«

»Und ich ebenfalls«, sagte Cosyra.

»Ich möchte mir gern ein oder zwei Nächte Zeit nehmen, um sie auszuarbeiten«, meinte Gareth. »Treffen wir uns nach zwei Nächten wieder hier?«

Labala grunzte. Fox nickte.

»Also bis in zwei Nächten«, sagte Cosyra und verließ die Stallung ohne eine weitere Geste des Abschieds.

Gareth und die anderen verabschiedeten sich, und Gareth suchte seinen Weg durch die dunklen Straßen. Einmal wich er der Fackel patrouillierender Wächter aus, und ein anderes Mal auf dem Weg zum Haus seines Onkels mied er eine Gasse, in der er zwei lauernde Straßenräuber bemerkte.

Die Leiter, die er gegen die Außenmauer gelehnt hatte, befand sich noch immer an ihrem Platz, und Gareth kletterte behände wie ein Eichhörnchen nach oben. Der Hof auf der Innenseite war leer. Er legte die Leiter oben auf dem breiten Mauerwall ab, wo sie nicht zu sehen war, und ließ sich an den blühenden Reben seiner Tante die reichlich zwei Yards auf den Hof hinab. Er überquerte den Hof und benutzte die schroffen Kanten der Verkleidung aus Ziegelsteinen, um zwei Stockwerke der Villa zu erklimmen, balancierte dann über eine Fensterbank zu einem Abflussrohr und zog sich daran ein weiteres Stockwerk bis zu seinem Schlafzimmer hoch.

Er enthüllte eine Laterne, blies die Flamme an und betrachtete sich ernst im Spiegel. Er war ein wenig staubig, die Hände und Füße waren schmutzig. Er zog sich aus, warf seine Kleidung in einen Korb für die Waschfrau, wusch sich und schlüpfte ins Bett.

Sein Körper erinnerte ihn daran, dass es Zeit zum Schlafen war, dass der langweilige Morgen mit Federn und der Tinte nur zu früh kommen würde. Doch seine Gedanken wollten nicht zur Ruhe kommen.

Es war jetzt fast ein Jahr her, seit die Linyati seine Eltern umgebracht hatten. Die Küstenwache war erst mit der Abenddämmerung gekommen. Gareth wollte ihnen damals rasend vor Wut vorwerfen, wo sie denn gewesen waren, warum sie immer zu spät kamen.

Aber sein Dorf war das dritte gewesen, das an diesem Tag angegriffen wurde. Ein Wächter hatte ihm verraten  was Gareth allerdings erst sehr viel später begriff , dass die gefürchteten und gehassten Linyati ihre Raubzüge jetzt weiter nördlich denn je ausgedehnt hatten und dass das vielleicht endlich ein Grund war, damit König Alfieri seinen Arsch hochkriegte und den Sklavenhändlern den Krieg erklärte.

Sein Kamerad hatte nur verächtlich geschnaubt und gemeint, nichts würde diesen Schweinehintern in Bewegung setzen, außer vielleicht, man zündete ihm seinen Thron an. Oder, war ihm noch eingefallen, man brachte einen Priester dazu, dem König seine ganze Hurerei zu untersagen, aber der hätte wahrscheinlich doch nur den Priester in ein Verlies stecken lassen.

Gareth war egal, was Könige taten  er wollte nur seine Eltern zurück und die Worte aussprechen, die er an jenem Tag nicht gesagt hatte. Und wenn das nicht mehr möglich war, dann wollte er wenigstens lernen, mit dem Degen umzugehen, und irgendwie die Sklavenhändler finden, die sein Dorf zerstört hatten, und sie alle ganz langsam umbringen.

Knoll und Thom sowie zwei weitere Dorfbewohner, die die Landung der dunklen Schiffe beobachtet hatten und in die Moore geflohen waren, wurden ins nächste Dorf gebracht, dessen Bewohner sie gleich ihren eigenen Kindern aufzogen, wie es an der Küste üblich war, wo Unglücksfälle, Stürme und die Geschöpfe der Tiefe nicht selten zu Tragödien führten.

Ein Kreditbrief wurde von Ticao signalisiert, und Gareth fuhr mit der nächsten Kutsche in die Hauptstadt, wo ihn Pol, der Bruder seines Vaters, aufnehmen würde.

Abgesehen von den Kleidern, die er unbedingt benötigte, nahm er nur wenig mit aus dem geplünderten Haus, da ihm klar war, dass ihn die meisten seiner Besitztümer als den Dorflümmel kenntlich machten, der er war. Er nahm aber einen reich verzierten Zauberstab mit, den sein Vater nach erfolgreichem Abschluss seiner Studien erhalten hatte, dazu einen scharf geschliffenen, magischen Dolch sowie einen Ring mit einer Miniatur seiner Mutter, die sein Vater anlässlich ihrer Verlobung geschaffen hatte.

Das Übrige, und was sonst noch rettenswert war im Dorf, würde versteigert werden, und was immer an Geld dabei herauskam, sollte der Unterstützung von Thom und Knoll in ihrer neuen Heimat dienen.

Die drei Jungen verabschiedeten sich zögernd und dachten dabei an die Scheiterhaufen, die auf den Landzungen loderten und Körper in Asche verwandelten. Sie schworen, sich eines Tages wieder zu treffen und die anderen niemals zu vergessen, obwohl alle drei wussten, dass das nur Träume waren, wenig mehr als bloße Lügen.

Gareth wandte sich von den Ruinen ab, einem neuen Leben in der großen Stadt zu.

Pol Radnor war acht Jahre jünger als sein Bruder, der Zauberer, und ihm zumindest hinsichtlich des Körperumfangs und des vordergründigen Frohsinns ausgesprochen ähnlich. Aber während der Magier Daav sich damit beschieden hatte, ein bedeutungsloser Zauberer in einem verschlafenen Dorf zu sein, den Leuten und ihren Tieren bei ihrem Leid und ihren Krankheiten zu helfen oder manchmal auch einen kleinen Wetterzauber zu sprechen, war Pol sehr ehrgeizig.

Er hatte nur drei Jahre als Kontorgehilfe eines Verschiffers verbracht, bevor er Zahlmeister auf einem der Schiffe seines Meisters wurde. Zwei Reisen später hatte er bereits so reichlich Kontakte geknüpft und Gewinne eingefahren, dass sein Auftraggeber ihm das Geld für eine Schiffsladung lieh. Das Schiff ging nicht unter, die Piraten bemerkten den kleinen Kaufmann nicht, und damit hatte Pols Aufstieg begonnen.

Jetzt verfügte er über ein halbes Dutzend Schiffe, die er selbst besaß oder kontrollierte, hatte Agenten in doppelt so vielen Häfen und war als vom Glück begünstigter Mann bekannt. Die Ladungen, die er zur Beförderung übernahm, kamen nicht nur an, sondern erreichten ihr Ziel nicht selten genau zu dem Zeitpunkt, an dem sie die höchsten Gewinne erzielten. Einige meinten, Pol verfüge über die Gabe, in die Zukunft zu sehen, doch er bestritt das mit einem breiten Grinsen und behauptete, einfach nur Glück zu haben.

Zu seinen alten Freunden pflegte er jedoch zu sagen, ein jeder Mann sei seines eigenen Glückes Schmied.

Gareth brauchte nicht lange, um zu begreifen, dass man auch sein Glück machen konnte, indem man hart arbeitete und sich mit Bedacht in den richtigen Kreisen beliebt machte. So hatte Pol Radnor tatsächlich das Glück auf seiner Seite, und es sollte nicht lange dauern, bis sein Onkel zum Diener des Königs ernannt, dann vielleicht sogar in den Adelsstand erhoben wurde, und wenn er erfolgreich genug war, stünde ihm schließlich der Umhang eines Königlichen Kaufmanns zu, der seine Gewänder zudem mit Pelzen schmücken durfte.

Er hatte sich gut verheiratet mit einer älteren, ziemlich einfachen Frau namens Priscian, der Tochter eines anderen einflussreichen Kaufmanns. Bisher war ihre Ehe nicht mit Kindern gesegnet, aber das schien Pol nichts auszumachen. Zu Priscians Mitgift hatten nicht nur zwei Schiffe mit ihren Mannschaften und eine neu erbaute Villa gehört, nicht weit von dem Fluss entfernt, der Ticao in zwei Hälften teilte, sondern ein Besitztum auf dem Land und vor allem das Gold und die Dienerschaft, um etwas aus all dem zu machen.

Pols Heiterkeit war Gareth immer ein wenig verdächtig erschienen, da er niemandem zutraute, die ganze Zeit so ehrlich und herzlich sein zu können. Doch nach fast einem Jahr musste er widerwillig eingestehen, dass Pols Frohsinn echt war. Ihm entging jedoch nicht, dass Pol am glücklichsten wirkte, wenn er Gold und nicht nur Silber zu bekommen hatte.

Pol hatte Gareth einen beträchtlichen Zeitraum gelassen, fast einen Monat, um zu trauern, bevor er die Ankunft des jungen Mannes allen bekannt machte. Es würde ihm erlaubt sein, dem Werdegang seines Onkels zu folgen, zunächst als Kontorgehilfe, dann als Kontorleiter, und dann sollte er, wenn alles gut ging, eine ganze Sparte von Pols Handelsimperium leiten, denn ein Imperium würde es schon in einigen wenigen Jahren sein, da der Segen von Megaris auf ihnen lag.

Gareth fragte, wann er endlich die Erlaubnis bekäme, zur See zu fahren.

»Niemals, wenn es nach mir geht, Sohn«, erklärte Pol. »Ich bin zweimal zur See gewesen, und es war beide Male eine verfluchte Zeitverschwendung. Nur rohe Männer, Stürme, Seekrankheit, Piraten und Ungewissheit.

Ich habe meine Lektion gelernt, und ich werde dir einen großen Gefallen erweisen, indem ich dir diese Erfahrung erspare.

Wie man zu sagen pflegt: Ein Mann mit einem Fuß auf festem Boden ist gesegnet, und der Mann mit beiden Füßen auf festem Boden hat einen Bund mit Gott geschlossen.

Während du in diesem Haus lebst, werde ich niemals erlauben, dass du etwas Derartiges erleiden musst.«

Und so trat Gareth in den Haushalt ein. Es gab ein Dutzend Diener, und alle standen mit der Dämmerung auf. Gareth bemerkte, dass Pol und seine Frau zwar regelmäßig in den Kaufmannstempel gingen und dort ihren eigenen Logensitz hoch oben an der Wand hatten, aber keine Zeit mit Beten verbrachten, wenn sie allein waren.

Das passte Gareth gut. Er war zu dem Schluss gekommen, dass die Götter gefühllos oder sogar bösartig waren, wenn es sie denn gab, und wahrscheinlich war nichts weiter dahinter als steinerne Statuen, wimmernde Priester und selbstgerechte Domherren.

Nachdem sie aufgestanden waren und sich gewaschen hatten, nahmen alle ein herzhaftes, obwohl einfaches Frühstück zu sich. Pol war der Meinung, dass ein Mann mit vollem Magen am besten arbeiten konnte.

Ein Privatlehrer kam täglich eine Stunde zu Gareth, denn Pol hielt sein mangelndes Wissen, vor allem was Zahlen anging, für beklagenswert. Einmal in der Woche kam ein anderer Mann und sprach mit ihm über Musik, Kunst und Bücher, weil Pol meinte, ein guter Kaufmann müsse in der Lage sein, mit seinen Kunden über alles zu sprechen.

Danach machte sich Gareth auf den Weg zu Pols Faktorei an der Flussseite, zu der die vorderen Kontore und die Buchhalterkasernen sowie die riesigen Warenhäuser dahinter gehörten.

Es war die reinste Folter für den Jungen, denn Schiffe aus aller Herren Ländern hatten entlang des Wassers angelegt. Ihre Masten schienen von den oberen Stockwerken der Gebäude der Königlichen Kaufleute zum Greifen nahe zu sein, und die Bugspriete blockierten manchmal fast den Weg der Karren, die hin- und herratterten. Niemals würde er auf diesen Schiffen anheuern dürfen, die fremde und wundervolle Teile der Welt besuchten, die er nie zu sehen bekommen würde.

Noch schlimmer wurde es, als sein Onkel einen Magier kommen ließ, um einen Zauber über ihn zu sprechen, der ihm die Mundart der Händler verleihen sollte. Warum, fragte er Pol, tat er das überhaupt, wenn er nicht die Absicht hatte, Gareth zur See gehen zu lassen? »Wir machen Geschäfte mit Kaufleuten aus vielen Ländern«, erklärte Radnor energisch, »die oft in mein Büro kommen. Du kannst meist einen besseren Handel abschließen, wenn du die gleiche Sprache sprichst wie die Gegenseite.«

Wenigstens einmal im Monat fragte Gareth, ob er ihn nicht einem anderen Großkaufmann ausleihen könnte mit einer Empfehlung, ihm zur Abwechslung das Anheuern auf einem Schiff zu erlauben. »Denn ist es nicht wahr, Onkel, wie kann ein Mann ein guter Kaufmann sein, wenn er keine Kenntnis hat von seinen weit entfernten Kunden und ihren Ländern?«

»Durch Lektüre und Korrespondenz«, pflegte Pol zu antworten, »was du äußerst gering zu schätzen scheinst. Alles lässt sich aus Büchern lernen, und es gibt keinen Grund, sich in einer leckenden Hulk herumstoßen zu lassen, wurmiges Fleisch zu essen und Dünnbier zu trinken, wenn du hier behaglich sitzen kannst, findest du nicht auch?«

»Aber …«

»Aber, aber, aber«, wehrte Pol dann meist ab, ohne zu unfreundlich zu werden. »Geh jetzt zurück zu deinen Geschäftsbüchern und lasse mehr Sorgfalt walten als bisher. Wie mir dein Leiter berichtet hat, hat er allein in deinem letzten Abschluss mehr als zwanzig Fehler gefunden.

Das ist nicht gut, Gareth. Es trägt nicht gerade dazu bei, mich mit Stolz auf dich zu erfüllen und dich mit Stolz auf dich selbst, nicht wahr?«

Da er darauf keine Antwort wusste, schlich sich Gareth zu seinem Schrägpult, das täglich wuchs und sich weiter vom Boden entfernte, immer mehr bedeckt mit Kritzeleien auf Papier. Sein Hocker wurde größer und größer, streckte sich gegen ein Firmament, das so trübe war wie der winterliche, schiefergraue Himmel über Saros, während er sich nach tropischer Sonne und warmem blauen Wasser sehnte, das auf weiße Sandstrände klatschte.

Die Kontoristen um ihn herum waren durchweg älter. Sie schienen alle ein Zuhause gefunden zu haben, und sie erzählten mit Vergnügen Geschichten darüber, wie sie beinahe eine Ladung Orangen in die Tropen schickten, oder wie sie durch einen glücklichen Zufall einen fehlerhaften Eintrag entdeckten und damit reichlich Goldmünzen für Herrn Radnor retten konnten.

Es machte nicht einmal Sinn, ihnen Streiche zu spielen. Die ein oder zwei Male, die er es versuchte, hatten ihm nur einen gelangweilten Blick und ein müdes Seufzen eingebracht.

Bei Anbruch der Dämmerung, im Winter nach zwölf Wendungen der Sanduhr, wurde das Kontor geschlossen.

Das Abendessen fiel reichlich aus. Pol genehmigte sich vorher zwei Gläser eines edlen Bieres und noch drei Gläser Wein zu der prächtigen Mahlzeit mit Speisen aus den vielen Ländern, mit denen Pol Handel trieb. Dazu kamen noch zwei Gläser Weinbrand vor dem Schlafengehen, während er die Korrespondenz seiner Agenten las und beantwortete.

Gareth wurde einmal betrunken von dem Bier und mochte weder die Übelkeit, die es mit sich brachte, noch die Benommenheit, die er am nächsten Tag verspürte. Von da an entsagte er der Zecherei, und im Gegensatz zu den meisten seiner Landsleute machte es ihm nichts aus, wenn er dünnes Bier, stark verwässerten Wein oder sogar einfaches Wasser trinken musste.

Nach dem Abendmahl kümmerte sich niemand darum, was Gareth tat, solange er sich zwei Wendungen vor Mitternacht innerhalb des Anwesens befand.

Als er in einem Schuppen die kleine Leiter entdeckte, war sein Weg nach draußen offen. Er zog sich früh zurück und machte sich über die Dächer davon. Niemand schien nach ihm zu sehen, und vermutlich hätte es niemandem viel ausgemacht, wären sie auf sein leeres Bett aufmerksam geworden.

Ticao war eine märchenhafte Stadt, die zu erkunden sich lohnte.

Sie war vor vielen Jahren erbaut worden, zunächst als kleines Handelsdorf flussaufwärts, zum Schutz vor Plünderern sinnvolle zehn Wegmeilen vom Meer entfernt. Die Nalta war breit genug, um ein Schiff bis nach Ticao lavieren zu lassen, zumal der Fluss in den letzten hundert Jahren immer weiter ausgebaggert wurde.

Der Fluss verlief weiter nach Norden in das bäuerliche Herzland von Saros, und da zudem Kanäle in westlicher und östlicher Richtung gezogen wurden, kamen die meisten in Saros gehandelten Güter durch Ticao.

Am nordöstlichen Flussufer befand sich das Handelszentrum von Ticao in und rund um die Altstadt herum, die von Mauern umschlossen war. Jenseits davon erstreckten sich die Höhen mit dem Schloss des Königs und weiteren vornehmen Bauwerken. Pol erklärte, obwohl er zweifellos ein Königlicher Kaufmann werden wollte, nie auf dem Berg des Königs bauen zu wollen, da es in Kriegszeiten erforderlich war, all diese Häuser niederzureißen, um den Kanonen im königlichen Schloss ein freies Schussfeld zu gewähren.

Ticao hatte sich auf der anderen Seite des Flusses weiter ausgebreitet, wo die Unterkünfte der Arbeiter und die Elendsviertel wucherten, wie die Stadt sich auch nach Norden ausgedehnt hatte, über den Berg des Königs hinaus, durch größere und kleinere Landhäuser in der sanft geschwungenen Landschaft.

Straßen und Alleen wanden sich durch die Stadt, und es schien unmöglich, jemals die ganze Stadt zu erkunden, denn immer wieder wurde ein neuer Laden, eine Teestube oder eine Taverne eröffnet. Hier und da in Ticao gab es Parkanlagen, Wiesen mit vereinzelten Bäumen, und durch königlichen Erlass standen sie jedem Bürger offen.

Und so erkundete er die Straßen und Gassen von Ticao, kletterte nie vor Mitternacht in sein Schlafzimmer zurück, manchmal sogar erst bei Anbruch der Dämmerung, und verbrachte den Tag gähnend an seinem Schreibtisch, wobei er die missbilligenden Blicke des Oberbuchhalters zu ignorieren versuchte.

Ticao war voll von Seeleuten und Händlern aus fremden Ländern, unter ihnen auch die Männer von Linyati. Als er zum ersten Mal einen der Matrosen mit ihrer olivgrün getönten Haut und den leeren Gesichtern sah, fragte er einen Bettler, wer dieser Mann sei.

»Sklavenhändler«, stieß der Mann aus, die nach einer Münze verlangende Hand noch immer ausgestreckt.

»Diejenigen, die unsere Dörfer überfallen?«

»Genau die.«

»Warum ist es ihnen erlaubt, an Land zu kommen?«, fragte Gareth entsetzt.

»Weil unser Hasenfuß von König keinen Krieg mit niemandem führen will und die Seewege für alle offen sein sollen, damit Saros so viel Gold wie möglich nach Hause fahren kann. Er ist ein verdammter Narr, bei allem Respekt. Es gibt noch ein paar Leute, die wissen, dass man Abschaum wie den Sklavenfängern besser mit dem Degen begegnen sollte. So bin ich zum Krüppel geworden, mein Junge, als wir am Ufer einen schweren Kampf mit ihnen fochten. Ich habe mein Bestes gegeben, konnte meinen Kameraden retten, aber es hat mir eine grässliche Wunde eingebracht, hier, für ein Kupferstück oder zwei zeige ich es dir …«

Gareth warf ihm eine Münze zu und hastete davon.

Er sah sie immer wieder. Sie waren selten allein unterwegs, sondern meistens in Gruppen von einem halben Dutzend, damit die schimpfenden Gestalten nicht kühner wurden, die ihnen stets folgten und Steine oder Schmutz nach ihnen warfen.

Gareth ging ihnen oft nach, versuchte herauszufinden, wer sie eigentlich waren, folgte ihnen zu ihren seltsamen Schiffen, deren Bullaugen vom Einbruch der Nacht bis zur Morgendämmerung hell erleuchtet waren, als schliefen die Sklavenfänger nie.

Er fragte, was für eine Handelsware sie in Ticao anboten, da Sklaverei in Saros seit Generationen verboten war. Der Schreiber aus einem anderen Handelskontor zog sein Gesicht in Falten und erklärte, dass sie die von ihnen vor allem auf dem wilden Kontinent von Kashi geraubten Sklaven, der vom Kontinent Linyati durch eine weite Landenge getrennt war, in anderen Ländern verkauften, die Sklavenhaltung nach wie vor erlaubten. Es war völlig rechtmäßig, die so eingehandelten Güter nach Saros zu bringen.

»Es ist auch wirklich ein Jammer«, fügte der junge Mann hinzu. »Unsere Kommissionäre haben in fünf Jahren drei Schiffe verloren, von denen der eine oder andere Seemann wieder nach Hause gelangte, um uns später zu berichten, dass sie nicht von Stürmen heimgesucht, sondern von den Sklavenhändlern überfallen wurden.

Der gute König Alfieri sollte eine Flotte ausrüsten und sie in ihr eigenes Land zurücktreiben. Wir sollten mit diesen Hundesöhnen nicht auch noch Geschäfte machen.«

Zweimal schleuderte Gareth einen Stein auf eine Gruppe von Linyati und wurde dann von den Sklavenfängern durch Gassen verfolgt, die wütend mit ihren Säbeln mit besonders fein geschliffenen Klingen wedelten. Ihre Sprache hörte sich wie eine Folge von Brülltönen an, die Gareth an einen der Löwen in der Menagerie des Königs erinnerten.

Einmal versteckte er sich auf einem Hausdach und wartete, bis vier der Sklavenfänger unter ihm vorbeikamen, um einen vollen Nachttopf über sie zu gießen.

Doch er wusste, das war Kleinkram, und er wollte ernsthafte Rache, eine Rache mit Pistole oder Degen.

Sein Onkel Pol riet ihm, sich nicht weiter von seinem Hass verzehren zu lassen, denn er hielt die Erinnerung an diesen mörderischen Tag lebendig. Genau das aber war es, was Gareth wollte. Er wollte nicht einen, nicht zehn, sondern hundert tote Sklavenfänger für seine Mutter und seinen Vater, und noch mehr für die anderen aus seinem Dorf, die jetzt Ketten trugen in einem unbekannten Land.

Deshalb brütete Gareth jedoch noch lange nicht düster vor sich hin, wie er es bei einigen Fischern erlebt hatte, die einen Sohn oder einen Bruder an das Meer verloren hatten. Er spielte gerne Streiche und narrte bevorzugt jene, die er für aufgeblasen, närrisch oder arglistig hielt, ob sie nun reiche Kaufleute, betrügerische Ladenbesitzer oder eingebildete Bürger waren. Einmal ging es dabei sogar gegen einen Schwindler, der sich als Zauberer ausgab und einen ganzen Straßenzug von leichtgläubigen Huren mithilfe von Zaubertränken von seiner Begabung überzeugte.

Bei seinen Streifzügen gewann er zwei Freunde, später noch einen dritten.

Der Erste war der riesige Labala, den er davor bewahrte, in betrunkenem Zustand von Taschendieben ausgenommen zu werden. Labalas Familie stammte von einer fernen tropischen Insel, doch niemand wusste genau, wo sich diese befand. Labala arbeitete wie sein Vater in den Docks von Ticao und verbesserte sein Einkommen durch das, was er zu stehlen vermochte.

Zum Dank für Gareths Hilfe versprach er, dass keiner aus seiner Familie und auch keiner seiner Cousins sich jemals an einer Fracht von Radnor vergreifen würden, wie groß die Versuchung auch immer sein mochte.

Labala war zwei Jahre  das nahm er jedenfalls an  älter als Gareth, wirkte dabei aber schon deutlich älter als zwanzig. Manche machten den Fehler, ihn nicht ernst zu nehmen oder gar für dumm zu halten wegen seiner gewaltigen Körpermasse, den üppigen Speckrollen, auf die er außerordentlich stolz war, und dem beständigen Strahlen seines runden Gesichts.

Das Grinsen überdeckte ein eher unangenehmes Temperament, wie einige feststellen durften, wenn das Lächeln urplötzlich verschwand und Labala knurrte: »Jetzt setze ich mich auf dich drauf.« Was er dann auch tat, nachdem seine riesigen Fäuste eine Zeit lang auf sein überraschtes Gegenüber eingehämmert hatten. Gareth erlebte in einer Nacht, wie ein Mann zwei Messer gegen ihn zog, sie mit abgeblockten Armen und zwei krachenden Schlägen verlor, um dann in den Fluss geschleudert zu werden.

Auch Labala spielte gerne Streiche, ohne dass ihn das Ziel oder der Ausgang besonders kümmerte.

Fox war der Zweite. Er sagte nie, was er während des Tages tat. Weil seine Augen gierig jedem glänzenden Geldstück folgten, nahm Gareth an, dass er ein Taschendieb war. Er war ziemlich klein und so dünn, dass man ihn fast schon ausgemergelt nennen konnte, und seine Augen äugten unter einem Mopp von ungebändigten Haaren hervor. Gareth wusste wenig über seine Familie, abgesehen von einer Mutter, die er verehrte, zwei Zwillingsbrüdern, die er stolz »die größten aller herzlosen Schurken« nannte, und einer scheinbar endlosen Anzahl von Onkeln. Seinen Vater erwähnte er nie.

Fox bevorzugte Scherze galten den Bessergekleideten und denen mit dicken Börsen, die im Verlauf des Durcheinanders vielleicht bei ihm verbleiben mochten.

Die Letzte war Cosyra. Sie reichte nur bis zu Gareths Kinn, war schlank und hatte eher kleine Brüste, trug ihre kastanienbraunen Haare sehr kurz und kleidete sich wie ein Junge. Ihr Gesicht war herzförmig, und ihre vollkommenen Zähne zeigten sich bei einem Grinsen, das sie fast so oft wie Labala aufsetzte.

Wie die anderen drei trug sie die Kleidung einfacher Bürger aus Leder, Wolle oder grober Baumwolle. Auffallend an ihrer äußeren Erscheinung war eigentlich nur eine silberne Kette, an der sie die kleine Nachbildung eines Seeadlers trug.

Ganz anders als Fox und Labala sprach Cosyra eine gebildete Sprache, doch auch der Jargon der Diebe und der Straßen kam ihr leicht über die Lippen.

Sie erwähnte ihnen gegenüber nie eine Familie oder Freunde. Einen ihrer bevorzugten Streiche führte sie aus, wenn jemand bemerkte, dass sie eine Frau war und lüstern wurde. Sie wickelte sie ein wenig ein, gab sich dann als die Tochter eines Ladenbesitzers aus, die sich später bei einer bestimmten Adresse mit ihnen verabreden wollte. Da sie stets die Adresse des Tempels von Houf, der Göttin der Eunuchen und Unverheirateten, nannte, fragte sich Gareth, ob sie vielleicht eine junge Dirne war, die an eines der vielen Bordelle von Ticao verkauft worden war.

Keiner der drei jungen Männer versuchte jemals, das Lager mit ihr zu teilen. Aus einem unerklärlichen Grund hatten sie alle das Gefühl, sich damit den ganzen Spaß zu verderben.

Und so schlichen sie zusammen jede zweite oder dritte Nacht los, um ein Opfer zu suchen oder ein Vorhaben in die Tat umzusetzen.

Die Opfer ihrer Possen suchten meist Cosyra oder Gareth aus, während die beiden anderen sich offenbar gerne damit zufrieden gaben, mit der Ausführung der Pläne bedacht zu sein.

Gareth hatte das Gefühl, dass ihn letztlich nur seine wilden Streiche davon abhielten, verrückt zu werden.




Kapitel drei



»Ich hab es«, gurgelte Labala aus der Dunkelheit. »Lasst uns das Denkmal des Königs auf dem Hauptplatz anmalen.«

»Das haben wir schon vor drei Monaten gemacht«, erinnerte ihn Cosyra geduldig.

»Ja … ja … aber diesmal malen wir seinen Hintern blau an statt rosa«, schlug Labala vor und fiel vor Begeisterung fast gegen die steinerne Mauer.

»Nun«, mischte sich Gareth diplomatisch ein, »wir sollten das als weitere Möglichkeit im Auge behalten.« Aus offenkundigen Gründen wollte keiner von ihnen Labala die Laune verderben.

»Also, du hast so was wie nen Plan«, meinte Fox, und es war keine Frage.

»Vielleicht«, sagte Gareth. »Kennt einer von euch Lord Quindolphin?«

»Ich kenne … ich meine, ich habe von ihm gehört«, bestätigte Cosyra.

Gareth wartete ab.

»Er soll nicht zu den besonders Netten gehören«, fuhr sie fort.

»Er hat einen Freund meines Onkels von Pferden in vier Teile zerreißen lassen«, berichtete Fox. »Und das nur, weil der sich einen von diesen vergoldeten Adlern an den Toren seiner Villa ausgeliehen hatte.«

»Das ist gar nicht gerecht«, stieß Labala entrüstet aus. »Den nehmen wir uns vor. Vergessen wir den steinernen Arsch des Königs.«

»Seine Tochter heiratet in vier Nächten«, führte Gareth weiter aus. »Danach wird es eine große Feier geben.«

»Natürlich«, meinte Cosyra. »Aber seine Villa ist von wirklich hohen Mauern geschützt.«

»Er veranstaltet die Feier nicht dort«, erklärte Gareth. »Aus irgendeinem Grund findet sie im Haus der Geldverleihergilde statt.«

»Vermutlich schuldet er denen Geld«, meinte Fox.

»Gut möglich«, stimmte Gareth zu. »Jedenfalls habe ich die Örtlichkeiten auf dem Weg hierher erkundet. Das Haus hat einen großen Lieferanteneingang auf der Rückseite.«

»Und?«, wollte Cosyra wissen.

»Einen sehr großen Lieferanteneingang«, erklärte Gareth und führte seine Idee aus, während Labalas Gelächter anschwoll, bis es fast die Pflastersteine erzittern ließ, auf denen sie standen.

Mit gestammelten Wortfetzen versuchte er Gareth zu unterbrechen, wobei seine Seiten bebten wie in einem Sturm. »Da ist ein Schiff, kam landeinwärts, hat heute angelegt, mit genau dem passenden Geschenk für den alten Quindolphin.«



* * *



»Macht Platz für die Instrumente der Musiker«, brüllte Gareth, während er eher ungeschickt die Peitsche knallen ließ, die er sich zusammen mit der Frachtkutsche und ihren Pferden ausgeliehen hatte.

Ein Arbeiter des Gildenhauses nickte, ohne viel Interesse zu zeigen, und zog sich unter den aufgezogenen roten und schwarzen Fahnen hindurch ins Innere zurück.

Gareth gelang es, die Kutsche zu wenden. Fox sprang hinten heraus und zog ungeschickt an den Pferden, bis sie zurückwichen und die Kutsche geräuschvoll gegen die Laderampe stieß.

Cosyra und Labala sprangen nun ebenfalls heraus, zogen das Verladebrett aus seinem Schacht unterhalb der Kutsche und legten es an der Rampe an. Dann gingen sie zum Tor des Gildenhauses, um es zu öffnen.

Fox und Labala standen beiderseits der Rampe, und Gareth entriegelte die Hecktüre der Kutsche.

Zwei Dutzend Schweine erblickten die Freiheit, quiekten glücklich und liefen über die Rampe, als Cosyra den Eingang des Gildenhauses öffnete.

Jemand schrie, eine Frau kreischte. Die Schweine rasten durch die Küche, zweifellos in Panik versetzt durch den Anblick ihrer einstigen Kameraden, die sich jetzt auf Spießen drehten. Sie stießen einen Weinkellner zur Seite und stürmten mitten in den Empfang Milord Quindolphins für seine Tochter.

Das Kreischen der Menschen wurde lauter, Schreie ertönten, und Chaos brach aus.

Gareth hörte der Kakophonie mit großem Vergnügen zu, kehrte aber schnell in die Wirklichkeit zurück.

»Kommt schon, es wird Ärger geben«, rief er. Die vier ließen die Kutsche zurück, die sie sich ausgeliehen hatten, rannten seitlich am Gildenhaus vorbei und in die Straße hinaus.

Ein ziemlich geckenhaft gekleideter Mann stieg am Haupteingang aus und überreichte einem Diener die Zügel seines Pferdes.

»He, ihr da«, rief er. »Was geht da drin vor sich?«

Ohne auf ihn zu achten, liefen die vier weiter.

Gareth blickte zurück und sah, wie der Mann einen Degen zog und ihnen folgte. Aber sie waren ihm bereits um zehn Längen voraus, und nach weiteren zweihundert Schritten konnten sie in einer gewundenen, labyrinthischen Gasse verschwinden.

Dann rutschte Cosyra aus, schlitterte über die Kopfsteine, lag flach und atemlos auf dem Boden.

»Hab ich dich, du Stück Dreck«, schrie der Mann mit gesenkter Klinge. »Verdammter Straßenräuber, der von der Hochzeit Seiner Lordschaft gestohlen hat …«

Cosyra war auf ihren Knien, versuchte verzweifelt hochzukommen, während die Klinge kaum noch zwei Yards von ihr entfernt war.

Gareth brauchte gar nicht lange zu überlegen, als er einen lockeren Pflasterstein sah. Er zog ihn heraus und warf ihn mit vollem Schwung. Der schwere Stein zertrümmerte den Kopf des Mannes, und Gareths Magen drehte sich um, als er den Schädel bersten hörte. Der Mann ließ den Degen fallen, rutschte bäuchlings gegen den Bordstein, bäumte sich zweimal auf und lag dann ganz still.

Benommen hörte Gareth die Schreie vom Gildenhaus, und er half Cosyra auf die Beine.

Die Pflastersteine dröhnten von den Hufschlägen der Pferde, und er sah die Reiter, wie sie auf ihn zu galoppierten.

Fox hatte angehalten und kauerte sich gegen ein Gebäude, während Labala zu ihm zurückkam.

»Nein«, schrie Gareth. »Lauft weiter. Besser, sie kriegen nur einen von uns und nicht alle.«

»Aber …«, brachte Cosyra noch heraus.

»Lauft, verdammt! Oder sie kriegen uns alle!«

Cosyras Lippen zuckten, dann lief sie los und packte dabei Labala am Kragen.

Ein Pistolenschuss löste sich, und eine Kugel prallte an einem Stein in ihrer Nähe ab, dann waren die drei verschwunden.

Vier Reiter hatten Gareth eingekreist, drei mit gezogenen Degen, und der dritte glitt mit schussbereiter Pistole aus seinem Sattel. Er ging zu dem Toten, kniete sich hin und drehte ihn um, seine Augen und den Pistolenlauf auf Gareths Brust gerichtet. Einen kurzen Augenblick sah er nach unten.

»Es ist Sir Wyeth«, sagte der Mann. »Er ist tot.«

Er warf Gareth einen hasserfüllten Blick zu.

»Dafür wirst du bezahlen, Kerl.«



* * *



Die Wärter in dem großen, dunklen und eisigen Verlies, das sich direkt unterhalb der östlichen Seite des königlichen Palastes erstreckte, waren auch nicht freundlicher gestimmt.

»Hat einen Mann umgebracht, und auch noch einen Adligen«, sagte einer von ihnen und lächelte vergnügt. »Und welchem Stand gehörst du an, Junge?«

Gareth schüttelte seinen Kopf, er wusste es nicht wirklich.

»Davon hängt ab, was mit dir passiert«, fuhr der Wärter fort. »Du bist ein gemeiner Bürger, nehme ich an, so wie du gekleidet bist. Bei der Ermordung eines Adligen, insbesondere im Verlauf eines Verbrechens, werden dir die Eingeweide herausgezogen, bevor du verbrannt wirst, und dann kommt der Strick. Einem Kaufmann blüht dafür das langsame Erhängen, oder vielleicht wird er auf das Rad gespannt und in Stücke zerrissen. Wenn du adlig wärst wie Sir Wyeth, dann wäre es nur die Axt. Aber so angenehm werden sie dich nicht sterben lassen«, erklärte er fröhlich.

»Am besten lieferst du etwas Silber ab, bevor der Tag kommt. Junge, damit du den Henker bezahlen kannst und er dir eine Klinge ins Herz jagt, nachdem er den ersten Schnitt entlang deiner Eingeweide geführt hat.«

Die erste Zelle, in die sie ihn geworfen hatten, war von zwei großen Schlägern besetzt gewesen. Sie hatten sich zu einem Kampf entschieden, um festzulegen, wer den Jungen zuerst als Bettgenossen haben konnte. Der Lärm hatte einen Wärter im Korridor angelockt, der Gareth aus der Zelle stieß und in eine Einzelzelle steckte. Nicht dass es ihm etwas ausgemacht hätte, wäre Gareth vergewaltigt worden, bemühte er sich zu erklären, aber die beiden Strolche hatten einen Kameraden von ihm umgebracht, und er gönnte ihnen nicht das geringste Vergnügen vor dem Tag ihrer Hinrichtung.

Gareth war bereits lange genug in dieser Zelle gewesen, um die Vorhersage seines Schicksals zu vernehmen. So sehr er es hasste, nahm er Papier und eine Feder und versprach einem Wächter gute Bezahlung, wenn er seinem Onkel eine Nachricht überbrachte.

Als dieser Wächter zurückkam, war er wie ausgetauscht.

»Komm, Junge«, sagte er freundlich. »Dein Onkel hat gesagt, dass sich um dich gekümmert werden soll.«

Er begleitete Gareth aus diesem Bereich heraus, eine Treppenflucht zu einem anderen Korridor hinauf und in eine ganz andere Art von Zelle. Diese hatte einen Tisch, einen Stuhl und sogar ein Bett. Das Bettzeug war etwas schäbig, aber sauber.

»Was immer du zu essen haben willst«, sagte der Wärter, »lass mich einfach rufen. Ich heiße Aharah. Willst du gleich etwas?«

Gareth schüttelte seinen Kopf und bat dann um Wasser, und könnte er sich vielleicht waschen?

Ein Henkelkrug mit klarem Wasser sowie Eimer und Seife wurden ihm gebracht. Benommen begann Gareth, sich zu waschen, und dachte dabei an die ihm zugedachten Todesarten, von denen der erste Wärter gesprochen hatte.

Er ging zu dem Zellenfenster, sah nach draußen. Ein grauer Tag, graue Steinmauern, Wachen drehten ihre Runden auf den Wällen. Er war hoch genug, um ein wenig über die Mauern hinweg blicken zu können, ein paar Straßen, dann der Fluss Nalta, der sich grau in Richtung auf das Meer schlängelte, auf dem er niemals segeln würde.

Einige Zeit später brachte Aharah eine Suppenterrine, Brot und Käse. Gareth zwang sich zu essen.

Vielleicht fand er noch vor der Hinrichtung eine Möglichkeit zur Flucht. Er nahm an, dass man ihn aus der Zelle holen und zu einem Richter oder sonst jemand bringen würde. Vielleicht bot sich ihm dann eine Chance.

Ganz bestimmt, verspottete er sich selbst. Das ist ebenso wahrscheinlich, als könnten dir Flügel wachsen, um einfach davonfliegen zu können.

Aharah kam mit einem kleinen Kästchen zurück.

»Ein Mädchen hat das hier gebracht«, erklärte er. »Und mich mit einem Goldstück bezahlt, damit ich es dir gebe.«

Gareth nahm das Kästchen, entknotete die Schnur und öffnete es. Darin befanden sich ein silberner Seeadler, den er sofort erkannte, und eine Botschaft auf einem Zettel:



Diese Figur wurde mit einem Zauber belegt. Wenn du jemals freikommst, denke an mich, halte den Adler, und er wird dich zu dem Ort führen, an dem ich mich befinde.





* * *



»Warte«, rief er Aharah nach. »Wie war das mit diesem Mädchen? Wie war sie gekleidet?«

Aharah zuckte die Schultern. »Sie trug einen Umhang, sodass ich nicht viel sehen konnte. Sie sah aus, als wäre sie vielleicht jemandes Dienstmädchen oder so was. Schmal. Kurze Haare. Hmm, Junge. So beliebt bei den kleinen Mädchen, dass du nicht mal weißt, wer dir diese Sachen schickt?«

Gareth antwortete nicht, sondern saß da und drehte den Adler in seinen Fingern hin und her. Schließlich legte er sich die Kette um den Hals und schob sie so unter den Kragen, dass sie andere nicht sehen konnten.

Er fühlte sich seltsam euphorisch, als könnte ihm die kleine Figur irgendwie helfen, und dann übermannte ihn der Schlaf.



* * *



Zwei Tage später besuchte ihn sein Onkel.

Gareth hatte sich gefragt, ob Pol ihn einfach als mörderischen Narren vergessen oder ihn für seine Dummheiten beschimpfen würde, wenn er ihn im Gefängnis besuchte.

Radnor tat keines von beidem.

Er ließ sich schwer atmend auf Gareths Stuhl nieder.

»Diese verdammten Treppen holen die letzte Kraft aus einem Mann«, sagte er.

Gareth hockte da und wartete.

»Ich pflege oft zu sagen, und du hast es sicher schon von mir gehört, dass ich glaube, das Glück für mich gepachtet zu haben.

Sohn, im Vergleich zu dir bin ich der Verfluchte, über dessen Haupt eine schwarze Wolke schwebt.«

Gareth war so überrascht, dass er nichts zu sagen wusste.

»Dein Glück beginnt damit, dass Sir Wyeth, der Mann, den du … getötet hast, in der ganzen Stadt den Ruf hat, ich meine hatte, ein Halunke und ein Mann ohne Ehre zu sein. Ich weiß nicht, was er getan hat, um sich einen solchen Ruf zu erwerben.

Abgesehen davon gehe ich davon aus, dass du ihn in einem fairen Kampf getötet hast, obwohl ich absolut nicht verstehe, was du zu dieser Stunde in dieser Gegend zu suchen hattest.

Ich glaube nicht, dass ein Radnor, und insbesondere nicht der Sohn meines Bruders, eines kaltblütigen Mordes fähig ist. Ich will auch gar keine weiteren Erklärungen hören.

Wie ich schon sagte, der Mann, den du … getötet hast, war der erste Glücksfall. Niemand scheint besonders an einer Vergeltung für seinen Tod interessiert zu sein.

Der zweite ist noch weit bedeutsamer. Der König hat davon gehört, was passiert ist.«

Gareth spürte, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich, und vermochte sich nicht zu bewegen. Wie konnte er das einen glücklichen Umstand nennen?

»Lord Quindolphin hat schon länger das Missfallen des Königs erregt. Ich selbst denke, ihm fehlt der Anstand, insbesondere wenn er sich veranlasst sieht, Geschäfte mit denjenigen zu machen, die für ihn niedrigeren Standes sind, wie etwa Kaufleute und Verschiffer. Ich möchte aber nicht, dass du diese Worte jemals wiederholst, denn es bringt einem Mann nichts Gutes, wenn er offen diejenigen kritisiert, die über ihm stehen.

Ich muss gestehen, dass ich selbst durch Quindolphin finanziellen Schaden erlitten habe.

Warum er dem König zuwider ist, weiß ich nicht, und ich möchte es auch gar nicht wissen.

Jedenfalls hat König Alfieri von deinem kleinen Scherz gehört und fand ihn höchst amüsant. Es hat ihm, so habe ich gehört, das erste herzhafte Lachen in diesem Monat geschenkt.

Als ich das hörte, habe ich mit einem Freund zu sprechen gewagt, der wiederum Freunde an anderer Stelle hat.

Dein Scherz hat mich viel gekostet, Gareth.

Aber es wird kein Urteil gegen dich gesprochen werden. Wenn Sir Wyeths Erben auftauchen und lästig werden, dann werde ich mich darum kümmern, dass sie für den Verlust ihres Angehörigen entschädigt werden.«

»Das heißt …«

»Das heißt, dass du nicht vor dem Gericht des Königs landen wirst und … anderen, noch weit unangenehmeren Orten.«

Gareth sank ungläubig auf sein Bett zurück.

»Allerdings bedeutet das noch lange nicht, dass die Dinge sind wie zuvor«, fügte Pol hinzu.

»O nein, natürlich nicht«, stammelte Gareth. »Du kannst ganz sicher sein, dass ich niemals wieder …«

»Ich beziehe mich damit nicht auf die Vergnügungen in deiner freien Zeit«, stellte Pol mit einer gewissen Schärfe fest. »Ich will damit sagen, dass Lord Quindolphin Rache geschworen hat, und da er weiß, aus wessen Sippe du kommst, hat er geschworen, alles nur Erdenkliche zu unternehmen, um dich dafür zu bestrafen, dass die Heirat seiner einzigen Tochter vom spöttischen Gelächter der ganzen Stadt begleitet war.

Ich hoffe, du wusstest nicht, dass sie als ziemlich einfältiges Ding betrachtet wird, das arme Mädchen, und dass sie im Freundeskreis ›Ferkelchen‹ genannt wurde.«

Gareth zog eine Grimasse.

»Du kannst also auf keinen Fall weiter bei mir wohnen, geschweige denn in meinem Kontor arbeiten, ohne stets von bewaffneten Wächtern begleitet zu werden, und auch mein eigenes Haus wäre durch Bewaffnete zu schützen. Selbst das würde aber vermutlich wenig nützen, da Quindolphin weit mehr Männer unter seinem Befehl hat, die mit Klinge und Kugel umzugehen wissen, als ich jemals bezahlen oder auch nur mir vorstellen könnte.

Ticao und Saros stehen dir daher nicht mehr offen, Junge, jedenfalls für einige Jahre.

Ich habe bereits Vorbereitungen getroffen, um dich nach Einbruch der Dunkelheit aus diesem Gefängnis holen zu lassen. Wir müssen schnell sein und können den Lord hoffentlich täuschen, falls er dieses Gefängnis überwachen lässt.

Du wirst direkt zum Hafen gehen und bei einem bestimmten Handelsschiff als Gehilfe des Zahlmeisters anheuern. Passende Kleidung und Ausrüstung werden in diesem Augenblick besorgt und werden im Schiff für dich bereitliegen.

Du hast eine höchst eigentümliche Methode gewählt, um in die Situation zu kommen, die zu erlauben du mich immer gedrängt hast.

Aber jetzt gehörst du dem Meer.

Mögen die Götter dir gnädig sein.«




Kapitel vier



Gareths erstes Schiff war die schon etwas ältliche Idris, ein kleines zweimastiges Küstenschiff mit zwei Klüvern und einem Lateinersegel am vorderen Mast sowie einem kleineren Lateinersegel an seinem Kreuzmast, das alles bedient von einer zwölfköpfigen Mannschaft. Kazala, der Zahlmeister und Gareths neuer Herr, fungierte zugleich als Zweiter Maat.

Gareth stand an der Reling und bestaunte alles, während die Idris die Mündung des Nalta-Flusses verließ. Bis jetzt hatte er nichts zu tun gehabt, weil die Idris bereits mit den Kartoffelsäcken beladen war, die sie nach dem zwei Segelwochen entfernten Adrianopel im Süden bringen wollte, weit entfernt vom Grau des Winters und seinen Stürmen.

Er war stolz auf sich, da er keine Probleme mit dem langsamen Schwanken der Idris mit der Flussströmung hatte, denn ihm war nicht entgangen, wie sich einige der Besatzungsmitglieder über die Reling beugten und »die Seegöttin anbeteten«, wie es ein Matrose ausdrückte. Sie schienen allerdings auch ausschweifende Gelage hinter sich zu haben, als sie in See stachen.

Dann hob die erste Meereswoge die Idris in einer eher sanften, leicht kreisenden Bewegung. Es war ein eigenartiges Gefühl. Dann kam eine weitere Woge, und noch eine. Gareth spürte einen Kloß in seiner Kehle und schluckte hastig.

Die Idris geriet in ein Wellental, und die Bewegung verlief ähnlich wie bei einer Schaukel, während Gareth jedes Interesse daran verlor, die Bewegung des Schiffes genauer zu verfolgen.

Er beugte sich über die Reling und fühlte sich so elend, als fiele die ganze Welt auf ihn herab. Wie aus großer Ferne vernahm er einen gebrüllten Befehl:

»Junge, kotz bloß auf mein Kahn, und du hast das Ende vom Tau am Arsch! Ab zur Leeseite, dämmt!« Das kam vom Kapitän auf dem Achterschiff.

Er taumelte über das Deck, wie ihm befohlen wurde, und übergab sich.

Dann kam ein weiterer Ruf, diesmal vom Zahlmeister Kazala:

»Herr Radnor! Nach unten mit dir! Wir müssen die Seefrachtbriefe durchgehen!«

Er übergab sich ein weiteres Mal und stolperte dann in Richtung auf die Ladeluke.

Unter Deck war es feucht und stickig, und Gareth vermutete, dass die Idris erst vor kurzem Fisch geladen hatte. Alten Fisch. Er versuchte sich auf die Papiere zu konzentrieren, die Kazala geschäftig vor ihm aufstapelte, und spürte, wie es erneut in seinen Eingeweiden rumorte.

»Übergib dich bloß nicht über die Papiere«, warnte ihn Kazala. »Hier. Klemm diesen Eimer zwischen deine Knie. Und ich versuche inzwischen, bei den Schiffsvorräten etwas trockenen Zwieback ausfindig zu machen. Aber mach dich jetzt an die Arbeit, denn wir haben eine Differenz von einem Zentner zwischen den Angaben des Kommissionärs und dem, was die Wache als Ladegewicht eingetragen hat.

Versuch herauszufinden, ob wir hereingelegt werden sollen oder ob der verdammte Erste Maat einfach nicht zusammenzählen kann.

Und hör auf, so verflucht Mitleid erregend dreinzuschauen! Glaubst du vielleicht, du bist die erste Landratte, die jemals seekrank wurde?«



* * *



Einen Tag später wurde Gareth seefest, und von da an hatte er weit weniger Probleme, wenn er mit einem Schiff in See stach, obwohl er sich Zeit seines Lebens zu seiner Ablenkung mit irgendwelchen Arbeiten beschäftigen musste, wenn sein Schiff nach einem längeren Aufenthalt an Land die Anker lichtete.



* * *



Die Idris holte die Segel ein, als sie nach einem Segeltag über die Schmale See eine Fischerflotte aus der Stadt Lyrawise erreichte, der Hauptstadt von Juterbog, das Saros abwechselnd freundlich oder feindlich gesinnt war.

Sie tauschten Fässer mit Bier gegen in Flaschen abgefüllten Wein, frische Stücke Rindfleisch gegen gesalzenen Käse, frische Gemüse und Früchte gegen Salzheringe, die bereits mit einem Zauber besprochen worden waren, um nicht nur fast bis in alle Ewigkeit haltbar zu bleiben, sondern die Seeleute der Idris außerdem vor Skorbut bewahren sollten.

Dann segelten sie weiter.

Kazala, den Gareth bislang für ein absolutes Muster an Rechtschaffenheit gehalten hatte, hockte schmatzend mit einem Laib Brot und einem frischen Käse da, die beide von den Fischerbooten stammten.

»Eigentlich unnötig zu sagen, dass das hier nicht in irgendwelchen Büchern erscheint«, erklärte er Gareth.

Der Junge nahm an, dass sich so etwas wie Erschütterung in seinem Gesicht abzeichnete.

»Es gibt Gesetze, die gelten auf dem Land«, stellte Kazala fest. »Ihre Gültigkeit erstreckt sich aber nicht auf das Meer. Hier auf See haben wir unsere eigenen Paragrafen.«

»Und welche sind das?«

»Sie sind ungeschrieben, und du musst sie erst noch lernen, Junge. Musst sie erst noch lernen.«



* * *



Gareth kletterte vorsichtig die Wantenseile hoch, sah nicht nach unten und versuchte nicht daran zu denken, wie hart das Deck unterhalb war. Er suchte stattdessen Trost bei dem Gedanken, dass es gar nicht so weit bis nach oben zur Großrah war. Die großen Handelsschiffe, die er in Ticao bewundert hatte, verfügten über weit höhere Masten. Aber das war damals gewesen, und auf dem trockenen Land. Er schob den Gedanken beiseite, zog sich mit einem Arm durch die Wantenseile, achtete auf jeden einzelnen Schritt.

»Brauchst ja den ganzen Tag«, fluchte der Matrose, der bedrohlich schwankend an der Rah über ihm hing. »Der Käptn braucht alle Männer auf dem Mast, und du führst hier eine Schau mit Trippelschrittchen auf.«

Gareth ignorierte ihn und kletterte weiter, bis er mit dem Kopf an festes Holz über sich stieß. Er sah zu dem Matrosen hoch, der auf der sich neigenden Rah saß und sich mit einem Bein daran festhielt, holte tief Atem und wand sich neben ihm hoch.

»Bin verdammt froh, dass du es geschafft hast«, sagte der Matrose. »Aber pass lieber auf, wie du das Rah anpackst. Da zerbricht noch das Holz, so wie du dich festklammerst.«

Er lachte heiser, und Gareth brachte ein zaghaftes Grinsen hervor.

»Bist schwindelfrei, Junge?«

Gareth nickte.

»Gut. Also auf die Füße  nimm den Mast und zieh dich bis zum Block des Obertaus hoch, dann schlag dran, aber mit Wumm, damit ichs auch höre.«

Gareth knirschte mit den Zähnen und tat, wie ihm gesagt wurde, wobei er sich fragte, wie er sich an dem glatten Holz überhaupt festhalten konnte. Er zog sich hoch und noch höher, bis er die Talje spürte, und schlug hart dagegen, als er eben ein lautstarkes Brüllen vom Deck unterhalb vernahm:

»Heer Radnor! Was, bei allen Teufeln, treibst du da oben! Wir müssen eine Aufstellung der wöchentlichen Verluste machen!«

»Is ja wirklich schade«, meinte der Matrose. »Wo wir doch grade erst losgelegt haben.« Er schwang sich mühelos von seiner Stange und hangelte sich an einem Achterstag auf das Deck hinab.

Gareth kehrte zur Rah zurück und entschied sich dafür, mit der großen Rutsche auf einen anderen Tag zu warten. Er begann einen vorsichtigen Abstieg über die Wantenseile hinab zu dem grässlichen Federkiel, der auf ihn wartete.



* * *



»Warum willst du mehr über das Geschütz erfahren? Wenn wir diese Apfelkernschleuder von einem Kindergewehr mal so nennen wollen. Zahlmeister, und wenn sie noch so falsch und betrügerisch sind, brauchen keine Geschütze, jedenfalls nicht auf See.«

»Weil ich einfach alles lernen will, was es zu lernen gibt, Sir«, erklärte Gareth und hoffte dabei, nicht wie ein Einfaltspinsel in einer abenteuerlichen Romanze zu klingen.

»Hmm, na ja«, meinte der Maat. »Warum nicht? Es ist ohnehin eine eintönige Wache. Also, das hier ist ein mittelprächtiges Geschütz. Etwas kleiner, und es wäre eine Muskete. Es schießt mit Kugeln aus Blei, und die sind weit besser als die Steine, die unsere Großväter benutzten.

Ein Geschütz richtet auf eine viel größere Entfernung Schaden an als alles andere, wenn man mal von einer Belagerungsmaschine absieht. Sein besonderer Vorteil aber besteht darin, dass nur ein wirklich überragender Magier einen Zauber sprechen kann, der es am Loskrachen hindert. Im Kampf ist es daher fast so verlässlich wie nackter Stahl.

Normalerweise ist das Geschütz an der Befestigungsschiene festgezurrt, so wie jetzt. Wenn wir Piraten ausmachen und dumm genug sind, mit ihnen kämpfen zu wollen, dann lösen wir es, damit es frei schwenkbar ist, und laden es  was ich dir gleich noch zeigen werde  und benutzen dieses kleine eingekerbte V auf dem Lauf, um Ziel zu nehmen.

Je nachdem, wie weit der Feind entfernt ist  und mit diesem lächerlichen Spielzeug sollte er besser nicht zu weit weg sein, zielst du hoch oder eher niedrig.

Wenn das ne richtige Kanone wäre, wie sie Piraten und Kriegsschiffe haben, dann könnten wir sie mit Kartätschen laden, die aus einer Anzahl von kleineren Kugeln bestehen, und damit auf die feindliche Mannschaft feuern. Oder wir könnten auch Kettenkugeln einsetzen, das sind zwei Kugeln, die mit einer Kette verbunden sind, um damit einen Mast umzustürzen oder die Takelung eines Schiffes einzureißen.

Im Allgemeinen jedoch nimmst du eine einzelne Kugel, und da Piraten oft in ziemlich wild zusammengeflickten Kähnen unterwegs sind, zielst du am besten unter die Wasserlinie und hoffst, den Bastarden ein ordentliches Loch zu verpassen. Wenn sie nahe genug sind, kannst du dir auch ein Ziel auf dem Achterdeck aussuchen. Der Kapitän, der wachhabende Offizier oder der Steuermann.

Am besten ist es allerdings, die weiße Fahne zu hissen.

Jeder Seemann hat genug Möglichkeiten zu sterben, ohne sich in Kämpfe verwickeln zu lassen, wenn es doch so einfach ist, eine weiße Fahne aufzutreiben.

Es sei denn«, fügte der Maat hinzu, »wenn du von einem dieser schrecklichen Sklavenfänger aufgebracht wirst. Hast du jemals von den Linyati gehört?«

»Meine Eltern wurden von ihnen umgebracht«, sagte Gareth, und die Erinnerung schmerzte ihn wieder.

»Dann weißt du Bescheid. Es ist besser, kämpfend unterzugehen, wenn wir ihnen vor die Kanonen kommen. Oder schnapp dir ein Gewicht, spring über Bord und ertränke dich.«



* * *



In Adrianopel verkauften sie die Kartoffeln und übernahmen Fässer mit frisch gepökeltem Rindfleisch für Irtysh.

In Irtysh machten sie einen kleinen Gewinn, warteten drei unnütze Wochen und füllten dann ihre Laderäume mit Lattenkisten voll von gackernden Hühnern.

Eine Krankheit befiel die Hühner, die sie dazu brachte, wie wild in ihren Käfigen herumzuflattern, sich gegenseitig auf die Hinterteile zu picken, und jedes zehnte von ihnen starb.

Sie wurden die Hühner in Badakhshan wieder los und schrubbten die Laderäume wieder und wieder. Gareth war sicher, nie wieder Geflügel sehen zu können, ohne sich augenblicklich zu übergeben.

Dann verluden sie jede Menge Pfauen und weitere exotische Geflügelarten für die reiche Stadt Prim.

Der Gewinn in Prim glich den Verlust der Hühner wieder aus, und sie beluden ihr Schiff äußerst umsichtig mit Barren von geschmolzenem Eisen für Killis. Der Kapitän und der Erste Maat passten gemeinsam auf, dass die Schauerleute die Idris nicht überluden. Jeder Barren wurde gewogen und so sorgfältig verstaut, dass er keinesfalls verrutschen konnte, während das Schiff immer noch tiefer ins Wasser sank.

Dann segelten sie weiter.

In Killis lagen sie zwei Wochen vor Anker, bevor sie eine neue Fracht finden konnten, und die erwies sich als der reinste Albtraum. Zwei Magier, die vom Kriegsherren einer Insel für eine kleine Auseinandersetzung angeheuert worden waren, kamen zusammen mit ihren Zauberlehrlingen und Mätressen an Bord. Nichts konnte man ihnen recht machen, und der Koch erklärte ihnen schließlich, sie sollten den Mund halten und essen, was ihnen aufgetischt wurde, oder sie sollten ihre Zauberstäbe herausziehen und sich etwas Besseres herbeizaubern. Und danach sollten sie sich diese Stäbe sonstwo reinschieben, und zwar quer.

Gareth sah atemlos zu und wartete darauf, dass der Koch sich in ein Schwein oder einen Albatros verwandelte. Aber die Magier stießen nur Flüche gegen ihn aus und verzogen sich knurrend zum Bug, wo sie bis zur nächsten Mahlzeit vor sich hin brüteten.

Aber wenigstens segelte die Idris nach Süden, in wärmere Gewässer, und der stetige Wind brachte sie voran.

Nach Süden, immer weiter nach Süden …



* * *



»Normalerweise brauchen wir das nicht zu machen«, erklärte der Kapitän Gareth, »weil wir ziemlich dicht an der Küste fahren und unsere Position durch Wahrzeichen bestimmen, die ich wie alle Navigatoren in einem Buch festhalte.

Aber wenn kein Land mehr in Sicht ist, dann können wir die Höhe eines Sterns mit dem Astrolabium messen, und wenn wir dann in unseren Tabellen nachschlagen, erfahren wir den Breitengrad, den Längengrad und sogar die Tageszeit. Man muss dabei natürlich auf Nummer sicher gehen, mehrere Messungen vornehmen und deren Durchschnitt berechnen.

Menschen machen Fehler, und aus Fehlern werden Wracks«, erklärte der Kapitän grimmig. »Und Wracks sind verdammt ungemütlich, und statt Gewinn bringen sie nur Verlust.«

Die sanfte Brise trug Jasmin und andere exotische Düfte durch die Nacht. Der Sand unter Gareths nackten Füßen war angenehm warm, und über ihm ächzten Bäume mit seltsamen bunten Blüten im Wind.

Leise Wellen spülten über den Strand, und eine Musik mit Tonhöhen, die Gareth überhaupt nicht vertraut waren, erklang von dem strohgedeckten Zelt, das sie soeben verlassen hatten.

.Er legte seinen Arm um die junge Frau, und sie schmiegte sich enger an ihn, lächelte zu ihm herauf. Sie hatte lange, weiche Haare, und ihre braune Haut glänzte wie Seide.

Gareth seufzte glücklich. Dies war der erste Hafen, an dem ihm ein Urlaub genehmigt worden war, zum ersten Mal hatte er einen fliegenden Fisch über dem Bug dahinjagen sehen, zum ersten Mal tropische Früchte geschmeckt. Das war es, was ihn aufs Meer gelockt hatte, der Traum von den tropischen Inseln, die Ruhe unter einer warmen Sonne, die exotische Landschaft unter dem nächtlichen Himmel.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte das Mädchen.

»Überhaupt nichts stimmt.«

»Gut«, sagte sie. »Du glücklich wirst sein. Du sehen. Ich wert jedes Kupferstück du bezahlt. Ich kennen viele Dinge du nicht wissen.«

Die romantischen Gefühle gewannen die Oberhand. Er küsste sie fest, und er vergaß, dass er für diese Nacht bezahlt hatte.



* * *



Gareth hockte stumm da und lauschte ein wenig der Runde, die ihr Seemannsgarn spann. Er hielt sich zurück, weil er alles andere als ein Schiffsoffizier war, aber auch nicht zu den Matrosen gehörte. Zum anderen hatte Gareth auch schon in früheren Jahren lieber die Geschichten gehört, die ältere Leute zu erzählen wussten, statt sich am Geplapper der Jungen und Mädchen zu beteiligen.

Zwischen den Geschichten über die vielen Mittel und Wege des Meeres, den Seeleuten das Leben zu nehmen, entstand eine kurze Pause, und Gareth wagte eine Frage:

»Wie ist das mit den Piraten?«

»Willst einer werden oder sie jagen?«, fragte der Matrose, der ihn seinen ersten Masten hatte erklimmen lassen. Gareth gab keine Antwort.

»Piraten«, warf ein anderer Seemann ein. »Das ist gar nicht so einfach zu erklären.

Erst mal gibt es zwei Sorten von Piraten. Die Menschen-Piraten und diese von allen Göttern verdammten Sklavenfänger.« Wie aus einem Reflex heraus spuckte er über die Reling.

»Lass uns nicht von denen sprechen«, mahnte ein dritter Matrose. »Die nur zu erwähnen, könnte schon bedeuten, sie heraufzubeschwören.«

»Jav, verdammt, du bist vielleicht abergläubisch«, meinte ein anderer. »Nicht wie ein echter Seemann, haftig nicht!«

Als das Gelächter verklang, fuhr der zweite Seemann fort.

»Wir sprechen also von menschlichen Piraten, weil ich da so meine Zweifel habe, ob die Linyati überhaupt Menschen sind.«

»Wir müssen sie nicht noch Furcht erregender machen, als sie ohnehin schon sind.«

»Wie ich schon sagte«, erklärte der Seemann. »Von denen reden wir jetzt gar nicht.

Ein Pirat ist jemand, der auf einem Schiff unterwegs ist und sich etwas nimmt, das nicht seins ist, für seinen persönlichen Gewinn.«

»Was n Schiet«, stieß ein Matrose aus. »Du hörst dich wie der Richter des Königs an, der dir seine Gesetze erklärt, weil er dich am Arsch hat und dich hängen lässt.«

»Nun, was macht den Unterschied«, fuhr der zweite Matrose fort, »zwischen nem Piraten und einem Matrosen der Marine? Die Antwort ist, es gibt gar keinen, aber über dem einen Schiff weht eine Landesflagge und über dem anderen eine schwarze oder gar keine.

Das eine wird von Königen und Königinnen regiert und das andere vom Gesetz der Bruderschaft.«

»Vergiss die Freibeuter nicht«, warf ein Seemann ein.

»Wenn Männer sich für das Piratentum entscheiden«, erklärte der erste Matrose, »dann einigen sie sich auf bestimmte Abmachungen. Wie etwa die, dass der Skipper, sagen wir mal, zehn Anteile von jeder Beute bekommt, der Steuermannsmaat bekommt zehn, da er für die Mannschaft spricht, der Schiffszimmermann fünf, der Kanonier fünf, und für uns gewöhnliche Deckaffen bleibt je einer übrig.«

Gareth entging nicht das Wort »uns«, er sagte aber nichts dazu.

»Andere Regeln besagen zum Beispiel, wenn einer eine Hand oder ein Auge verliert, bekommt er einen Anteil dazu, sie verbieten vielleicht Wettspiele, vielleicht auch Frauen, obwohl das blödsinnig ist.

Eine andere Geschichte ist die, dass die Männer ihren Käptn wählen. Wenn er  oder manchmal sogar sie  ihre Sache gut macht, dann bleibt er obenauf. Wenn nicht, dann schicken sie ihn zurück in ihre Reihen und versuchen es mit einem anderen.«

»Woher kommen die Piraten eigentlich?«, wollte Gareth wissen. Ein allgemeines Gelächter kam auf.

»Also, erzähl das bloß nicht weiter, Junge«, meinte der Matrose, »aber das sind Kerle wie du und ich. Manchmal haben die Männer einen schlechten Käptn, und sie meutern. Oder manchmal entwenden Männer vom Ufer aus ein vor Anker liegendes Schiff und verfolgen ehrliche Händler wie uns.«

»Und was passiert, wenn sie euch übernehmen?«

»Im Allgemeinen nicht viel«, meinte der Mann. »Wenn du nicht gerade ein Arschgesicht bist und während der Schießerei ein paar von ihren Freunden getötet hast. Dann schwimmst du vielleicht mit den Haien. Aber normalerweise bekommst du die Wahl, dich ihnen anzuschließen oder dich an irgendeinem Ufer absetzen zu lassen, meistens an einem Ort, von dem aus du es zurück in die Zivilisation schaffen kannst.«

»Machst du bei denen mit«, sagte Jav, »dann bleiben dir im Durchschnitt vielleicht fünf Jahre. Dann kriegen sie dich und hängen dich. Bei der einen oder anderen Marine, und das sind meistens die Leute, die dich fangen, halten sie den Tod durch einen gebrochenen Hals oder am Ende eines Stricks noch für zu gnädig.

Ein hartes Schicksal, das ist es.«

»Manchmal«, stimmte ein anderer zu. »Aber es gibt auch jene, die sich ein paar Schiffe genommen haben und dann vom Meer verschwunden sind. Ich habe Geschichten von Lords im Oberland von Saros gehört, die so angefangen und der königlichen Justiz ihren Obolus entrichtet haben, und jetzt riecht ihr Schiet wie Blumenessenz und Rosen.«

»Jemand hat doch etwas von den Freibeutern gesagt«, warf Gareth ein.

»Ein Freibeuter ist ein Pirat, der die Vollmacht eines Königs hat, sich mit einem Land oder Leuten anzulegen, auf die der König in dieser Woche grade sauer ist«, erklärte der zweite Matrose. »Das bedeutet in der Theorie, dass du korrekt behandelt wirst, wenn du von demjenigen erwischt wirst, gegen den sich deine Freibeuterei richtet.

Du ziehst also los und holst dir deine Beute, und dann bekommst du mit deiner Mannschaft den größten Teil des Gewinns, aber der König bekommt auch seinen Anteil.

Aber du musst vorsichtig sein dabei. Wenn du zu erfolgreich bist, dann wird sich der König gezwungen sehen, alle Abmachungen abzustreiten, die ganze Sore für sich zu behalten und euch alle zum Galgen zu schicken. Oder wenn der Feind mit dem König Frieden schließt, während ihr auf See seid, dann kommt ihr fröhlich zurück, nur um herauszufinden, dass diese Vollmacht kein Schiet mehr wert ist, und wieder findest du deinen Hals in der Schlinge, wie zuvor.

Ist ne komplizierte Welt«, seufzte der Mann.



* * *



Es dauerte fast ein Jahr, bevor die Idris, ramponierter denn je, stromaufwärts segelte und an einem Kai in Ticao festmachte.

Pol Radnor und seine Frau begrüßten Gareth freudig und versteckten ihn in einem abgeschiedenen Schlafzimmer. Einen Tag später bekam Pol einen Bericht Kazalas über Gareths Leistungen, denen zufolge er »sehr fleißig, äußerst neugierig, absolut ehrlich, aber nur wenig aufmerksam für seine Zahlen« war, und dann hielten sie eine stille Feier ab.

Pol entschuldigte sich dafür, weil er keine richtig große Feier für Gareth veranstaltet und all seine Freunde eingeladen hatte, insbesondere nicht deren Töchter, da er nun als heiratsfähiger Mann galt  aber Lord Quindolphin hatte weder vergeben noch vergessen.

»So Leid mir das tut, Sohn, du wirst wohl wieder aufs Meer zurückkehren müssen«, erklärte er Gareth traurig. »Es sei denn, du willst das Risiko eingehen, an Land zu bleiben, dann werde ich einen Platz auf einem meiner Gutshöfe für dich finden, und ans Heiraten ist eine Zeit lang nicht zu denken.«

Beim Gedanken an eine Heirat stieß Gareth einen heimlichen Seufzer der Erleichterung aus, und dann fiel ihm erst auf, dass aus einem Landsitz mehrere geworden waren. Ein Brief auf Radnors Schreibtisch stach ihm in die Augen.

»Du darfst dich jetzt also Diener des Königs nennen, Onkel?«

Radnor strahlte. »Ja, richtig. Der König sah sich bemüßigt … bei der letzten Vergabe von Auszeichnungen … es ist ja nur ein Titel, weißt du … aber dennoch …«

Gareth dachte schon, Pols anschwellende Brust würde sein Gewand zerreißen.

»Nun denn, Onkel«, meinte er und unterdrückte das Lachen. »Da habe ich wohl keine große Wahl, und es ist ein hartes Leben, Sir. Aber ich glaube, ich werde wieder auf einem Schiff anheuern müssen.«

Gareth fragte sich, was aus Cosyra, Fox und Labala geworden war. Er erwog schon, nach draußen zu schlüpfen und den silbernen Adler zu benutzen, den er noch immer verborgen am Hals trug, um sie aufzuspüren  sofern die Figur wirklich mit einem Zauber belegt worden war.

Doch etwas hielt ihn zurück, und so nahm er seine zweite Stellung an Bord des alten Handelskahns Zarafshan an. Es war ein Zweimaster mit Gaffeltakelung, zwei Robinetten, fast richtigen Bordkanonen. So ging es erneut aufs Meer, doch diesmal führte ihn die Reise zu den eisigen Städten im Norden, um vor allem mit Pelzen zu handeln.



* * *



»Warum«, fragte Gareth, »setzen wir Seeleute eigentlich nicht mehr Magie ein?«

Der sturmerprobte Bootsmann nickte.

»Gute Frage, Bursche, und deshalb bekommst du mehr als nur eine Antwort.

Erstens sind Seeleute furchtbar abergläubisch und wollen nichts von einer größeren Zauberei wissen, mit der sie nicht vertraut sind. Du weißt schon, man pfeift nicht an Bord, man spricht besser nicht von den Landgöttern, während man auf See ist, und dergleichen mehr.

All das hat schon mit dem Übernatürlichen zu tun«, fuhr der Bootsmann fort, »und es ist hart genug, auf See zu sein, noch ehe weitere Magie ins Spiel kommt. Bist du jemals mit einem Zauberer an Bord gesegelt?«

Gareth erinnerte sich an die beiden unausstehlichen Magier auf der Idris und nickte.

»Dein Skipper war wohl tapferer  oder vielleicht törichter  als die meisten. Oder ihr habt vielleicht keine andere Fracht bekommen, wie? Trotzdem ist es nie eine gute Idee.

Ein weiterer Grund besteht darin, dass Zauberei nicht präzise genug ist.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Hast du dir jemals überlegt, warum jedes verdammte Stück Tau auf diesem Schiff einen anderen Namen hat? Das ist nicht deshalb so, um die Landratten zu verwirren, obwohl es dafür auch gut ist.

Schnell. Also, was ist das für ein Tau da oben, wenn du meinem Finger folgst?«

Gareth folgte der Aufforderung. »Warum … das ist eines der Schothornseile der unteren Toppsegel.«

»Eine wirklich genaue Bezeichnung, nicht? Also, wenn ich dir in einem Sturm zubrülle, du sollst es einziehen, dann weißt du doch genau, was du zu tun hast, oder? Alles auf einem Schiff läuft so  das muss so sein, sonst führt es zu Verwirrung oder vielleicht in eine Katastrophe.

Mit der Magie ist das ganz anders. Ich weiß das. Meine Schwester ist mit einem Mann verheiratet, der eine gewisse Begabung hat, und für ihn ist alles eine Prise von dem oder ein Becher von jenem. Wie groß ist eine Prise? Ich habe große Finger, größer als deine, also ist eine Prise für mich größer, nicht wahr? Ganz davon abgesehen, dass ein gesprochener Zauber manchmal wirkt und manchmal nicht, und keiner weiß genau, warum.

Für unsere Vorräte wurde ein Haltbarkeitszauber gesprochen, damit nichts verdirbt. Aber ein großer Teil davon besteht nur aus gepökeltem Rindfleisch, Schweinefleisch und getrocknetem Zwieback, wie in den alten Zeiten, für den Fall, dass der Zauber nicht hält.

Du hast bereits gesehen, wie der Kapitän für einen Schönwetterzauber bezahlte, und was haben wir bekommen? Wir hätten fast den Mast verloren. Wenn wir wieder in den Hafen einlaufen, dann wird er sich diesen Magier vornehmen und sich sein Gold zurückholen.

Aber so ist das mit der Zauberei. Unbestimmt, windig. Und bestimmt nicht etwas, auf das man sich verlassen kann.«



* * *



Gareth fragte den Kapitän, warum er auf dreifacher Bezahlung für den Transport von alltäglichen Dingen bestanden hatte  Salz, Körbe mit Fleisch, Samen, Leinwandrollen, Tuchballen.

»Lass uns einfach festhalten, dass ich keinen Gewinn zu erzielen versuche, von dem dein Onkel nicht wüsste«, erklärte der Mann knapp.

»Und ich bin sicher, du wüsstest gerne, was sich in diesen Kästen befindet, die ich am Fockmast habe festbinden lassen und die allen im Weg sind. Wenn Gott es so will, dann stell diese Frage in zwei Wochen noch mal, und ich werde eine Antwort wissen.

Aber wahrscheinlich brauchst du gar nicht zu fragen.«

Gareth tat es auch nicht.

Ihre Route führte durch ein Labyrinth von kleinen Inseln. Einen halben Tag, nachdem sie in das Labyrinth gefahren waren, griffen die ersten Piraten in einem Schiff an, das kaum größer war als die Beiboote der 2,arafshan. Der Kapitän befahl der Deckwache, diese geheimnisvollen Kisten auf dem Deck zu öffnen. Darin befanden sich Musketen, Schwarzpulver und Kugeln.

Die Wache unterhalb und auch alle anderen, die keinen Wachdienst hatten wie Gareth, mussten mithelfen. Schwere Frachtnetze wurden von den Rahen locker bis hinab auf das Deck gespannt, um mögliche Enterer abzuhalten.

Doch sie wurden gar nicht gebraucht. Eine Salve reichte bereits, um die Piraten zu vertreiben. Schreiend und fluchend verschwanden sie im Kielwasser ihres Schiffes.

Der zweite Versuch erfolgte bereits am nächsten Tag. Zwei größere Boote, vermutlich frühere Fischerboote, lavierten auf sie zu. Diesmal sah Gareth die aufregende schwarze Flagge, die am Hauptmast des einen Bootes flatterte.

Dann überkam ihn eine furchtbare Übelkeit, weit schlimmer als damals, als die Gischt zum ersten Mal über den Bug der Idris fegte.

Etwas Seltsames wand sich aus der Tiefe auf sie zu, ein Ungeheuer wie aus einer Sage. Ein Matrose schrie laut auf.

»Verdammnis der Götter, erfüllt eure Pflicht«, bellte der Bootsmann, und erneut wurden die Musketen geladen und bereitgemacht.

Aber diesmal luden die beiden Maate eines der beiden Robinette, schwangen es nach vorn und zielten sorgfältig.

Gareth konnte gerade noch einen Mann mit einer dunklen Robe im Bug des vorderen Bootes erkennen, als das Robinett feuerte. Die Kugel ließ Wasser am Vorschiff des ersten Bootes aufspritzen.

»Ladet eine Kartätsche, verdammt!«, schrie der Kapitän, und die Maate gehorchten.

Gareth starrte auf die dunklen Tentakeln, die sich aus dem Wasser hoben und sich nach ihm streckten, schrie dann schmerzerfüllt auf, als das Tauende des Bootsmanns quer über seine Schultern peitschte.

»Behalt die Augen auf dem, was du zu tun hast, Mann!« Ärger wallte in Gareth auf und verschwand wieder, als ihm klar wurde, dass der Bootsmann nicht einmal gesehen hatte, wen er schlug.

»Vorsichtig, vorsichtig«, ließ sich der Kapitän vernehmen. »Zielt ganz genau, meine Herren, so genau es nur geht.«

Gareth sah, wie die Tentakeln durch die Wantenseile glitten, und begriff, dass das schreckliche Ungeheuer eine magische Illusion war. Das Robinett ging los, begleitet von einem dumpfen Schlag.

Schreie erklangen vom ersten Piratenboot, und der Mann mit der Robe warf seine Hände hoch, drehte sich und ging über Bord. Sein eigenes Boot fuhr über ihn hinweg. An der Stelle, an der der Zauberer gestanden hatte, wälzten sich weitere Männer in Schmerzen.

Feuernde Musketen dröhnten vom zweiten Boot, und ein Mann neben Gareth sagte sichtlich überrascht: »Oh, Schiet.« Er sah hinab auf die genau in Gürtelhöhe durchsickernde rote Flüssigkeit, schrie dann auf und stürzte, während sich seine Hände am eigenen Körper festkrallten.

Das andere Geschütz wurde geladen. Die Zarafshan drehte sich und segelte auf die Piraten zu. Sie lavierten verzweifelt in die entgegengesetzte Richtung, als beide Geschütze losgingen. Der einzige Mast auf dem zweiten Boot bekam einen Riss und brach, zog Segel und Wantenseile mit über Bord.

Wieder feuerten die Robinette. Rauch kräuselte vom Heck des ersten Boots auf, und Flammen schossen heraus, als das mit Fischöl getränkte Holz Feuer fing.

»Dreh das Schiff bei«, befahl der Kapitän dem Mann am Ruder, »und bring es auf den alten Kurs.«

»Alter Kurs Ost-Nordost, zu Befehl, Sir!«

Es erfolgte noch ein dritter Angriff auf die Zarafshan, diesmal waren es vier kleine Boote. Die Zarafshan hatte gerade wieder offene Gewässer erreicht und segelte den Piraten einfach davon. Aber niemand brach in Jubel aus.

Der getroffene Matrose war ein Glas zuvor gestorben, bevor die letzten Angreifer auftauchten.



* * *



Gareth war ein wenig mehr als ein Jahr unterwegs, als er in einer verräucherten Taverne vom Verschwinden der Idris hörte. »Ein Sturm vielleicht«, meinte der Mann, der ihm davon erzählte. »Von einem aus der Mannschaft  er ging von Bord, bevor sie den Anker in Ticao lichteten  habe ich gehört, dass ihre befohlene Route sie weit in den Süden schicken sollte. Für seinen Geschmack zu verdammt nahe am Land der Sklavenfänger.«

Als er nach Ticao zurückkehrte, dachte er darüber nach, an der Figur zu reiben und an Cosyra zu denken, überlegte es sich dann aber noch einmal.

Aber er nahm den kleinen Adler auch nicht von seiner Kette ab.

Als die Zarafshan wieder eine Ladung beisammen hatte, diesmal aufgearbeitete Pelzroben, die Gareth vielleicht auf seiner letzten Reise eingetauscht hatte, war er mehr als bereit, wieder in See zu stechen.

Die Frau war sicher nicht viel besser als eine Hure, denn wer außer einer Dirne oder einer Barfrau würde sich nachts in das Hafenviertel von Irtysh wagen?

Dennoch, was immer die drei Linyati mit ihr vorhatten, es bestand kein Anlass für das Stoßen, das gehässige Gelächter und die aufblitzenden Klingen, die Gareth im flackernden Licht über dem Eingang der Schankstube erkannte.

Niemand außer ihnen war unterwegs, und Regen prasselte über die Straßen.

»Halt!«, rief er, und die drei Sklavenfänger wandten sich um. Ihr hässliches Gelächter wurde noch lauter, als sie einen einzigen Mann sahen, einen schlanken Jüngling, dessen Umriss sich in der Nacht abzeichnete.

Einer trug einen Degen an einem niedrig hängenden Gürtel. Er wisperte aus seiner Scheide. Die Frau sah es, kreischte und stürzte in die Schankstube. Nicht dass Gareth erwartete, jemand käme heraus, um zu helfen. Nicht in diesem Teil der Stadt.

Der Linyati mit dem Degen ging auf Gareth zu, flankiert von den beiden anderen. Einer hatte einen langen Dolch, der Dritte einen Schlagring in seiner rechten Hand.

Sie erwarteten zweifellos, er würde vor ihnen davonlaufen, und sie könnten ihn jagen, weil er ihnen den Spaß verdorben hatte.

Gareth blieb stehen. Er atmete schneller, und er sah nur noch die drei Gestalten, die auf ihn zukamen. Seine Hand ging nach hinten und kam mit einem einfachen Matrosenmesser an einem Lammfuß zurück, keine Handspanne lang, ohne Spitze, aber mit einer rasiermesserscharf geschliffenen Klinge.

Der Degenfechter lachte noch schallender und näherte sich dem Narren. Ein Satz nach vorne, um den Toten in den Hafen zu werfen, und dann hatten sie gewiss eine schöne Geschichte zu erzählen, wenn sie zu ihrem Schiff zurückkehrten.

Er schnellte nach vorn, aber Gareth war nicht mehr da. Er hatte mit einem Sprung seitwärts die Mauer der Schankstube erreicht, wo sich eine kleine Bank anbot, um bei besserem Wetter draußen zu trinken.

Er hielt die Bank mit einer Hand und schleuderte sie mit Wucht in das Gesicht des Mannes mit dem Degen. Der Mann versuchte sie abzuwehren, aber es war zu spät, und das schwere Holz zertrümmerte sein Gesicht. Er schrie, stolperte, fiel nach hinten, und sein Degen schepperte über die Steine.

Der Linyati mit dem Schlagring beging den Fehler, ihn aus den Augen zu lassen, während er sich nach dem Degen beugte, und ein Fußtritt Gareths beförderte ihn mit dem Kopf voran gegen die Mauer. Gareth vernahm deutlich den Laut der berstenden Knochen.

Der Linyati fiel leblos zu Boden, und Gareth wandte sich dem Mann mit dem Messer zu.

Der Dolch machte vielleicht einen tödlichen Eindruck, aber seine zugespitzte, V-förmige Klinge taugte nur dafür, jemand hinterrücks zu erdolchen. Der Sklavenfänger wusste ein wenig, aber wirklich nur ein wenig über den Kampf mit dem Messer. Er tänzelte auf Gareth zu, die freie Hand zur Abwehr geöffnet, das Messer in Hüfthöhe, die Spitze nach oben.

Gareth kam ihm entgegen, schlitzte die Handfläche des Mannes auf und sprang dann zurück, bevor der Dolchstoß sein Ziel finden konnte.

Er umkreiste den Mann, erkannte eine Öffnung, schnitt kraftvoll in seinen Arm, sah Blut auf die feuchten Steine spritzen.

Gareth wich zurück und dann noch weiter zurück, als der Sklavenfänger auf ihn zukam. Dann rutschte sein Fuß auf einem Dunghaufen aus, und er fiel nach hinten, rollte sich nach links ab, während der Linyati lossprang. Der Dolch krachte klirrend gegen die Pflastersteine, und Gareth war auf seinen Knien. Er führte erneut einen Schnitt aus, diesmal neben dem Gesicht des Mannes, tief in seinen Hals.

Der Sklavenfänger schrie auf und fiel zurück.

Gareth stand schwer atmend auf. Er starrte hinab auf den halb bewusstlosen Seemann, sah das Blut aus seiner Wunde laufen. Wenn ich ein richtiger Bastard wäre, überlegte er, würde ich ihm die Ungewissheit ersparen und die Kehle durchschneiden.

Aber er konnte sich nicht dazu durchringen.

Er wischte das Blut von seinem Messer, steckte es in das Futteral und verschwand in der Nacht, machte sich auf den Weg zurück zur Zarafshan.

Das war nicht sein erster Kampf gegen die Linyati gewesen, wobei er immer an das Bild seiner ermordeten Eltern dachte, wie er sie in ihrem geplünderten Haus aufgefunden hatte.

Eine schmale, fast unsichtbare Narbe verlief von seinem Mundwinkel über seine linke Wange und verschwand in den Haaren über seinem Ohr.

Danach bemühte er sich außerhalb seiner Dienstzeit noch mehr darum, von den hartgesottenen Matrosen immer mehr über die Seemannskunst zu erfahren. Er lernte, wie man mit einem Entermesser umging, mit den nicht gespitzten Messern kämpfte, die die Seeleute trugen, wie man den Marlspieker oder ein zerbrochenes Weinglas, eigentlich fast alles, was man auf dem Deck eines Schiffes oder häufiger noch in einer Taverne fand, als Waffe einsetzen konnte.

Die Sklavenfänger wurden kecker und kühner. Wenn ein Schiff der Linyati im Hafen war, dann gab es immer öfter eine Schlägerei. Es waren nie freundschaftliche Kämpfe, und die meisten Sarosianer hatten sich angewöhnt, bei Erledigungen nahe dem Ufer zumindest so etwas wie eine Waffe mitzunehmen.

Und es waren mehr und mehr Sklavenfänger auf den Meeren unterwegs. Allerdings nicht in den sarosianischen Häfen, wo sie alles andere als freundlich empfangen wurden, obwohl König Alfieri seine Friedenspolitik fortsetzte.

Aber sie waren mit einem Dutzend oder mehr Ländern verbündet, was Gareth nicht verstehen konnte. Mit Dämonen Geschäfte zu machen, oder mit Menschen, die wenig besser waren als Dämonen, das konnte nur in die Katastrophe führen.

Gareth hatte inzwischen genug Länder besucht, um zu wissen, wo die Linyati ihre menschliche Fracht eintauschten. Er hatte sogar gewagt, wann immer es ihm möglich war, diese Sklaven zu fragen, ob sie von Saros kamen, aber es hatte ihm bislang nur verständnislose Blicke, Furcht und gelegentlich den gemurmelten Namen eines anderen Landes oder einer anderen Stadt eingebracht.

Er erinnerte sich, wie ihm vor langer Zeit ein Bettler gesagt hatte, man solle den Linyati besser mit dem Degen begegnen, und fragte sich, ob die neue Welle von Angriffen gegen Saros und seine Nachbarn endlich reichen würde, damit jemand den verhassten Sklavenfängern den Krieg erklärte.

Wenn es jemand tat, egal ob ein Sarosianer oder nicht, und wenn dieser Krieg auch von einem anderen Land erklärt wurde, er würde einen Weg finden, um sich dieser Streitmacht anzuschließen.

Er wusste, die Zeit würde kommen, aufzustehen und sich einzureihen, wenn die Verbündeten der Linyati ebenfalls zur Entscheidung gezwungen waren.



* * *



Die Zarafshan trieb mit der kräftigen Gezeitenströmung den Fluss Nalta hinauf und durch das Zentrum von Ticao. Gareth stand im Bug und fühlte sich so entsetzlich müde, wie er es nie für möglich gehalten hätte.

Es war eine schöne Reise gewesen, zumindest bis zum letzten Hafen. Eine rätselhafte Krankheit hatte den Zahlmeister und die beiden Maate hinweggerafft.

Gareth hatte nicht nur die Pflichten des Zahlmeisters übernommen, sondern sich auch um das Entladen und den Verkauf der Fracht gekümmert, eine neue Schiffsladung nach Ticao vereinbart: verzauberte Schmuckstücke, die bei den Edelleuten von Saros sicher einen guten Preis erzielen würden, wenn sie diese neuen Spielzeuge sahen.

Während der dreiwöchigen Reise nach Hause wechselte er sich mit dem Kapitän bei der Wache ab.

In vielen schlaflosen Stunden dachte er immer wieder an Cosyra. Er schwor sich, wenn die verdammte Zarafshan nicht unter ihm auseinander fiel, oder wenn der Mann am Ruder nicht einschlief und das Schiff mit vollen Segeln gegen ein Riff fuhr, es diesmal mit dem Zauber probieren und herausfinden zu wollen, was aus dieser Frau geworden war. Sie war jetzt vermutlich … siebzehn, während er achtzehn, eigentlich fast neunzehn war.

Als sie die Mündung der Nalta erreicht hatten, hatte der Kapitän ein Boot zur Signalstation am Ufer geschickt, um Pol von der Reise zu berichten.

Gareth zählte höchst ungeduldig die verbleibenden Yards, bis die Zarafshan alle Segel bis auf eines einholte und sich dem Kontor Radnors zuwandte. Sowie die Taue herüberflogen und das Schiff festgemacht war, wollte er eine Kutsche zum Haus seines Onkels mieten und eine ganze Woche schlafen.

Nein. Zwei Wochen.

Am Kai warteten Leute. Da war sein Onkel, zu seiner Überraschung auch seine Frau Priscian, einige Bedienstete und zwei Männer, Fremde, die wild gestikulierten.

Dann erkannte er die Fremden, obwohl sie gewachsen waren: die letzten Überlebenden seines Heimatdorfes. Thom Tehidy, ein noch größerer Klotz als zuvor, und Knoll Nbry, sein schlagfertiger Begleiter.

Die Müdigkeit war wie weggeblasen.

Jetzt brauchte er nur noch festen Boden unter seinen Füßen, und was dann kam, daran würden sie sich später noch oft erinnern!




Kapitel fünf



»Ich habe nicht erwartet, einen von euch wiederzusehen«, sagte Gareth und fühlte sich wie beschwipst, dabei hatte er im Gegensatz zu den anderen nur Wasser zum Essen getrunken.

Sein Onkel und seine Tante hatten Thom und Knoll herzlich in ihr Heim eingeladen, obwohl Gareth der etwas seltsame Ausdruck seiner Tante nicht entging, wenn sie auf die fleckige Arbeitskleidung seiner Freunde sah.

Sie hatten ausgiebig gegessen, nachdem Gareth gebadet und angewiesen hatte, seine Seekleidung zu verbrennen, und sich dann frische Kleidung angezogen hatte. Thom schlug schließlich vor, ein wenig nach draußen zu gehen, nachdem er bemerkte, wie sehr Pol das Gähnen unterdrückte.

»Das wäre vielleicht nicht so klug«, sagte Pol, bevor Gareth antworten konnte.

Knoll hob eine Augenbraue.

»Vor ein paar Jahren«, erklärte Gareth, »habe ich eine ziemliche Dummheit gemacht, und ein gewisser Lord ist immer noch wütend auf mich.«

»Welcher denn, wenn ich fragen darf?«, wollte Knoll wissen. »Denn seit wir in Ticao sind, haben wir erfahren, dass es einige gibt, neben denen man sich besser ganz klein macht, während man sich bei anderen, und das sind im Allgemeinen die absoluten Großmäuler, überhaupt nichts zu denken braucht.«

Pol warf Gareth einen Blick zu, der besagte, dass er bereits mehr als genug gesagt hatte.

Doch Gareth hatte sich nie um Geheimniskrämerei geschert, und er tat es auch jetzt nicht.

»Lord Quindolphin«, sagte er. »Ich habe Schweine in die Hochzeit seiner Tochter getrieben.«

»Hmmm«, sagte Thom. »Das ist schlecht, weil er ein rachsüchtiger Bas … Entschuldigung, Lady Radnor, er ist überhaupt kein netter Mann. Sein Sohn ist noch schlimmer, und sie sind stets begleitet von angeheuerten Schlägern wie von Läusen, die allzeit bereit sind, zu tun, wie sie geheißen werden, wenn es nur blutig genug ausgeht.«

»Aber wir kennen eine Taverne«, sagte Knoll, »die weder Quindolphin, andere aus seiner Sippe noch seine Degenkämpfer zu betreten wagen.«

»Warum sollte dann ein Junge wie Gareth dort sicher sein?«, fragte Priscian. Gareth zuckte innerlich zusammen. Sie würde ihn vermutlich immer als kleines Kind sehen, selbst wenn sie alt genug wurde, um ihn als Graubart zu erleben.

»Und was für eine Taverne wäre das?«, fragte Pol interessiert.

»Die Aufgeschlitzte Nase«, antwortete Thom mit einem Anflug von Stolz.

»Ich kenne sie«, meinte Pol. »Das ist ein Ort von Dieben, Galgenstricken, Schurken …«

»Und Seefahrern«, ergänzte Knoll. »Und das sind wir schließlich auch.«

»Ich war seit … zwanzig Jahren nicht mehr in einer solchen Lokalität«, erklärte er, und es klang fast ein bisschen wehmütig.

»Und da solltest du auch nicht verkehren«, stellte Priscian fest. »Ein Diener des Königs, der bald zum Königlichen Kaufmann ernannt werden soll? Das gehört sich gewiss nicht bei seiner Position.«

Pol lächelte freundlich und gab keine Antwort, und nicht zum ersten Mal wunderte sich Gareth über seinen Onkel.

»Also kommt schon mit«, drängte Thom. »Ich schätze einen ordentlichen Schoppen, und ich sehe, deine Familie fängt schon an zu gähnen, und wir wollen ihnen nicht den Schlaf rauben.«

Gareth fragte sich, warum er nicht schon vor zwei Stunden zusammengebrochen war, mit der Nase voraus in die Fleischpastete, aber er fühlte sich immer noch hellwach.

Seine Freunde bedankten sich für die Mahlzeit und erfuhren, dass sie in den nächsten Tagen noch ein richtiges Festmahl zu erwarten hatten, um Gareths Rückkehr zu feiern, und sie wären mehr als willkommen.

Es war ein Frühlingsabend, doch vom Fluss kam eine kühle Brise. Die drei wickelten sich in ihre Umhänge, und Gareth bemerkte, dass der von Knoll mehr als nur ein wenig abgewetzt war.

Durch Nebenstraßen erreichten sie das Hafengebiet und bogen in eine schmutzige Gasse ein.

»Folgt einfach dem Kreischen«, meinte Thom, »dann verliert ihr nie die Orientierung.«

Die Tür der Aufgeschlitzten Nase stand gähnend weit offen. Musik, Gesang und Rufe hallten in der Gasse wider. Sie wollten gerade hinein, als zwei Männer aus der Taverne stolperten und sich mit Fäusten zu traktieren versuchten.

»Passt gut auf«, meinte Thom aufgeräumt. »Markiert euer Ziel, damit ihr keine Unschuldigen trefft.«

Einer der Männer wandte sich um und schaukelte auf Tehidy zu. Thom hob ihn am Kragen hoch und warf ihn über seine Schulter, um ihn gegen eine steinerne Mauer plumpsen zu lassen.

»Möchtest du auch ein wenig spielen?«, fragte er den anderen Streithahn, der schnell den Kopf schüttelte, unter Tehidy hindurchtauchte und verschwand.

»Ich sehe, du hast nichts von deiner Stärke eingebüßt«, meinte Gareth, während sie sich durch die Menge zu einem Tisch kämpften, an dem ein Betrunkener schnarchte, den Kopf in einer Pfütze von Wein.

Knoll stieß ihn ohne viel Aufhebens auf den Boden und pfiff schrill durch seine Finger, um die Aufmerksamkeit einer Barfrau zu gewinnen.

»Aber ja, Schätzchen«, rief sie über den Lärm hinweg. »Das Übliche?«

»Das Übliche … und vielleicht etwas Eiswasser?«

»Hast du zu baden vergessen?«

»Nein, das ist für meinen jungfräulichen Freund hier.«

Die Getränke kamen, und sie zogen sich Stühle heran. Gareth bemerkte, dass Thom mit dem Rücken zur Wand saß, und Knoll hatte sich zur Hälfte umgedreht, um den Raum zu beobachten.

»Mein Onkel hat euch alles über mich erzählt«, begann Gareth. »Jetzt seid ihr dran.«

Thom unterbrach gelegentlich, wenn er dachte, Knoll schilderte die Dinge nicht drastisch genug. Gareth erfuhr, dass die beiden Jungen tatsächlich in diesem Dorf aufgenommen worden waren.

»Aber es war nicht wie unser eigenes Dorf«, berichtete Knoll. »Sie dachten, sie hätten sich ein paar Lakaien geholt, oder beinahe Sklaven.«

»Wir haben uns den Arsch aufgerissen beim Fischfang mit den Netzen«, stimmte Thom zu. »Und ohne einen Anteil am Gewinn zu bekommen, abgesehen von einer Hand voll Kupfer und dann und wann ein wenig Silber.«

Aber das war nicht das Schlimmste gewesen. Das Dorf gehörte zu jenen, die dem König einen Tribut schuldeten, und der Tribut wurde jedes Jahr durch zwei junge Männer für die Marine entrichtet, wenn der Einberufungsoffizier in der Gegend war.

»Selbst wenn es uns nicht so wenig geschmeckt hätte, dem König zu dienen«, fuhr Knoll fort, »dann waren da noch genug von diesen altgedienten Männern im Dorf mit ihren Geschichten von Schiffbruch, wurmigem Zwieback und Schlachten, um uns zu entmutigen.«

»Es waren nicht so sehr der Schiffbruch und die Schlachten«, warf Thom ein. »Es war vielmehr, dass die königliche Marine sie ohne eine Münze hinauswarf, wenn sie verbraucht und nutzlos waren, ohne eine Pension. Sie besaßen nichts als die Kleider auf ihrem Leib und mussten sich den Weg nach Hause suchen, um dann fast wie Bettler vor der Tür zu hocken. Ganz anders als bei den Piraten, wo man mit Gold und Juwelen vom Meer zurückkehren kann, nicht wahr?«

»Natürlich wart ihr beide«, mutmaßte Gareth, »als Außenseiter so gut wie für den König bestimmt, sobald ihr das nötige Alter erreicht habt.«

»Du hast deinen schnellen Verstand nicht verloren«, bestätigte Knoll. »Und so liefen wir davon, flüchteten nach Ticao in der Hoffnung, dass es hier eine Chance für jeden gibt.

Es gibt hier auch eine Chance«, meinte er etwas niedergeschlagen. »Sie hilft gerade, nicht zu verhungern, aber sie genügt nicht, um einen reich zu machen, und es scheint sich einem immer etwas in den Weg zu stellen.«

»Wie etwa die von den Göttern verfluchte Gilde der Flussfahrer«, beschwerte sich Thom. »Es reicht ihnen nicht, wenn du alles über das Anlegen, den Fluss und die Strömung lernst, und dann noch ein Boot findest, das jemand mit ruinösen Zinsaufschlägen zu verkaufen bereit ist, um es dann schön genug herzurichten, damit sich goldbehangene Männer und Frauen auf die Polster setzen und sich von dir hin und her und auf und ab rudern lassen.

Nein. Du bewirbst dich bei der Gilde, und zu einem Zeitpunkt, zu dem es ihnen passt, nehmen sie dich vielleicht auf. Oder auch nicht. Bis dahin kannst du verhungern, wenn es nach ihnen geht. Oder die Anlegestellen flussabwärts bedienen, an denen fast keine Fahrgäste zu bekommen sind.«

»Wenn sie bemerken, dass du dich an eine Anlegestelle drängst, an der reichlich zahlende Fahrgäste warten«, warf Knoll ein, »dann sind sie durchaus bereit, dir ein Loch ins Boot zu schlagen, dich über Bord zu stoßen oder dir sogar mit einem Eisenbarren den Kopf zu streicheln, um zu sehen, ob du es flussabwärts bis zum Meer schaffst. Mit dem Gesicht nach unten.«

»Nicht dass sie jemals so nen Quatsch mit uns versucht hätten«, stellte Thom grimmig fest. »Ein paar dachten mal, sie könnten es, das war vor sechs Monaten, als wir zum ersten Mal auf dem Fluss unterwegs waren. Die haben sich gewundert, weil sie dabei selber ganz nass geworden sind. Und als sie dachten, sie hätten alles hinter sich, da wartete jemand bei ihrem eigenen Schiff auf sie und wollte die Diskussion fortsetzen.«

»Aber das hat uns bei der Gilde auch nicht beliebter gemacht«, musste Knoll einräumen. »Wir können uns also ernähren … aber sieh dir mal unsere Klamotten an. Bestimmt nicht vom Feinsten, und das braucht man, wenn man betuchte Fahrgäste anlocken will. Und es wäre an der Zeit, unser Boot zu überholen und frisch zu kalfatern, was wir uns auch nicht leisten können.«

»Und wir leben auch nicht gerade in einem Herrenhaus«, stieß Thom aus. Doch dann erhellte sich seine Miene, als er seinen Bierhumpen leerte und das Zeichen für einen weiteren gab. »Aber so lange noch Bier im Fass ist, geht es uns eigentlich gar nicht so schlecht.«

»Dennoch, Ticao ist weit besser als dieses verdammte Dorf«, meinte Knoll, »wo man nur die Fischnetze ziehen kann, bis man ins Grab fällt.«

Tehidys Miene verdüsterte sich.

»Vielleicht. Vielleicht. Aber ich werde nie vergessen, was uns aus unserem Heimatdorf vertrieben hat.«

»Natürlich nicht«, meinte Knoll. »Vielleicht ein- oder zweimal habe ich gedacht, ich könnte mich an einen dieser verdammten Sklavenfänger heranschleichen und ihm eine Schwimmlektion erteilen. Aber einmal entkam mir der Mann, und beim nächsten Mal waren es zu viele von ihnen, obwohl Thom einmal meinte, wenn wir zwischen ihnen wären, würden sie uns für einen ganzen Haufen von Angreifern halten.«

»Ich habe in dieser Richtung schon ein bisschen was erreicht«, warf Gareth ein und erzählte ihnen von seiner Tat, ohne sie unnötig zu übertreiben. Nachdem er die Geschichte gehört hatte, war Tehidy wieder bester Laune und brach in brüllendes Gelächter aus.

»Gut, wirklich gut, Gareth. Und es ist noch besser, dich zu sehen, und dass die Dinge so gut stehen für dich.«

Gareth wollte etwas in der Richtung sagen, dass sich die Dinge für sie nun auch besser entwickeln würden, da er wusste, wo sich seine Freunde befanden. Er hatte mehr als eine hinreichende Menge von Gold gespart und dachte, dass die Fährgesellschaft Nbry-Tehidy einen stillen Partner gebrauchen konnte.

Aber das konnte bis später warten.

Sie sprachen von anderen Dingen, unter anderem von den genauen Umständen, die Gareth in diese seltsame Form von zeitweisem Asyl getrieben hatten. Gareth konnte auch nicht umhin, ihnen von Cosyra und dem Zauber zu erzählen.

»He, verdammt«, meinte Tehidy. »Das hört sich wirklich romantisch an. Und du hast den Zauber nicht benutzt?«

»Nein.«

»Warum nicht?«, fragte Knoll.

»Ich … weiß auch nicht genau«, sagte Gareth. »Vielleicht habe ich Angst, ob er wirkt … oder vielleicht doch wirkt, mir aber gar nicht gefallen wird, was er mir zeigt.«

»Lang mal nach unten«, schlug Thom vor, »unter deinen Gürtel. Zwischen deine Beine.«

»Warum?«, wollte Gareth wissen.

»Mach einfach, was ich dir sage, verdammt!«

Gareth tat, wie ihm geheißen.

»Und was spürst du?«

»Wieso … meine Eier, was sonst?«

»Gut!«, rief Tehidy aus. »Ich dachte einen Augenblick lang, du hättest sie verloren. Glaubst du nicht, es ist besser, du schlägst sie mal kräftig zusammen und siehst zu, was passiert?«

Gareth trank einen Schluck Wasser. Er nickte wiederholt und bedächtig.

»Das glaube ich inzwischen auch«, sagte er.



* * *



Gareth brauchte einige Zeit, um herauszufinden, wie der Zauber des Seeadlers auszulösen war. Er dachte schon, Cosyras Zauberer hätte sie hereingelegt und ihr Geld genommen, ohne etwas dafür zu leisten. Aber dann begriff er, dass das Amulett sich erwärmte, wenn der Schnabel des Adlers in eine bestimmte Richtung zeigte. Wurde er in eine andere Richtung gedreht, erkaltete es augenblicklich.

Gareth hatte zwei Tage gewartet, bevor er sich an den Versuch wagte. Bis dahin hatte sein Körper den ihm zustehenden Tribut gefordert, und er hatte nichts getan außer zu essen und zu schlafen.

Als es am vierten Abend dunkel wurde, legte er einen dunklen Umhang an und ging los. Er hielt aber inne und dachte an seinen Feind, den er ironischerweise noch nie gesehen hatte. Aus der Waffenkammer seines Onkels lieh er sich eine kurzläufige Pistole mit einer Bohrung, die größer war als zwei seiner Finger zusammen. Er lud sie, entzündete die Zündschnur und deckte sie ab. Dann trat er in die windige Nacht.

Er nahm an, seine Suche würde ihn hinab zum Fluss und vielleicht sogar zu den Elendsvierteln auf der gegenüberliegenden Seite führen. Stattdessen führte ihn der Adlerschnabel nach Osten und dann leicht nach Westen in Richtung auf den großen Berg, auf dessen Spitze sich die Burg des Königs befand.

Gareth kam zweimal vom Weg ab, da er dem Adler und nicht den verschlungenen Gassen folgte und zweimal vor massiven Steinmauern anhalten musste. Er ging ein Stück des Wegs zurück, und dann wurde der Adler warm, immer wärmer.

Er sah sich um und begriff, dass er sich in einem der wohlhabenden Bezirke befand.

Wenn der Zauber wirkt und das hier stimmt, überlegte er, dann ist Cosyra … keine Hure. Vielleicht eine Küchenhilfe oder sogar die Tochter eines Dieners.

Ein einspuriger Weg bog von der Straße ab, und der Adler »zeigte« in diese Richtung. Er folgte ihm, bis er vor einem schmiedeeisernen Tor stand, das mit den Nachbildungen seltsamer Tiere und Pflanzen verziert war.




Kapitel sechs



Hinter dem Tor sah er einen gekiesten Hof, ein kleines Torhaus und ein beeindruckendes herrschaftliches Wohnhaus. Es war vier Stockwerke hoch mit Türmchen und einem verglasten Hochbalkon, der einen Ausblick über die ganze Stadt gewährte, wenn man von dem absah, was die königliche Burg oberhalb versperrte.

Im Inneren strahlten Lichter, und Lampen flackerten im Wind, der in dieser Höhe stärker wehte.

Es war ein gewaltiges Haus, das einem großen Lord gehören mochte.

Natürlich wollte Gareth den Haushalt nicht zu dieser Stunde stören. Aber bei den Göttern, er würde nicht aufgeben und morgen zurückkehren, um den Leiter des Haushalts nach Cosyra zu fragen.

Wirklich ein gewaltiges Haus, dachte er und wandte sich um, als er eine Stimme hinter dem Tor vernahm:

»Du hast lange genug gebraucht.«

Er blieb wie erstarrt stehen und sah, wie eine kleine, in einen Umhang gehüllte Gestalt heraustrat.

»Cosyra? Woher hast du gewusst, dass ich komme?«

»Als ich den Zauber habe sprechen lassen«, erklärte sie, »da habe ich natürlich einen kleinen Ring damit verbinden lassen.

Aber du hast nicht auf meine Anschuldigung geantwortet, Gareth Radnor. Warum hast du so lange gebraucht?«

»Ich, äh, war auf See.«

»Aber doch nicht während der ganzen Zeit«, sagte sie.

Gareth wurde klar, dass er keine andere Wahl hatte, als die Wahrheit zu sagen. Als er fertig war, entstand ein kurzes Schweigen, das von einem hellen Lachen durchbrochen wurde.

»Du hast wirklich angenommen, ich wäre eine richtige Dirne oder vielleicht eine verheiratete Barfrau mit einem Dutzend Liebhabern?«

»So was in der Richtung.«

»Nun, ich bin es nicht.«

Sie trat in das Licht der Lampe und nahm ihren Umhang ab. Cosyra war ein wunderschönes Mädchen gewesen, aber jetzt war sie eine Frau. Sie trug ihre dunklen Haare noch immer kurz, sie war nur wenige Zentimeter gewachsen und noch immer sehr schmal. Aber sie wirkte äußerst reizvoll mit ihren weichen, einladenden Lippen und den lächelnden Augen.

Gareth fiel das alles auf  und etwas, das nicht weniger wichtig war. Cosyra trug eine buntgefärbte Bluse, die nach schwerer Rohseide aussah, und eine schwarze Hose. Am Handgelenk trug sie Armringe, die das Licht der Lampe in jeweils verschiedenen Farben reflektierten. Keine Bedienstete konnte sich jemals solche Kleider oder derartigen Tand leisten.

»Während du die Liste meiner Beschränktheiten erstellst«, meinte er, »kannst du gleich hinzufügen, dass ich eben erkannt habe, dass du hier kein Dienstmädchen und auch nicht die Tochter eines Dieners bist.«

»Nein«, bestätigte sie. »Das ist mein Haus, genauer gesagt, es liegt in einer Treuhänderschaft für meine Mutter, bis ich volljährig bin. Möchtest du auf ein Glas Glühwein hereinkommen? Ich nehme an, da du nun ein Seemann bist, bist du nicht mehr dieser widerwärtigen Angewohnheit verfallen, Wasser zu trinken.«

»Tatsächlich … ja. Es ist noch immer meine Angewohnheit.«

»Ich hatte gehofft, du würdest das Verwerfliche daran erkennen«, meinte Cosyra, während sie das Tor nacheinander an verschiedenen Stellen berührte, von denen keine besonders gekennzeichnet war. Das Tor schwang daraufhin auf. »Weißt du denn nicht, dass die Fische ins Wasser pinkeln?

Aber komm herein. Ich glaube, wir haben auch etwas Wasser. Es hat in der Nacht vor der letzten geregnet, und ich nehme an, davon ist noch etwas übrig.«



* * *



Gareth berichtete Cosyra von seinen Reisen und fragte, was sie getan hatte.

»Nicht viel«, meinte sie. »Mein Leben bestand darin, vornehm zu sein, zu Veranstaltungen mit Pferden zu gehen, Maskenbälle zu besuchen und dergleichen mehr. Das kann all deine Zeit in Anspruch nehmen, wenn es auch keinerlei Verstand erfordert.

Ich habe jedoch seit jener Nacht«, erklärte sie seufzend, »keine Streiche mehr gespielt oder etwas anderes Nützliches vollbracht.«

Gareth rührte mit einer Zimtstange in seinem Tee und wagte schließlich, nach ihren Freunden zu fragen.

Cosyra verzog das Gesicht.

»Von diesem großen Klotz Labala weiß ich nichts, obwohl ich das Hafenviertel nach ihm abgesucht habe. Fox wurde von der Wache wegen eines Diebstahls aufgegriffen, und weil er zum dritten Mal dabei erwischt wurde, haben sie ihm seine Hand abgehackt.

Die Wunde heilte nicht so schnell, und er kam zu dem Schluss, dass sein Leben als Dieb vorüber war, und damit war das ganze Leben für ihn vorbei. Ich fand die Herberge, in der er sich aufhielt, erst zwei Tage nach seinem Tod. Wenigstens konnte ich noch für eine angemessene Beerdigung bezahlen, obwohl ich nicht zu denen gehöre, die glauben, dass die Götter mehr als einen Pfifferling auf ihre Schöpfungen geben.«

»Verdammt«, stieß Gareth traurig aus und wurde sich dann dessen bewusst, dass er einen seiner seltenen Flüche ausgesprochen hatte. »Ich bitte um Verzeihung.«

»Warum?«, meinte Cosyra. »Wir haben weit deftigere Ausdrücke gebraucht, als die Wache uns jagte. Was soll sich jetzt geändert haben, da du meine tatsächlichen Lebensumstände kennst, von denen du wissen musst, dass ich sie mir nicht selbst ausgesucht habe. Ich bin noch immer Cosyra, mögen es die Götter verdammen!«

Gareth sah sich erneut in dem großen Speisesaal um, betrachtete die Porträts von streng blickenden Männern in Rüstungen, die Degen hielten, und Frauen, von denen einige jung und hübsch, andere älter und gebieterisch wirkten. Andere Gemälde zeigten Landschaften und das Meer, und zwischen ihnen hingen vereinzelte Degen, Speere und Dolche. An der entfernten Wand befand sich ein großes, sich ständig drehendes Schicksalsrad, das durch Zauberformeln in Bewegung gehalten wurde. Jene, die sich so etwas leisten konnten, schworen darauf, dass die antreibenden Zauberformeln unvergängliches Glück brachten.

Sie befanden sich allein in diesem Raum. Ein Diener hatte Cosyras Anweisungen angehört und genickt, ohne etwas zu sagen, um nach ein paar Minuten mit einem Krug Wein und Gareths Tee zurückzukehren.

»Vor fünf Jahren«, meinte Gareth, der sich noch immer von seiner Überraschung über Cosyras Position erholen musste, »hätte ich niemals erwartet, jemals ein herrschaftliches Haus wie dieses zu sehen, obwohl ich durchaus davon geträumt habe.«

Cosyra nippte von ihrem Wein und sah nicht auf. »Es muss schön sein, Träume zu haben«, sagte sie leise. »Statt zu wissen, dass dein Leben wie geplant verlaufen wird.«

Gareth sagte nichts und wartete.

»Deshalb bin ich hinaus auf die Straßen«, erklärte sie. »Es war … ist … einfach klar, dass mein Schicksal in Stein gemeißelt ist. Ich habe die vollkommene junge Maid zu sein, jungfräulich zu bleiben, und eine der edlen Bienen, die um mich herumschwirren oder vielmehr um das, was als meine Mitgift zu erwarten ist … wird mich zur Frau nehmen.

Ich werde dann die Anzahl von Kindern bekommen, die er sich wünscht, und mich nie weit von meinem Zuhause entfernen, außer wir gehen aus bedeutsamen Anlässen aus, während es ihm erlaubt ist, zu tun, was immer ihm gefällt, sich Mätressen zu halten, Schlachten zu schlagen, in ferne Länder zu reisen  was auch immer.

Heirat … Heirat … pah!«

Gareth entschied sich, das Thema zu wechseln. »Du sagtest, du lebst zusammen mit deiner Mutter hier.«

»Lebte. Meine Mutter ist vor drei Jahren verstorben.«

»Du wohnst also ganz allein in diesem riesigen Steinhaufen?«

»Wenn man von den 87 Dienern in verschiedensten Positionen absieht. Ich habe einen Nachlassverwalter, einen gewissen älteren Lord, der mich vor Schaden zu bewahren versucht, insbesondere vor solchem, den ich mir selbst zufügen könnte. Einige meiner Diener sind natürlich für ihn tätig, sodass ich kaum etwas anstellen kann, ohne dass er es erfährt.

Aber Freunde kommen zu Besuch, und wir gehen zusammen aus. Sie sind natürlich alle von Adel, doch einige von ihnen haben wenigstens ein bisschen Temperament, und wir schaffen es, uns einigen Ärger einzuhandeln.

Natürlich nichts, was auch nur entfernt so aufregend wäre wie die Geschichten, in die du mich geführt hast«, fügte sie hinzu.

»Du hast deinen Vater gar nicht erwähnt.«

Cosyra errötete ein wenig, und ihre Lippen wurden schmal.

»Tut mir Leid«, sagte Gareth hastig.

»Nein, nein«, meinte Cosyra. »Du konntest das nicht wissen. Meine Mutter nahm sich sogar noch mehr Freiheiten heraus als ich. Sie entschied sich dafür, nicht zu heiraten.«

»Oh.«

»Sie hatte Liebhaber. Zehn, vielleicht zwanzig. Sie hat kein Tagebuch geführt, jedenfalls habe ich keines gefunden. Einer dieser Liebhaber, ob er nun adlig war wie sie oder nicht, war mein Väter. Ich weiß nichts über ihn, und mein Lord, der Nachlassverwalter, schwört Stein und Bein, auch nicht mehr zu wissen.

All diese adligen Barte und verdrießlichen Ladys«, sagte sie und deutete auf die Bilder, »sind ihre Verwandten. Ihre Linie führt weit zurück in die Geschichte von Saros, vermutlich bis zum ersten Mann, der seinem Gefährten einen scharfkantigen Stein an die Kehle hielt und erklärte, besser zu sein, und der andere hatte das besser einzugestehen, wenn er nicht über ein zweites Lächeln verfügen wollte.

Es wird erzählt, dass wir uns sogar noch vor dem König von Saros auf diesem Hügel ansiedelten. So wird von mir natürlich erwartet, dass ich heirate und die Tradition weiterführe. Vielleicht hängt eines Tages mein Porträt an einer dieser Wände, auf dem ich entsprechend säuerlich dreinschaue.«

»Nun … musst du wirklich das tun, was von dir erwartet wird?«, fragte Gareth. »Ich meine, du bist mit uns nach draußen entwischt. Könntest du, wenn du es wirklich wolltest, von Ticao weggehen, hinaus ins Land?«

»Und niemand würde mir folgen? Keiner würde mich mehr mit Lady Cosyra vom Berg ansprechen, und wäre der ganze Ärger jemals vorbei, wenn mein Verwalter niemals aufhören würde, mich zurück zu meiner angemessenen Position zu schubsen und zu zerren?«

»Du könntest es versuchen.«

Cosyra blickte ihn nachdenklich an.

»Vielleicht hast du Recht. Vielleicht sollte ich wenigstens so etwas versuchen, statt nur hier zu sitzen und mich selbst zu bemitleiden.«

»Ich wollte dich nicht kritisieren.«

»Warum nicht?«, fragte Cosyra. »Manchmal kommt es mir so vor, als wüsste ohnehin jeder andere besser als ich, wie ich mein Leben leben sollte.«

Gareth fühlte sich ungemütlich und stand auf, griff nach seinem Umhang.

»Tut mir Leid«, sagte Cosyra. »Es war unpassend und boshaft von mir, das zu sagen.

Gareth, ich bin sehr froh, dass es dir bei deinem Onkel so gut ergangen ist und deine Reisen erfolgreich waren. Glaub mir, ich habe deinen Weg aufmerksam verfolgt.«

»Danke.«

»Ich bin nur müde«, meinte Cosyra. »Ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen.«

»Tut mir Leid.«

Cosyra zuckte die Schultern.

»Es begann schon mit einem langen, tödlich langweiligen Abend. Zu viel davon habe ich mit jemandem verbracht, der übrigens kein Freund von dir ist.«

Gareth wartete.

»Anthon, der jüngste Sohn von Lord Quindolphin, hält sich für besonders begabt, wenn es darum geht, einer Dame den Hof zu machen.« Cosyra unterdrückte ein Gähnen. »Ich habe ihm natürlich nicht gesagt, dass ich von ihm nicht mehr halte als das, was wir damals taten, um die Hochzeit seiner Schwester aufzuwerten. Was ich natürlich auch nicht erwähnt habe.«

Gareth schüttelte langsam den Kopf. Diese verdammte Sippe der Quindolphins fühlte sich offenbar verpflichtet, wieselgleich aus allen Richtungen in sein Leben zu laufen.

Cosyra schien seine Gedanken zu lesen.

»Ich würde eher diese Schwester … oder, was das angeht, eines dieser Schweine … als ihn heiraten.«

»Da bin ich aber wirklich froh«, meinte Gareth und warf seinen Umhang um. »Ich muss wirklich gehen. Aber kann ich dich wieder sehen?«

»Wann immer du willst«, sagte Cosyra und öffnete die Tür. Der Nachtwind oder vielmehr der frühe Morgenwind blies um sie herum. Er ging an ihr vorbei auf die Stufen zu.

»Gareth.«

Er dreht sich um und dachte einen Augenblick lang, ihre grünen Augen glühten in der Nacht.

»Es war schön, dich wieder zu sehen.«

Er begann zu lächeln, und sie lehnte sich gegen ihn. Sie stand eine Stufe weiter oben und war damit in seiner Augenhöhe.

»Wirklich sehr schön«, sagte sie leise, und ihre Lippen streiften die seinen.

Dann schloss sich die Tür, und das Tor stand offen. Er ging hindurch, und die Lampen erloschen.

Gareth Radnor lief über die gepflasterten Straßen, spürte weder den Wind noch die Kälte.

Er wusste natürlich, dass sich nichts entwickeln konnte zwischen dem Neffen eines Kaufmanns, einem seefahrenden Schreiber, und jemandem wie Cosyra. Und so jung, wie er war, wollte er weder Verpflichtungen noch Komplikationen.

Doch er schlief gut in dieser Nacht und erwachte mit einem Lächeln auf seinen Lippen.



* * *



»Hast du dir schon überlegt, was du als Nächstes unternehmen willst?«, fragte Pol Radnor beim Frühstück höflich.

»Nein, Onkel«, sagte Gareth und bestrich gähnend ein Brötchen mit Butter. Er war wieder lange bei Cosyra gewesen und hatte mit ihr gesprochen, aber nicht mehr. Sie hatte ihn in der ersten Nacht geküsst, aber nicht an den weiteren drei Abenden, an denen sie sich bisher gesehen hatten.

Gelegentlich ertappte er sie bei einem leicht verwirrten Ausdruck, während sie ihn ansah, der aber verschwand, sobald er sich ihr zuwandte. Er biss in das Brötchen, bedachte die Schinkenscheibe mit etwas Würze und schnitt einen Teil ab.

»Ich glaube, ich werde in den nächsten Wochen wieder zur See gehen, nachdem ich deine Speisekammer geleert habe.«

»Das wirst du niemals schaffen«, warf seine Tante ein.

»Hast du schon eine Vorstellung, welche Schiffe oder Häfen dir lieber sind?«

»Ich denke an eine Gegend, in der es etwas wärmer ist«, meinte Gareth. »Mir ist noch immer ganz eisig zumute von dieser einen Reise, um Pelze zu kaufen. Aber sonst habe ich mir nichts Bestimmtes überlegt.«

Er erwähnte nicht, dass er an Knoll und Thom dachte. Er wusste nicht einmal sicher, ob sie mit auf See wollten, und er fragte sich, wie er auf dem gleichen Schiff eine Koje für sie finden sollte, da er nicht gerade ein Held der Meere war und keiner, dem ein Kapitän alles zugestehen würde, nur um ihn zum Anheuern auf seinem Schiff zu bewegen.

»Ich finde dieses Gespräch interessant«, erklärte Pol und machte ein so freundliches Gesicht, als verhandelte er um eine Fracht. »Vielleicht sollten wir es in meinem Arbeitszimmer weiterführen.«



* * *



»Ich möchte dir eine Alternative zur Rückkehr aufs Meer vorschlagen«, begann Pol ohne lange Vorrede.

»Deine Tante macht sich Gedanken, weil uns Kinder bislang versagt blieben, wie wir den Namen Radnor vor dem Aussterben bewahren können.«

Gareth war ein wenig verlegen ob dieser Offenheit.

»Wie dem auch sei, ich habe ihr erklärt, dass du ganz bemerkenswerte Fortschritte gemacht hast, seit du zu uns gekommen bist. Natürlich bist du noch ein wenig stürmisch, aber wer von uns ist das nicht, solange er jung ist? Das wird sich geben mit der Zeit. Lass mich einen Vorschlag machen, der nichts damit zu tun hat, ob Priscian und ich Kinder haben, denn es warten mehr als genug Geschäfte in dieser Welt, um eine ganze Sippe reich zu machen.

Statt zur See zurückzukehren, könntest du dein Wissen in den besten Seminaren erweitern, und ich würde für sie bezahlen: Tuil, Frenk, sogar Winhope, obwohl das besonders teuer ist.«

»Ich soll ein Priester werden?«

»Es gibt viele, viele Religionsgemeinschaften, wie du sicher weißt, und viele von ihnen verlangen nicht den Schwur des Schweigens, der selbstgewählten Einsamkeit, der Keuschheit oder der Askese«, führte Pol ein wenig ungeduldig aus. »Das sollte daher bei deiner Entscheidung keine Rolle spielen.

Als Lizentiat erwirbst du nicht nur kulturelle Kenntnisse, was einem Geschäftsmann gar nicht schaden kann, wie ich immer wieder gesagt habe, sondern machst dich auch mit den Methoden vertraut, ein Geschäft und Menschen zu führen, und zwar beinahe so gründlich, als wenn ich dir ein Offizierspatent bei der Armee kaufte.

Noch viel wichtiger sind die Leute, denen du auf einem solchen Seminar begegnest. Sie werden dir Freunde fürs Leben sein, die bei deinem Aufstieg helfen, so wie du sie unterstützen wirst.

Mit einer derartigen Ausbildung wirst du mehr als befähigt sein, nach einigen Jahren der Reifung, die Verantwortung für all das zu übernehmen, was ich bis jetzt geschaffen habe und noch schaffen werde.«

Gareth saß mit offenem Mund da, als er daran dachte, Erbe seines Onkels zu werden. Dann überlegte er weiter, dachte an die Jahre  wie viele, daran wollte er lieber gar nicht denken , die er dürren, matten Stimmen lauschen musste, wie sie sich durch leblose Tatsachen und Theorien leierten. Und dann hinaus aus dem Seminarzimmer und sich zu denen gesellen, deren Entscheidungen sich ausschließlich danach richteten, was ihnen den größten Nutzen brachte. Ihn schauderte bei dieser Vorstellung.

»Onkel«, sagte er und suchte nach den richtigen Worten, um es auszudrücken, da er sich der enormen Gabe bewusst war, die er ablehnte. »Ich befürchte, das Meer hat mich verdorben.

Ich glaube nicht, dass ich dasitzen könnte und mir Notizen aus einem Buch machen oder ein Konto überprüfen, wenn der Meerwind bläst und ich die Schreie der Möwen und die fernen Geräusche des Wassers höre.«

Pol holte tief Atem.

»Ich bin nicht zornig, nicht einmal überrascht«, sagte er, aber seine schwere Stimme verriet seine Enttäuschung. »Das war der wirkliche Grund, warum ich dich an Land behalten wollte, damit du nicht den Ruf des Meeres hörst, denn zu viele Freunde von mir haben dieses Lied der Möwen gehört, den Tanz des Wassers, und sie sehen die Verheißungen des Landes nicht mehr, sie haben kein Verlangen mehr nach Sicherheit, Behaglichkeit und Reichtum.

Wahrscheinlich war ich vom Tag deiner Ankunft an nicht ehrlich mir selbst gegenüber, denn vielleicht hat dich das Aufwachsen in diesem Dorf bereits … nein, ich möchte nicht sagen, verdorben  sondern auf dich abgefärbt.

Nun gut, nun gut«, meinte Pol. »Das wäre es also, jedenfalls für den Augenblick, und du wirst dir ein Schiff suchen. Da du dich offensichtlich noch nicht entschieden hast, bei wem du unterschreiben möchtest, solltest du vielleicht in den Nordhafen gehen. Dort befindet sich ein neues Schiff, das Die Felsenfeste heißt. Sie ist ein bisschen zu schnittig für eine echte Karacke, aber sie hat Platz genug für eine ordentliche Fracht.«

»Wohin soll sie fahren?«

»Der Kapitän heißt Luynes«, wich Pol aus. »Du solltest vielleicht mit ihm reden.«

Darauf bedacht, der ungemütlichen Situation zu entkommen, stand Gareth schnell auf.

»Da wäre aber noch etwas, Gareth«, fügte sein Onkel hinzu. »Es ist vielleicht besser, wenn du Luynes nicht sagst, dass ich dich geschickt habe.«

»Warum nicht?«

»Sieh es einfach als einen kleinen Gefallen an. Je nachdem, was du von dem Mann und seinem Schiff hältst, verspreche ich dir eine ausführliche Erklärung.«

Gareth bemerkte einen ungewohnten Ausdruck im Gesicht seines Onkels: listige Durchtriebenheit.



* * *



Die Felsenfeste hatte einen bauchigen, rund 100 Fuß langen Rumpf, der in der Breite etwa ein Viertel davon maß. Das Schiff war ein Dreimaster, dessen Fock- und Großmast mit viereckigen Segeln aufgetakelt war, der Besanmast im Heck hingegen mit einem Lateinersegel. Gareth bemerkte außerdem, dass zusätzlich ein Sprietsegel unter dem Bugspriet aufgetakelt werden konnte. Er stellte sich vor, dass die Felsenfeste mit ihrem breiten Bug bei starkem Seegang und mit ihrem offensichtlich abgerundeten Schiffsboden schlingern würde wie eine betrunkene Dirne. Aber in flachen Gewässern kam sie vermutlich näher ans Ufer heran, was bei einem Handelsschiff als großer Vorzug gelten durfte.

Gareth entdeckte mit einiger Überraschung die vier Geschütze auf dem Hauptdeck, die schon fast als Kanonen gelten konnten. Sie waren elf Fuß lang und wiesen eine Bohrung mit einem Durchmesser von knapp sieben Zoll auf. Diese Langgeschütze waren bei Seegang schwer zu laden, aber ihre Reichweite war größer als die der üblichen Bordwandgeschütze der Kaufmannsschiffe und passten weit eher zu einem Kriegsschiff. Gareth schloss daraus, dass die Felsenfeste für Fahrten in gefährliche Gewässer vorgesehen war.

Im Bug oberhalb des Hauptdecks befand sich ein ziemlich kleines Vorderdeck mit zwei schwenkbaren Geschützen. Achtern vom Hauptdeck gab es zwei höhere Decks, das Achterdeck, von dem aus das Schiff befehligt wurde, und darüber, unmittelbar über dem Heck, das Achterkastell mit weiteren zwei schwenkbaren Geschützen.

Interessant.

Niemand schien sich auf dem Schiff zu befinden. Gareth ging den Kai entlang und hielt bei der Landungsbrücke der Felsenfesten inne.

»Ahoi das Schiff.«

Er bekam keine Antwort, und Gareth grüßte erneut.

Eine Luke öffnete sich, und ein Mann trat auf das Achterdeck hinaus.

»Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen.«

»Gewährt.«

Der Mann kam die Stufen zum Hauptdeck herab, während Gareth die Landungsbrücke hinaufging und dann auf das Hauptdeck zwischen die beiden Geschütze sprang. Das Schiff roch noch ganz neu, nach Teer, gerade abgelagertem Holz und frischem Tauwerk.

»Mein Name ist Luynes«, sagte der Mann. »Kapitän. Und deiner?«

Luynes mochte einer der bestaussehenden Männer sein, denen Gareth jemals begegnet war. Seine Haare, die er in mittlerer Länge trug, waren dunkel, sein Gesicht war kantig und ehrlich, und seine Augen strahlten in einem durchdringenden Blau. Er war groß, größer als Gareth, und athletisch gebaut. Sein Lächeln war offen und freundlich.

»Gareth Radnor.«

»Verwandt mit dem Königlichen Diener Radnor?«

»Mein Onkel.«

»Aha. Dann bist du der Gehilfe des Zahlmeisters, der die Zarafshan nach Hause gebracht hat. Eine gute Leistung.«

»Es waren noch andere an Bord«, sagte Gareth.

»Ich mag bescheidene Männer. Gut, komm in meine Kajüte, Gareth Radnor, und wir werden uns über das unterhalten, was dich zur Felsenfesten geführt hat.«

Gareth folgte Luynes über den Niedergang in seine Kajüte. Sie war ziemlich groß, aber eher spartanisch eingerichtet mit einem großen Tisch, einem Kartentisch, einer eingebauten Koje, die breit genug war für zwei Personen, einem Esstisch, Stühlen, zwei Kastenmöbeln und zwei ziemlich ramponierten Seetruhen, sorgfältig an Ringschrauben im Deck festgezurrt.

»Einen Weinbrand?«, fragte Luynes.

»Nein, danke, Sir«, lehnte Gareth ab. »Etwas Wasser, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Luynes blickte ihn überrascht an. »Ein Seemann, der nicht trinkt, und die Sonne steht schon ziemlich hoch?«

Gareth lächelte. Luynes setzte an, sich selbst ein wenig einzuschenken, zögerte und stellte die Karaffe wieder ab, um sich seinen Becher aus einem anderen Gefäß zur Hälfte mit Wein und dann mit Wasser aufzufüllen.

Er nickte in Richtung auf einen Stuhl und ließ sich dann hinter seinem Tisch nieder.

»Ich suche nach einer Koje«, sagte Gareth. »Ein Freund hat mir erzählt, Sie wollen in interessante Gewässer segeln.«

»Ein Freund, wie? Dein Onkel?«

»Nein, Sir, obwohl er nichts Nachteiliges über Sie oder die Felsenfeste zu sagen hatte, als ich ihm von meiner Absicht erzählte.«

»Das sollte er auch nicht«, meinte Luynes. »Er hat mir ein Darlehen gewährt  und das zu horrenden Zinsen, wie ich festhalten möchte , das mir geholfen hat, die Felsenfeste fertig auszurüsten. Und ich nehme an, wenn ich nach Ticao zurückkehre, wird er einer der interessiertesten Bieter für meine Fracht sein.«

»Und was für eine Fracht ist das?«

»Gewürze«, erklärte Luynes. »Dein Spion hat dir die Wahrheit erzählt. Ich beabsichtige, nach Osten zu segeln, durch die Gewässer der Linyati bis zu gewissen Inseln, von denen ich auf meinen Reisen erfahren habe.

Sie haben dort noch ganz andere Gewürze als Piment, Zimt, Kardamom und all das, worauf sich die betuchten Genießer stürzen. Eine Reise durch riskante Gewässer, und ich  ebenso wie jene, die sich bei mir einschreiben  werden reich sein für den Rest unseres Lebens. Deshalb habe ich die Laderäume der Felsenfesten ganz anders gestaltet  mit beweglichen Schotten, um einen größeren oder kleineren Bereich zu schaffen, je nachdem, was wir laden wollen.«

Seine Augen leuchteten.

»Deshalb also auch die Geschütze?«, fragte Gareth.

»Ja. Es gibt Eingeborene auf diesen Inseln, die wenig Sympathie für Männer empfinden, die über das Meer zu ihnen kommen.«

»Was ist mit den Sklavenfängern?«

»Meistens mache ich mir wegen denen keine allzu großen Sorgen, nachdem ich passable, wenn nicht sogar ausgesprochen erfreuliche Beziehungen zu ihnen hatte. Aber es gibt Ausnahmen, denn die Linyati sind eine unabhängige Rasse. Wenn wir diesen Leuten nicht davonsegeln können … wie du schon bemerkt hast, haben wir dafür die Geschütze, und ich glaube nicht, dass wir ihnen den Ärger wert sein werden.

Was das angeht, ich werde mit einer großen Mannschaft segeln. Ich möchte vierzig Besatzungsmitglieder an Bord haben, wenn wir die Leinen lösen.«

Gareth stieß einen leisen Pfiff aus. Das waren fast doppelt so viele Männer, wie das Schiff zum Segeln benötigte.

»Ja, Herr Radnor, ich habe alles gut durchdacht«, erklärte Luynes. »Und ich habe bereits mit der Beschaffung der Vorräte begonnen, was eine qualvolle Sache ist, denn ich bin das Addieren von Zahlen und den Umgang mit Kaufleuten nicht gewohnt, und ich fürchte, betrogen zu werden  oder was noch schlimmer ist, Abfall zu kaufen, der bereits in den Fässern verdorben ist, trotz der teuren Zaubersprüche, mit denen ich sie habe belegen lassen.«

»Ich kenne verlässliche Magier für eine solche Aufgabe«, warf Gareth ein.

»Das bezweifle ich nicht, Radnor, denn du hast schon einen gewissen Ruf, was erstaunlich ist für jemanden in deinem Alter.

Tatsächlich habe ich bislang weder einen Zahlmeister noch einen Gehilfen in meinen Diensten.«

»Ich wäre an einer Stellung als Zahlmeister interessiert.«

»Aha. Ehrgeiz.«

»Warum nicht?«

»In der Tat, warum nicht«, stimmte Luynes zu. »Ohne Ehrgeiz hätten wir es alle nicht weiter als bis zum Kombüsenhelfer gebracht.«

Er nannte die Löhne und die zusätzlichen Leistungen, die Gareth mehr als annehmbar fand.

»Auf einer Sache muss ich allerdings bestehen«, fuhr Luynes fort. »Wenn du den Vertrag unterschreibst, wirst du darin eine Bestimmung finden, die besagt, dass du mir absoluten Gehorsam schuldest. Wenn du im Kampf nicht gehorchst, erhältst du eine Strafe nach meinem Gutdünken. Wenn du zu einer anderen Zeit den Gehorsam versagst, wirst du in Ketten gelegt und beim ersten Festland ans Ufer geschickt, das ich als bewohnbar betrachte, ob sich dort ein bekannter Hafen befindet oder nicht.«

»Eine harte Regelung«, stellte Gareth fest.

»Ich erwarte harte Zeiten«, erklärte Luynes.

»Es scheint gerecht zu sein«, meinte Gareth schließlich. »Ich habe beinahe so etwas wie eine Meuterei erlebt.«

»Nicht auf einem Schiff von mir«, sagte Luynes grimmig. »Das Tauende auf dem Rücken oder das Tau um den Hals, sowie sich Ärger ankündigt, lässt die Männer gar nicht erst daran denken.«

Sein Lächeln war ein wenig unangenehm.

»Sie sagten, Sie wollen mit einer großen Besatzung segeln?«, fragte Gareth. »Suchen Sie noch Männer für die Mannschaft?«

»Bei allen Höllenteufeln, ja«, bestätigte Luynes. »Entweder fürchten sich diese Pickelgesichter vor meinem Ziel. Oder sie haben ein Angebot auf einem Küstenschiff gefunden und schlafen jede Nacht am sicheren Ufer. Oder die verdammte Marine hat sie beeindruckt.«

»Ich kenne zwei Männer«, sagte Gareth. »Keiner von ihnen ist ein erfahrener Seemann, aber sie sind beide Fischer und arbeiten jetzt als Flussfahrer hier in Ticao.«

»So?« Luynes zeigte sich sichtlich interessiert. »Meine Maate und der Bootsmann können jedem beibringen, wie man einen Mast hinaufflitzt. Es ist verdammt viel schwerer, jemanden für ein kleineres Boot auszubilden. Jedem, der es geschafft hat, auf diesem von den Gezeiten verdammten Fluss am Leben zu bleiben, den heiße ich an Bord willkommen, natürlich immer vorausgesetzt, dass es keine anderen Probleme gibt und nicht zu viele königliche Steckbriefe auf ihren Namen lauten.«

»Keine Probleme, keine Steckbriefe«, sagte Gareth und stand auf.

»In zwei Tagen, keinesfalls später, Sir«, erklärte er, »werde ich mit meiner Antwort auf Ihr Angebot zurückkehren.«

»Du bist ein umsichtiger Mann«, meinte Luynes, während er Gareth zurück zum Dock begleitete.

»Danke, Sir«, sagte Gareth und berührte seine Stirn zum Seemannsgruß.



* * *



»Also«, stieß Knoll Nbry aus und rümpfte die Nase ob des Gestanks, während er den Kielraum der Jolle ausschöpfte, »warst du es nicht, der uns diese Geschichten immer eingebrockt hat?«

»Stimmt nicht«, warf Thom Tehidy ein. »Ich habe dieses alte Wrack von einem Fischerboot unterhalb vom Dorf gefunden.«

»Schon wahr«, gab Knoll zu. »Aber wer hat denn behauptet, wir könnten es herrichten und uns mit dem Krabbenfang eine goldene Nase verdienen? Ich will ja gar nicht damit anfangen, wie wir fast umgekommen sind, als wir es beim ersten Mal zu dicht an der Küste versucht haben.«

»Aber habe ich diese Welle nicht zuerst gesehen und das Boot hineingesteuert?«, wandte Gareth ein.

»Aye«, sagte Knoll. »Ich soll also vergessen, wer uns eigentlich zu den Sturzwellen gebracht hat?«

»Die feinsten Krabben findest du immer ganz nahe am Ufer«, sagte Thom. »Das weiß doch jeder. Aber es tut mir Leid, dass wir uns jetzt schon so lange darüber streiten müssen.«

»Diese Diskussion hat uns weit weggeführt von der Frage, ob wir uns von Gareth überreden lassen sollen, auf dieser Karacke zu dienen, die in geheimnisvollen Gewässern Handel treiben soll, in denen wir wahrscheinlich unser Leben lassen werden«, meinte Nbry.

»Oder es kommt noch schlimmer, und wir gehen diesen verdammenswerten Sklavenfängern in die Falle, um mit einem eisernen Kragen um den Hals zu enden.«

»Das wird nicht passieren, solange ich noch eine Faust heben kann«, erklärte Tehidy entschlossen. »Und ehrlich, ist das nicht ein Vorteil, wenn wir die Chance bekommen, uns an ein paar von diesen Hundesöhnen zu rächen, statt zu hoffen, einer von ihnen lässt sich von uns über den Fluss bringen, während es schon dunkel genug ist, dass niemand Krawall schlägt, wenn wir ihm in den Arsch treten und dann über Bord werfen?«

Knolls Lächeln erstarb. Er hockte da und schien zu überlegen. Schließlich nickte er.

»Ja«, sagte er. »Das wäre ein guter Grund.«

»Ich frage mich, was wir für die Jolle bekommen können«, sagte Tehidy, und damit war die Sache geregelt.



* * *



»Ich habe Luynes tatsächlich etwas geliehen, als ihm das Geld knapp wurde, wie es den meisten Schiffsherren ergeht, wenn sie zu ehrgeizig werden und es wagen, ihre eigenen Schiffe zu bauen«, bestätigte Pol. »Er hat es vor dreißig Tagen in voller Höhe zurückgezahlt durch eine langfristige Anleihe, die ihm ein anderer Kommissionär gewährt hat.«

»Warum sollte ich dann verschweigen, Onkel, dass ich auf dein Geheiß bei ihm vorsprach? Damit ich weniger als deine Marionette erscheine?«

»Meine Sorge galt weniger dir«, erklärte Pol. »Sieh mal. Es gibt viele von uns hier in Saros, die viel von König Alfieri halten, aber trotzdem sein abwartendes Verhalten in Bezug auf das absolut Böse … ich spreche von den Linyati … für weniger klug halten.«

Gareth blickte seinen Onkel überrascht an.

»Ja, Gareth«, sagte Pol. »Da sind jene, die ihre Meinung haben, sogar von Hass erfüllt sind, es aber nicht unbedingt für richtig halten, das öffentlich zu verkünden. Solche Dinge behält man manchmal besser für sich, bis sich der richtige Augenblick dafür bietet.«

Gareth nickte in zögerlicher Zustimmung.

»Das Problem ist, wir wissen fast nichts über die Sklavenfänger, über ihr Heimatland und über diesen großen Kontinent Kashi, der südwestlich mit dem Land der Linyati verbunden ist und sich bis zu den von Luynes erwähnten und östlich von Linyati gelegenen Gewürzinseln erstreckt. Auch über ihre Verbündeten und die wichtigsten Abnehmer für die von ihnen geraubten Sklaven ist nichts bekannt.

Es ist unmöglich, dass sie im Norden einen großen Gewinn aus ihren nadelstichartigen Überfällen in Saros und anderen Ländern erzielen.

Also muss es irgendwo, wenn du so willst, Felder für ihre menschliche Ernte und auch entsprechend große Märkte geben.

Ich neige zu einer besonders abscheulichen Theorie, nach der sie die gefangenen Sklaven für besonders furchtbare Zwecke einsetzen. Nein, nicht unbedingt als schreiende Opfer auf den Altären finsterer Zauberer, obwohl ich sicher bin, dass es auch dafür einen Bedarf gibt.

Es gibt schlimmere  oder vielleicht noch Gewinn bringendere Wege, Menschen zu verwerten. Sie unter tropischer Sonne schuften zu lassen, oder in Minen, deren Luft es nicht wert ist, sie zu atmen, oder sie gar in von Haien heimgesuchten Gewässern nach Perlen, Muscheln oder Korallen tauchen zu lassen.«

»Oh«, meinte Gareth mit tonloser Stimme, da er über die Linyati niemals weiter nachgedacht hatte, außer dass er ihnen allen den Tod wünschte. Natürlich musste bei ihrem albtraumhaften Gewerbe ein Gewinn herausspringen, denn sonst würden sie einfach alle umbringen, die sie gefangen nahmen.

»Nun, dieser Kapitän Luynes war seit mehr als fünf Jahren unter den Linyati und hat mit ihnen Handel getrieben. Das bringt mich zu der Vermutung, dass er über ungewöhnliche Fähigkeiten verfügt oder besonders gerissen ist. Oder …«

»Oder er ist ein Bündnis mit ihnen eingegangen«, führte Gareth den Gedanken zu Ende.

»Genau. Also gut, Gareth. Wie jeder normale Bürger schätze ich einen guten Gewinn. Als du dich entschieden hast, auf Sicherheit, Reichtum und Bequemlichkeit zu verzichten, da habe ich mir gedacht, ich könnte dir all die Abenteuer bieten, nach denen du dich sehnst.«

»Als dein Spion.«

»Das würde ich nicht so laut hinausposaunen«, riet Pol. »Man wird dir natürlich mit Misstrauen begegnen, da du mein Neffe bist, wenn unser guter Kapitän mehr als einen Fisch am Haken hat.

Oh. Das sollte ich vielleicht erwähnen. Deine Tante ist gar nicht gut auf mich zu sprechen, weil ich dich einen so gefahrvollen Weg einschlagen lasse.«

Gareth strahlte.

»Ich glaube, du hättest mir gar kein größeres Geschenk machen können, Onkel.«



* * *



»Und ich bin froh, dich bei mir zu haben«, erklärte Kapitän Luynes herzlich. »Denn es gibt viele Angelegenheiten, die ich lieber einem anderen übertragen möchte, was das neue Schiff angeht und den nötigen Ballast, die Takelage und alles andere, was noch immer nicht in Ordnung ist.

Und was deine Freunde betrifft, sie können bei mir ebenfalls anheuern. Wenn wir zurückkehren, werden sie genug Erfahrungen gesammelt haben, um sich als echte Seeleute bezeichnen zu können.

Du hast viel harte Arbeit vor dir  von heute an bis zu unserer Abreise, denn ich habe jetzt endlich die richtigen Verbindungen für die beste Handelsfracht.«



* * *



»Männer sind doch nur Abschaum«, stieß Cosyra wütend aus.

»Nun … ja«, sagte Gareth verlegen. »Ich meine, das ist wohl so. Aber warum gerade jetzt … und warum ich?«

»Weil du nicht nur deine eigenen Gesetze für die Welt aufstellst, sondern weil du jedes Mal, wenn sie dir nicht mehr behagen, einfach davonläufst aufs Meer, in einen Krieg oder  oder wo immer es dir gerade am besten gefällt.«

»Richtig«, stimmte Gareth zu. »Du siehst oft, wie Bauern zu ihren Lehnsherren Lebewohl sagen und davonlaufen, um Räuber zu werden. Oder Matrosen entscheiden sich dafür, Landbesitzer zu werden. Oder die Verlorenen in den Fängen der Sklavenhändler sagen, sie wollen frei sein.«

»Schön«, murrte Cosyra. »Es gibt also Grenzen. Aber du musst zugeben, dass Frauen noch weit mehr eingeschränkt werden als Männer.«

»Das gebe ich gerne zu«, meinte Gareth. »Und in dem Augenblick, in dem mich der König zu seinem Berater ernennt, werde ich ein Wort mit ihm darüber reden.«

Cosyra rümpfte ihre Nase.

»Du bist entschlossen, dich nicht von meiner schlechten Laune anstecken zu lassen.«

»Ich bin fest entschlossen«, bestätigte Gareth.

»Also gut. Ich höre auf mit dem Nörgeln. Es scheint ohnehin zu nichts zu führen. Und abgesehen davon habe ich hier ein Geschenk für dich, das du jetzt öffnen kannst.«

Cosyra langte hinter die Liege, auf der sie saßen, und zog ein großes Bündel heraus, um es Gareth zu überreichen. Er öffnete es und sah einen Degen in einer Scheide.

»Es entgeht dir natürlich nicht«, meinte Cosyra. »Keine Juwelen oder anderer Schnickschnack, nach denen es einen anderen Seemann gelüsten könnte. Eine schöne, ordentliche Klinge  die richtige Länge, gerade und zweischneidig. Ein zweigeteilter Knauf, kurz und mit einem Kreuz, um eine feindliche Klinge zu schnappen. Der Griff ist aus durchbohrter Rattenhaut, sodass sich der Degen nicht in deiner schwitzenden Hand dreht.

Es ist eine nette, sehr gut handhabbare Klinge für einen Mörder, so hat mir das jedenfalls der Waffenmeister erklärt, von dem ich mich habe beraten lassen. Dazu gibt es noch einen vernünftigen Gürtel, eine Scheide und einen passenden Dolch.«

Gareth hörte kaum zu, wie sie ihr Geschenk beschrieb. Er zog den Degen heraus und machte ein paar Pässe in der Luft, parierte, unternahm einen Ausfallschritt.

Er prüfte die Schneide mit einem Daumen.

»Sie ist scharf«, erklärte Cosyra, während er leise aufschrie und an dem kleinen Schnitt lutschte. »Und du bist ein wenig tumb.«

»Das ist … ein wunderbares Geschenk«, brachte Gareth heraus.

»Es ist mit einem Zauber belegt, der größere Stärke verleiht, und damit es niemals rostet, denn es besteht aus beschichtetem Stahl«, erklärte sie.

»Jetzt gib mir eine Münze, denn Waffen soll man niemals als Geschenke übergeben, damit sie nicht die Bande der Freundscharf zerschneiden.«

»Abergläubisches Frauenzimmer«, stieß Gareth aus und suchte in seiner Börse nach einer Münze. »Hier.«

Sie stand auf, um sie in Empfang zu nehmen. Er nutzte die Gelegenheit, zog sie in eine Umarmung und küsste sie. Es sollte einfach ein Kuss sein, um sich erkenntlich zu zeigen, doch er dauerte ein wenig länger, als er beabsichtigt hatte.

Schließlich entzog sie sich ihm.

»Meine Güte, Sir. Sie nehmen sich aber etwas viel heraus.«

»Das … das habe ich wohl getan«, meinte Gareth atemlos.

»Du könntest dich entschuldigen, indem du es wiederholst«, sagte sie keck.

Er tat es, und der Kuss dauerte noch etwas länger. Diesmal war es Gareth, der die Umarmung löste.

»Das ist keine besonders gute Idee«, meinte er.

»Ist es nicht?«

»Es könnte mich auf Gedanken bringen, die meiner Stellung nicht angemessen sind.«

Cosyras Stimme klang gepresst.

»Das könnte passieren … und wir haben genug Probleme ohne … ohne … nun … ach, zu den Höllenteufeln mit ihnen. Küss mich noch einmal, und dann werfe ich dich hinaus, bevor einer von uns daran zu denken wagt, dass niemand außer uns im Haus ist, der die Dinge aufhalten könnte … was immer auch passieren würde.«

Gareth fügte sich, aber es fiel ihm sehr schwer, sich zu lösen.

»Vielleicht solltest du morgen lieber nicht hierher kommen. Wir könnten uns in einem öffentlichen Lokal treffen oder bei deinem Onkel.«

Gareth holte ein paar Mal tief Atem.

»Gewiss. Gewiss.« Er blickte sie lange an. »Hasst du es nicht manchmal, so verdammt vernünftig zu sein?«

»Das tue ich … und verschwinde, bevor ich es mir anders überlege!«, meinte Cosyra.



* * *



»Ihre Vorräte sind durch meinen Zauber doppelt, ja dreifach geschützt«, brüstete sich der Mann mit den ungewöhnlich prächtigen Gewändern. Kapitän Luynes betrachtete ihn eher skeptisch.

»Entschuldigung, Herr Perekop«, sagte er, »ich möchte weder unhöflich sein noch Ihre Fähigkeiten in Zweifel ziehen. Aber ich bin schon mit Lebensmitteln in See gestochen, die so lange verzaubert wurden, bis sie quiekten. Doch irgendwie fingen die Sachen immer wieder an zu verderben, nach einiger Zeit auf See oder bezeichnenderweise in einem Hafen, wo andere Zauber gesprochen wurden.«

»Bei meiner Zauberkunst brauchen Sie davor keine Angst zu haben«, versprach Perekop ein wenig großspurig.

»Mein Zahlmeister hier sagt, dass sein Onkel Ihre Zauberkräfte bereits erfolgreich genutzt hat«, meinte Luynes nachdenklich. »Das spricht für sich. Was für andere Zaubersprüche könnten Sie empfehlen?«

»Wenn Sie gewillt sind, ein wenig mehr auszugeben«, meinte Perekop, »dann könnte ich auch einen großen Zauber sprechen, der das Ausfransen des Tauwerks für ein halbes Jahr verhindert.«

Luynes wirkte überrascht.

»Das könnte sich als nützlich erweisen. Warum habe ich davon bisher noch nicht gehört?«

»Es ist etwas, das ich neu entwickelt habe«, erklärte Perekop. »Es ist natürlich schon ein wenig teuer, und für ein neues Schiff dieser Größe würde ich, sagen wir, zehn Goldstücke erwarten.«

»Fünf«, warf Gareth ohne zu überlegen ein.

»Neun.«

»Fünf.«

»Acht.«

»Fünf.«

»Einigen wir uns auf sieben?«, schlug der Magier vor.

»Einverstanden.«

Perekop wippte zufrieden auf und ab.

»Es ist ein ausgezeichnetes Ritual, das ist es gewiss. Ich verwende dafür Zwergnesseln, Schlangenwurz, seltene Gewürze, die ich selbst anbaue, exotischen Weihrauch und Zauberverse aus dem Westen. Wie bei jedem meiner Zauber stehe ich für die Ergebnisse voll und ganz ein.«

»Ausgezeichnet«, sagte Luynes. »Denn ich habe die bedauerliche Angewohnheit, jenen Magiern später einen Besuch abzustatten, die mich enttäuscht haben. Und manche sagen über mich, ich hätte ein etwas wildes Temperament.« Es war zweifellos ein Zufall, dass seine Finger sein Messer streichelten, einen ziemlich langen Krummdolch, der nicht zur üblichen Ausstattung eines Seefahrers gehörte.

Perekop leckte seine plötzlich trockenen Lippen.

»Ich werde diesen Zauber für Sie gleich zweimal sprechen.«

»Dann werde ich auch doppelt erfreut sein.«



* * *



»Wir laden eine interessante Fracht ein«, berichtete Gareth.

»Ah?« Sein Onkel sah ihn neugierig an.

»Bleibarren als Ballast auf dem Boden des Laderaums, der wie schon gesagt auf verschiedene Größen angepasst werden kann, was ich noch nie zuvor gesehen habe.

Die wirkliche Fracht kam erst heute an. Einfach gearbeitete Entermesser zuerst, dann lange Messer, die nach Kapitän Luynes Auskunft ebenso wie die Entermesser benutzt werden können, um tropische Früchte zu ernten.«

Pol Radnor schnaubte belustigt.

»Dann kamen lange Kisten, deren Kennzeichnung besagte, dass sie Röhren enthalten. Luynes war sichtlich daran interessiert, sie ganz vorne einladen zu lassen, wo ein Hafeninspektor sie nicht so leicht bemerkt.

Da ich dein Spion bin, habe ich abgewartet, bis er anderer Geschäfte wegen an Land gerufen wurde, habe ein Brecheisen gesucht und eine dieser Kisten geöffnet.«

»Speere? Armbrüste?«, fragte sein Onkel mit einem angedeuteten Lächeln.

»Schlimmer«, sagte Gareth ernst. »Musketen. Keine gute Qualität, aber dennoch … Später haben wir Kisten mit Eisenwerkzeugen eingeladen  die tatsächlich Werkzeuge waren, wie sie Schmiede und Zimmerleute brauchen, und dann, ganz vorsichtig und ganz nach vorne im Farbenschrank, Fässer mit Schießpulver.«

Gareth hatte erwartet, seinen Onkel überrascht zu sehen, doch darin hatte er sich getäuscht. Pol saß da und strich sich nur etwas nachdenklich über das Kinn.

»Kapitän Luynes möchte sich offenbar mächtigen Ärger einhandeln«, meinte er amüsiert. »Seine Ladung lässt vermuten, er will in fremde, primitive Gewässer segeln auf seiner Suche nach Gewürzen.

Sieh mich doch nicht so entsetzt an, Gareth. In meinen frühen Tagen habe auch ich gelegentlich Waffen verschickt und gebetet, dass die Küstenwache das Schiff nicht durchsucht. Vergiss nicht, eine solche Fracht ist nicht gegen das Gesetz, obwohl es missbilligt wird, und in der Regel wird sie beschlagnahmt, bis die Situation geklärt ist.

Es sei denn natürlich, es ist ein Schiff des Königs, das Waffen befördert, um  ähem  unsere Verbündeten zu unterstützen. Was im Übrigen auch unsere Nachbarn davon abhält, sich so etwas für ihre eigenen Zwecke anzueignen.

Hmm, hmm. Mir scheint, Gareth, auf dieser Seereise erwarten dich wirklich großartige Abenteuer.«

Gareth fand die Situation plötzlich komisch und lachte lauthals. Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, schüttelte er den Kopf.

»Wenn dies eine romantische Abenteuergeschichte wäre, müssten wir dann nicht unsere Rollen tauschen?«

»Natürlich«, stimmte Pol zu. »Deshalb neigen die Törichten oder jene, die sich dem spitzen Stachel der Wirklichkeit entziehen wollen, zu solchem Plunder. Und hast du dich heute nicht etwas früh deiner Pflichten entledigt?«

»Es gab nichts mehr einzuladen«, sagte Gareth. »Wir werden morgen die letzten Dinge sowie Wasser und frische Vorräte an Bord bringen. Kapitän Luynes hat den Tag der Abreise auf die morgendliche Flut in zwei Tagen festgelegt. Heute Abend bin ich zum Essen verabredet mit … einem guten Freund.«



* * *



»Wohin bringst du mich zum Essen?«, fragte Cosyra. »Ein Lokal namens Fischreiher und Biber«, meinte er. »Sie verstehen sich gut mit Fischen.«

»Du meinst, sie verstehen ihre Sprache und so? Wie zauberhaft.« Cosyra kicherte und hängte sich bei ihm ein. »Wir sollten aufpassen, dass wir auf dem Weg hinab nicht auf den Hintern fliegen. Das wäre wenig würdevoll für einen aufstrebenden jungen Offizier der Handelsmarine und seine Dirne.«

»Dirne?«, fragte Gareth. »Jungfrauen sind doch keine Dirnen.«

»Darüber habe ich mal nachgedacht«, meinte Cosyra. »Vielleicht, wenn du mir genügend Wein einschenkst und einen leckeren Fischeintopf vorsetzt und danach einen Weinbrand kredenzt, dann werde ich anschließend vielleicht geneigt sein, wenn wir zu meinem Haus zurückkehren, dich hereinzubitten. Schließlich bist du übermorgen zu fernen Ufern unterwegs, wo alle Männer mit tödlichen Waffen auf dich warten, während alle Frauen verführerische Sirenen sind.«

»Wirklich?«, fragte Gareth. »Erzähl mir mehr von diesen verführerischen Sirenen. Autsch! Das hat wehgetan!«

»Wenn es darum geht, romantisch zu sein, hast du offenbar den Verstand eines Ziegenbocks«, fauchte Cosyra.

Gareth wurde wieder ernst.

»Ich … ich weiß. Es ist gar nicht so einfach, jemanden zu kennen, der wie ein guter Freund war, mit dem man zu scherzen pflegte, und plötzlich verwandelt er sich in etwas ganz anderes.«

»Das ist das alte Problem zwischen Männern und Frauen«, stellte Cosyra fest. »Wir können uns unsere Freunde offenbar nie als Geliebte vorstellen.«

»Auf diese Einsicht wäre ich nie gekommen«, meinte Gareth. »Aber ich habe auch keine vornehme Erziehung genossen.«

»Hmm. Für den Anfang empfehle ich dir, Austern zu essen.«

»Ich bin erschüttert«, meinte Gareth. »Gemeine Seeleute wie ich hören von solchen Dingen, aber doch nicht keusche Damen des Hofes.«

»Du wärst überrascht, wie wenige von denen es tatsächlich sind«, sagte Cosyra. »Und um die Wahrheit zu sagen, ich weiß nicht mehr über Austern  abgesehen von ihrem Geschmack, meine ich  als das, was meine Freunde darüber flüstern und kichernd erzählen.«

Sie hatten das Hafenviertel erreicht und unter einer flackernden Laterne angehalten.

»Vielleicht«, meinte Gareth, »ist hier ein besserer Ort, um die Romanze zu beginnen, noch vor den Austern.«

Er küsste sie sanft. Nach einiger Zeit zog sie ihre Lippen zurück, atmete ein wenig schwer und wollte etwas sagen.

»Weg von diesem Bastard!«, krächzte eine Stimme aus dem Dunkel. Cosyra stieß einen spitzen Schrei aus und wirbelte herum, als vier Männer aus der Dunkelheit traten.

»Lord Anthon!«, stieß sie überrascht aus. »Was macht ihr … seid ihr mir gefolgt?«

»Das bin ich«, sagte einer der Männer. Er war schlank und größer als Gareth sowie ein oder zwei Jahre älter. Er trug sorgfältig eingefärbte Seidengewänder. Ein Schwert hing an seiner Seite.

Sein Gesicht war kantig, seine Lippen schoben sich durch den krausen Bart, den er zu kultivieren versuchte. Die anderen drei trugen einfachere, aber dennoch teure Kleidung und waren ebenfalls bewaffnet.

»Jetzt sehe ich, welche Gesellschaft du der meinen vorziehst«, sagte Anthon. Er sah Gareth an.

»Du bist Gareth Radnor, der meiner Schwester so schändlich mitgespielt hat«, stellte er fest. »Mein Vater hat dich lange gesucht und wird entzückt sein, dass ich derjenige bin, der in dieser Nacht Vergeltung für die Ehre unserer Familie übt.«

Seine Hand suchte seinen Degen, und es blitzte im Licht der Fackel silbern auf.

»Du willst mich töten, wie ich hier stehe, ohne eine Waffe?«, fragte Gareth erstaunt. »Wirklich tapfer.«

»Ihr beiden, nehmt ihn euch vor«, rief Anthon. Gareths Hände kamen hoch, als die beiden Gefolgsleute sich näherten. Er schlug mit seiner Rechten zu, legte sein volles Gewicht in den Schlag, traf den einen unterhalb der Rippen. Luft entwich geräuschvoll aus seiner Lunge, und er bog sich nach vorn. Gareth versetzte ihm einen weiteren Schlag seitlich gegen seinen Hals, und er fiel gurgelnd nach hinten.

Doch dann hatten ihn die beiden anderen Männer von beiden Seiten fest im Griff.

»Sehr gut«, lobte Anthon Quindolphin. »Wirklich sehr gut.«

»Anthon«, rief Cosyra. »Das kannst du nicht tun!«

»Oh, und wie ich das kann«, antwortete Anthon. »Kein verdammter Gemeiner darf sich solche Freiheiten herausnehmen.«

»Wenn du nicht sofort aufhörst … dann werde ich dafür sorgen, dass deine Feigheit am ganzen Hof bekannt wird«, sagte Cosyra wütend. »Und es wird dir nie wieder erlaubt sein, mich zu besuchen!«

»Wie kommst du auf die Idee, dass ich jemals wieder eine besuchen würde, die sich als die Hure eines Seemanns erwiesen hat?«

Cosyra hielt inne, war einen Augenblick lang wie erstarrt.

»Und jetzt«, meinte Anthon hämisch. »Wir beginnen mit deinem Gesicht, Radnor. Haltet ihn gut fest, Burschen.«

Anthon kam näher heran, und die glänzende Spitze seines Degens befand sich unmittelbar vor Gareths Augen.

Gareth schien zu erschlaffen und schleuderte sich dann, während er von den beiden Gefolgsleuten gehalten wurde, mit seinen Füssen voraus ins Geschlecht des Edelmanns.

Anthon heulte auf, und sein Degen fiel rasselnd auf die Pflastersteine. Er versuchte sich an sich selbst festzukrallen, neigte sich vor, richtete sich wieder auf, kreischte schrill. Die beiden, die Gareth gehalten hatten, lockerten ihren Griff lange genug, damit er wieder hochkommen und mit einem seiner Füße seitlich gegen das Bein des einen Mannes treten konnte. Mit voller Wucht traf er dessen Fußrücken.

Der Mann schrie auf und ließ ihn los. Gareth wandte sich halb zur anderen Seite und schlug den Mann gegen die Wange, der ihn noch immer hielt. Der Mann stöhnte und ließ Gareth ebenfalls los.

Gareth tänzelte vor, während der dritte Mann bereits eine Kampfhaltung eingenommen hatte, die Hände zu Fäusten geballt. Der erste Gefolgsmann raffte sich wieder auf.

»Wir kriegen diesen kleinen Bastard«, brachte er heraus und hatte plötzlich ein Messer in der Hand.

»Tötet ihn«, stieß Anthon keuchend aus. »Tötet ihn sofort und werft ihn in diesen dreckigen Fluss!« Er taumelte herum und hielt sich in der Leistengegend fest. Der zweite Mann humpelte heran, mit einem kurzen Knüppel in der Hand.

Cosyra hielt Anthons Degen in ihrer Hand.

»Weg von ihm!«

Der dritte Mann hatte seinen Degen gezogen und hielt in der anderen Hand einen Dolch.

»Sir?«

»Nehmt ihr den verdammten Degen ab«, befahl Anthon. »Bringt sie nicht um, wenn es nicht sein muss.«

Der Mann lächelte grimmig, ging auf Cosyra zu.

Gareth sah sich nach einer Waffe um, während sich die beiden anderen Gefolgsleute näherten.

Dann kam ein wütendes Brüllen aus der Dunkelheit. Ein riesiger Mann mit ungezähmt fliegenden Haaren stürzte aus dem Dunkel der Nacht und schwenkte einen Holzbalken von der Länge eines Mannes.

Das lenkte einen der Männer ab, und Gareth konnte ihn überraschen. Er schlug ihm dreimal ins Gesicht, so heftig er nur konnte und in schneller Folge. Der Mann taumelte zurück, und Gareth schlug ihn mit fest zusammengepressten Fäusten nieder.

Der Mann mit der Keule schwang sie in Gareths Richtung, verfehlte ihn aber. Das haarige Ungeheuer schlug ihm sein Holz über den Kopf, und Gareth hörte seinen Schädel bersten.

Cosyra stürzte mit ihrem Degen nach vorn, und ihr Degen bohrte sich durch den Arm des Degenkämpfers. Er schrie, und der Degen glitt ihm aus der Hand. Cosyra fing sich wieder und stürzte sich erneut auf ihn, und diesmal drang ihre Klinge bis zum Griff in seinen Schenkel.

Der Mann schrie wieder auf, drehte sich, entwand den Degen aus Cosyras Händen. Humpelnd lief er in die Nacht, kümmerte sich nicht mehr um seinen Herrn.

Anthon Quindolphin sah den riesigen Kerl, duckte sich unter dem geschwungenen Holzbalken hinweg und trippelte halb gebeugt davon.

Der große Kerl warf das Holz hinter ihm her. Sie hörten einen dumpfen Schlag und einen Schmerzensschrei.

Dann waren da nur noch ein Toter, ein bewusstloser Mann, eine schöne und zornige Frau, Gareth Radnor und das Ungeheuer, das unter der Laterne stand.

»Ich hatte dieses Gefühl, hier sein zu müssen«, polterte der Riesenkerl.

»Labala!«, rief Gareth freudig aus. »Du bist es! Wo … wieso …«

»Komm schon«, unterbrach ihn Cosyra. »Die Begrüßungsfeier verschieben wir besser auf später. Die Wache kann jeden Augenblick kommen. Zurück zu meinem Haus!«

Gareth hörte die Rufe und das Getrappel der Stiefel auf den Steinen, sah die Laternen aufblitzen. Die drei rannten, so schnell sie konnten.



* * *



Als sie Cosyras Haus erreicht hatten, hatte sich ihr Zorn in kalte, tödliche Wut verwandelt. Sie rief den Kastellan und erteilte leise Befehle. Er war nicht weniger in Rage, wie sein Gesicht verriet, und eilte davon.

Augenblicke später galoppierten Pferde durch das Tor, und weitere Diener stolperten nach draußen, bewaffnet mit Degen, Armbrüsten und verschiedensten Pistolen.

Gleichzeitig brachte ein anderer Diener ein Tablett mit heißem Tee, Weinbrand und anderen Getränken.

»Falls dieser verrückte Hurensohn auf die Idee kommt, du könntest hier sein«, verriet sie Gareth, »werden meine Männer ihn abhalten. Außerdem habe ich nach einer Abteilung der königlichen Wache geschickt, von der mir schon vor langem berichtet wurde, dass sie der Familie meiner Mutter verpflichtet ist.«

»Was ist mit dem Mann, den ich erschlagen habe?«, wollte Labala wissen.

»Ich bezweifle, dass jemand das aufbringen wird, aber wenn sie es tun, dann kann ich bezeugen, dass es Selbstverteidigung war.«

Labala nickte. »Aber können wir sicher sein, dass sie es glauben … oh.« Er schien endlich zu begreifen, in was für einem herrschaftlichen Haus er sich befand.

»Tut mir Leid, Lady.«

»Verdammt! Warum machen das alle?«, schnappte sie. »Ich heiße noch immer Cosyra!«

»Mmmh«, brachte Labala nur heraus.

»Ich glaube«, meinte Gareth, »es ist am besten, ich gehe zu meinem Schiff, wenn die Dinge sich ein wenig klären. Da Quindolphin mich nur gefunden hat, indem er dir folgte, kann er nichts von der Felsenfesten wissen.« Er zog eine Grimasse. »Aber dadurch kann ich mich nicht einmal von meinem Onkel verabschieden.«

»Noch«, fügte Cosyra hinzu, »Austern essen.«

Gareth brachte ein krampfhaftes Lächeln zustande. Labalas Augen begannen zu glänzen.

»Ihr wolltet Austern essen. Verdammt, das wäre eine feine Mahlzeit nach einem Ausflug und einer Tollerei, wie wir sie gerade hatten.«

Cosyra kicherte.

»Schon gut, Labala«, sagte Gareth. »Wenn du willst, gebe ich dir später Silber für eine ganze Ladung von ihnen.

Aber zuerst, was war das mit diesem ›Gefühl‹, bevor wir flüchteten? Und kannst du dir nicht diesen Mopp aus deinem Gesicht bürsten?«

»Das verleiht mir das, was sie Aura nennen«, meinte Labala, harkte jedoch mit einer Pranke durch seine Haare, bis sie sein Gesicht überwiegend sehen konnten. Er trank sein Glas Weinbrand leer und leckte sich die Lippen.

»Nicht mein Stil«, stellte er fest. »Gibt es hier vielleicht auch ein kräftiges Bier?«

Cosyra winkte einen Diener herbei.

»Was ist mit dieser Aura?«, fragte sie spöttisch. »Wer oder was bist du jetzt eigentlich? Oder sollte ich das überhaupt fragen?«

»Ich bin eine Art Magier«, erklärte Labala. Gareth verschluckte sich fast an seinem Tee und zog sich auch noch einen missbilligenden Blick zu.

»Lach nicht, Gareth, oder ich lehre dich Manieren. Meine Familie hat von der Zeit her, als wir auf einer der östlichen Inseln lebten, lange bevor wir nach Saros kamen, etwas Hexerei im Blut.

Nachdem du von diesem Lord erwischt wurdest und uns zur Flucht verholfen hast, wofür ich dir immer und ewig dankbar sein werde, ging ich zurück zu meiner Arbeit als Schauermann. Ich war unten in einem Laderaum und habe Getreide verladen, was eine schmutzige und etwas gefährliche Arbeit ist, vor allem dann, wenn der Bastard bei der Seilwinde ein Netz abrutschen lässt.

Ich war im Laderaum, wie ich schon sagte, warf mit Säcken herum, und mich überkam dieses Gefühl, wir sollten uns besser in Sicherheit bringen. Ich schrie los, alle sprangen auseinander. Dann riss ein Kabel und ließ große schwere Getreidesäcke herabstürzen. Aber keiner kam dabei um, keiner wurde dabei getötet.

Das hat mich zum Nachdenken gebracht, und wenn ich dieses verdammte Grinsen noch einmal sehe, Gareth, dann klatsche ich dir eine, ich schwör es dir. Ich suchte mir also eine Hexe, die mir ein paar einfache Zaubersprüche beibringen musste, und wehe, die funktionierten nicht bei mir.

Seither mache ich das also, sage entlang der Kais das Schicksal voraus, was manchmal so eintrifft und manchmal auch nicht, oder mische einen Liebestrank für eine der Huren. Verdiene mir ein bisschen Gold und etwas Silber.

Und heute Abend dann hatte ich ein wirklich drängendes Gefühl, an einem bestimmten Ort sein zu müssen, und ich sah eure Gesichter vor mir. Ich raste also los, so schnell ich nur konnte.«

»Und hast uns das Leben gerettet«, stellte Cosyra fest. Plötzlich wurde sie ganz bleich. »Du liebe Zeit«, rief sie aus und setzte sich schnell hin, verfehlte beinahe den Stuhl.

Gareth stand augenblicklich neben ihr.

»Ich … mir wurde gerade bewusst, dass ich noch nie jemanden mit dem Degen durchbohrt habe«, flüsterte sie. »Das ist überhaupt nicht wie beim Fechten, nicht wahr?«

Gareth legte seinen Arm um sie und zog sie an sich, spürte ihr Zittern. Doch schon Augenblicke später hörte sie auf zu beben.

»Ich bin in Ordnung  glaube ich«, sagte sie. »Aber vielleicht noch etwas Weinbrand?«

Sie schüttete ihn hinunter, als sie das Geklapper von einem Dutzend oder mehr Pferden im Hof hörten.

»Das wird die Wache des Königs sein«, sagte sie. »Ich bitte sie, dich zur Felsenfesten zu bringen, und werde deinen Onkel wissen lassen, wo er sich von dir verabschieden kann.«

»Ich sollte am besten auch gleich gehen«, meinte Labala und leerte seinen Krug. »Ich brauche keinen von des Königs Leuten, aber vielleicht sollte ich mich für ein paar Tage verstecken, denn der Adel nimmt so nen Schiet verdammt ernst.«

Gareth sah Labala eindringlich an.

»Gefällt dir das wirklich, was du machst? Ein Wahrsager zu sein und all das?«

»Besser als große Säcke mit allerlei Zeug hochheben, schätze ich.«

»Ich kenne ein Schiff«, sagte Gareth, »das noch Leute sucht.«

»Ich habe eigentlich immer wieder davon geträumt, zur See zu fahren, wie es in meiner Familie früher üblich war, bevor wir hier in Saros hängen blieben«, erklärte Labala. »Aber es hat sich nie jemand für mich verbürgt.«

»Das werde ich tun«, sagte Gareth schnell.

»Na ja«, meinte Labala. »Das wäre gar nicht schlecht. Etwas von der Welt sehen und all das. Gareth, ich gehe mit dir. Vielleicht bekommen wir sogar die Gelegenheit, ein paar Streiche zu spielen, wie in alten Zeiten.«

»Vielleicht«, sagte Gareth. »Wenn wir am Ufer sind, aber nicht an Bord des Schiffes.«

Labala zuckte gleichgültig die Schultern.

Gareth wandte sich an Cosyra.

»Tut mir Leid.«

Cosyra zog ein Gesicht.

»Es wird weitere Gelegenheiten für Austern geben.«

»Versprochen?«

»Versprochen«, flüsterte sie. Ihr Lippen öffneten sich sehnsüchtig, während sie auf ihn zukam.





Aus dem Aushang für den Handel:



Die Karacke Felsenfeste, 200 Tonnen, Kapitän Luynes, beladen mit Handelsgütern, vom nördlichen Hafenbecken zur Mündung der Nalta und darüber hinaus, unter versiegeltem Befehl.




Kapitel sieben



Die Felsenfeste segelte Ost-Südost, vorbei an Adrianopel, Prim, Killis und anderen Städten in den Tropen, mit denen Gareth schon Handel getrieben hatte.

Gareth verfolgte mit Vergnügen, wie seine Freunde die neuen Dinge zu genießen begannen, die er bereits entdeckt hatte: der ständige Passatwind, den die Seeleute jetzt nicht mehr als eisig, sondern als angenehme Kühlung empfanden; der unendliche blaue Himmel und die sanft geschwungenen Wellen des Meeres; der Geschmack fremdartiger Fische, die sie mit von der Achterrah gespannten Netzen fingen, in Limonensaft tauchten und dann in einer Kupferpfanne über Holzkohle grillten; die dahintreibenden Kokosnüsse, die sie aus dem Meer fischten und spalteten, um ihre süße Milch zu trinken, die das Salzwasser nicht hatte verderben können; der stille Abendhimmel, der eine verträumte Nachtwache verhieß.

Thom und Knoll übten rasch die regelmäßig an Bord anfallenden Arbeiten ein. Labala schien damit zunächst ein paar Probleme zu haben, aber sein ständiger Frohsinn und seine enorme Stärke bewahrten ihn davor, sich Feinde zu machen.

Gareth verfolgte das alles vergnügt. Doch wenn er daran dachte, dass ihm nur noch ein weiterer Freund fehlte, um vollkommen zufrieden zu sein, verdarb ihm das die ganze Stimmung.

Cosyra nicht mehr als ein Freund? Natürlich nicht. Er wollte nicht mit seinen anderen Freunden schlafen. Aber war es nur sinnliche Begierde?

Es war mehr als das, wie er fürchtete, aber er wollte sich der Liebe nicht hingeben. Die Liebe war ein Anker, ein Mühlstein, der einen zurückhielt, an den Stillstand und das Land kettete.

Dabei hatte er natürlich keinen klaren Grund zu der Annahme, Cosyra wäre in ihn verliebt. Er wusste, dass die Begierde kein ausschließlich männliches Gefühl war.

Doch das führte ihn zu Grübeleien über alles Weitere, dessen er sich nicht sicher war. Er versuchte sich auf seine Bücher zu konzentrieren, was angesichts der versteckten Ladungen schwierig war. So war es ihm mehr als recht, als er von Kapitän Luynes an Deck gerufen wurde.

Ihm wurde klar, wie ernsthaft die Angelegenheit sein musste, als er dem Deckoffizier erklärte, selbst die Wache übernehmen zu wollen, und Gareth mit hinauf zum Achterkastell nahm.

»Dieser Kerl namens Labala«, sagte er ohne Einleitung. »Du hast ihn mir empfohlen.«

»Ja, Sir. Ist etwas mit ihm?«

»Nichts, außer dass er ein von den Göttern verdammter Magier ist. Wusstest du, dass er Zaubersprüche beherrscht?«

»Ja«, gab Gareth zu. »Er erzählte mir davon. Er hat als Hafenarbeiter ein wenig mit kleineren Zaubereien gespielt.«

Luynes knurrte unwillig.

»Ich mag keine Zauberer auf meinem Schiff.«

»Nein, Sir«, sagte Gareth. »Die meisten Seeleute scheinen keine zu mögen. Aber ich bin schon mit Zauberern gesegelt und hatte keinen Ärger dabei. Abgesehen davon ist Labala kaum mehr als ein kleiner Hexer, der sich um Liebestränke und Ähnliches kümmert.«

»Ich bin nicht abergläubisch«, erklärte Luynes »Ich habe einen bestimmten Grund, warum ich keine Magier auf der Felsenfesten haben will.«

Gareth wartete, aber Luynes schien zu keiner weiteren Erklärung geneigt zu sein.

»Sieh ihn dir an«, sagte er und streckte die Hand aus. »Da oben bei der Fockschot, vermutlich mit einem Zauberspruch beschäftigt. Geh und sprich mit ihm, Zahlmeister, da du sein Freund bist. Sage ihm, dass ich aus guten Gründen nicht darüber erfreut bin, und er soll sich jeder Hexerei enthalten, während er sich an Bord der Felsenfesten aufhält. Wenn er klug ist, hört er auf meine Warnung, und ich werde nicht weiter auf ihn achten müssen.«

Gareth erinnerte sich an die Verpflichtung zum völligen Gehorsam in den Statuten. Er sagte: »Aye, Sir!«, und ging nach vorn, wo Labala sich über die Reling lehnte.

»Und was für eine Laune hat der Kerl?«, fragte Labala. »Ist er voll auf Touren, nachdem er sich über die Bücher gebeugt hat, um ganz sicher zu sein, dass keiner von uns einen zusätzlichen Hering gestohlen hat?«

»Seine Laune ist immer noch besser als deine«, meinte Gareth und gab Luynes Anweisung weiter.

»Er ist abergläubisch, das ist er.«

»Er sagte, er hat einen guten Grund dafür.«

»Kapitän zu sein, ist wohl schon ein guter Grund für ihn, schätze ich«, murrte Labala. »Und dabei sind mir gerade ein paar gute Einfälle gekommen. Weißt du, Gareth, letzte Nacht war ich für die Hundewache eingeteilt, und die Nebelschwaden wirbelten wie Geister über das Deck, tanzten auf und ab. Ein Zauberspruch fiel mir ein, und ich sagte ihn auf. Diese Nebelgeister begannen danach zu tanzen. Ich glaube, wenn ich mir damit noch ein wenig Mühe gebe, könnte ich einen ganzen Hafen mit Nebel füllen.«

Gareth schauderte.

»Vielleicht hat der Skipper gar nicht so Unrecht.«

»Ah, du bist ebenfalls abergläubisch. Es waren keine Geister, sondern nur ein wenig Wasserdunst, der dem gehorchte, was ich ihm befohlen habe. Geister sind eine ganz andere Geschichte, mit der ich mich lieber gar nicht erst einlassen möchte. Jedenfalls noch nicht.«

Labala seufzte. »Mir neue Verse auszudenken und zu überlegen, wie ich mit Dingen wie Wasser, Feuer und Rauch umgehen könnte, das lässt zudem die Zeit der Wache schneller verstreichen. Ich wünschte nur, ich könnte lesen und in der geheimen Schrift der Zauberer schreiben, dann könnte ich meine Ideen besser bewahren.

Aber wenn ich daran denke, dass der Kapitän oder jemand an seiner Seite etwas gegen meine Gabe hat, tja, da werde ich wohl meine Segel dichter im Wind halten.«

Er stieß Gareth mit einem Ellbogen in die Rippen.

»Hast du das mitgekriegt, Kumpan? Ich glaube, ich werde so nautisch wie der ganze Schiet hier.«

Gareth japste unter Schmerzen nach Luft.

»Bei den Göttern, Labala. Kannst du so was nicht einfach mit Worten verdeutlichen?«

»Mit Wörtern bin ich nicht so gut«, meinte Labala. »Du wirst mich also so nehmen müssen, wie ich bin, nicht wahr?«



* * *



Am nächsten Tag befahl Luynes allen Mannschaftsmitgliedern, das Feuern mit der Schiffskanone zu üben. Wir segeln in weniger friedliche Gewässer, überlegte Gareth.

Er war dankbar, dass er bereits alles auf seinen früheren Reisen gelernt hatte, was er lernen konnte. Er und Thom Tehidy schienen ein gewisses Talent im Umgang mit der Kanone zu haben und vermochten die Kisten, die sie als Übungsziele über Bord warfen, mit einem oder zwei Schüssen zu treffen.

Luynes ernannte Gareth zum Geschützkapitän.

Gareth beunruhigte auch, wie sich die Mannschaft verhielt. Einige wussten wenig von Luynes, aber die knappe Hälfte war bereits zuvor mit Luynes gesegelt.

Diese erfahrenen Seeleute, und zu ihnen gehörten die beiden Wachoffiziere und der Bootsmaat, behielten ihre Erfahrungen für sich und teilten sie mit keinem der Neuankömmlinge, als handele es sich um ein schändliches, aber äußerst vergnügliches Laster, das sie heimlich praktizierten. Einige dieser Männer waren wenig älter als Gareth, gehörten aber dennoch zu den erfahrensten Seeleuten.

Selbst außerhalb der Wache, wenn sie ihr Garn spannen, vermieden sie den Kontakt mit den anderen.

Gareth fragte einen danach, als sich außer ihnen nur noch der Rudergänger auf dem Achterdeck befand. Er blickte ihn mit weit offenen Augen unschuldig an und sagte: »Nun, Sir, es ist nicht so, dass wir Geheimnisse hätten oder so etwas. Aber Sie sollten doch inzwischen wissen, wie sich Männer zurückhalten bei Kerlen, die sich noch nicht bewährt haben.«

Gareth wusste das und nickte zustimmend. Seine Zweifel wären vielleicht verflogen, hätte er nicht bemerkt, wie ihn der Mann unter seinen zusammengezogenen Augenbrauen mit einem berechnenden, listigen Ausdruck betrachtete.

Die beiden Wachoffiziere waren Kelch und Rooke. Sie waren sehr erfahren, aber auf Gareth wirkten sie eher wie Gefängniswärter denn wie Seeleute, obwohl sie nie Hand an einen Matrosen gelegt hatten. Nomios, der Bootsmann, war nicht viel besser.

Gareth war froh darüber, drei absolut verlässliche Freunde zu haben, und hoffte, dass er einfach nur zu misstrauisch war.

Eine Woche südlich von Killis befahl Luynes der Mannschaft, sich auf dem Hauptdeck zu versammeln bis auf die Wache und einen einzigen Mann im Ausguck.

Luynes kletterte auf eine der Kanonen. Er blieb einen Augenblick lang stehen, sah sich nach allen Seiten um, die Daumen in der Bundhose verankert, und schien sehr zufrieden mit sich und der Welt zu sein.

»Also gut«, begann er. »Ich werde euch jetzt endlich sagen, wohin wir segeln und was unsere Pläne sind. Einige von euch sind schon mit mir gesegelt und wissen das recht gut, denn wir haben uns an diesen Ladungen schon einmal versucht.«

»Wir sind also nicht auf Gewürze aus?«, fragte einer der neuen Männer.

»Das wird die Fracht sein, mit der wir am Ende zurück nach Norden segeln«, antwortete Luynes. »Und sie werden uns so reich machen, wie ich versprochen habe. Aber zuerst laden wir eine Ware ein, die fast genauso wertvoll ist.

Menschen«, sagte er. »Männer und Frauen.«

»Sklaven?«, fragte jemand, und unter den schon länger gedienten Seeleuten breitete sich leichte Heiterkeit aus.

»Es sind Sklaven«, bestätigte Luynes. »Ich habe die Felsenfeste genau für diesen Zweck konstruieren lassen. Sie ist flach gebaut, und deshalb schlingert sie auch so verdammt. Aber dadurch kann sie über die Flüsse von Linyati und Kashi segeln  das ist die andere Hälfte ihres Kontinents  und die Fracht übernehmen, die die Stoßtrupps uns bringen, die im Landesinneren hinter den Eingeborenen her sind.«

»Die wir dann«, ergänzte Knoll Nbry, »zu den Linyati bringen?«

»Genau, mein Junge. Missfällt dir das?«

»Ja, Sir. Erstens gefällt mir die Vorstellung nicht, mit den Sklavenhändlern Geschäfte zu machen, und zweitens möchte ich selbst kein Sklavenhändler sein.«

Zustimmendes Gemurmel kam von einem Teil der Mannschaft.

»Nun«, meinte Luynes, »ist das nicht ein vorlautes Geschwätz? Du hast unterschrieben, meinen Befehlen zu gehorchen, erinnerst du dich?«

»Ich habe angeheuert«, erklärte Knoll trotzig, »um die Arbeit eines Seemanns zu lernen und Gewürze einzutauschen. Nicht, um ein Mörder zu werden.«

Rooke, der Maat, nahm eine drohende Haltung ein. Knoll reckte sein Kinn vor.

»Du wirst niemanden umbringen, Junge«, sagte Luynes. »Du wirst den Mast hinauf und hinunter klettern. Taue schleppen und Wache stehen. Was wir jetzt und später unter den Luken haben, geht dich nichts an, verdammt noch mal.«

Knoll sah Gareth an. Der bewegte seinen Kopf ganz leicht zur Seite. Nbry sah trotzig drein, zwang sich dann aber zu einer ausdruckslosen Miene.

»Aye, aye, Sir«, sagte er, doch seine Stimme klang noch immer störrisch. »Ich werde die Befehle befolgen.«

»Verdammt, das wirst du«, schnappte Kelch. Labala wollte sich schon in Bewegung setzen, hielt aber inne. »Du hast noch etwas zu sagen?«, erkundigte sich Luynes. »Nein, Sir. Die Dinge sind nur so überraschend für mich.«

»Es gibt nur eine einzige Überraschung, die für dich von Bedeutung ist«, wies ihn Luynes zurecht. »Nämlich die, wie viel Gold du an Land trägst, wenn wir nach Ticao zurückkehren.« Gelächter und Zustimmung wurden vernehmbar.

»Jetzt geht zurück auf eure Posten. Zahlmeister, ich habe mit dir zu reden.«

Luynes wartete, bis sich die Versammlung auflöste, und fragte dann:

»Und was glaubst du, würde dein Onkel dazu sagen?«

»Das ist nicht meine Angelegenheit, Sir«, erklärte Gareth. »Er ist weit weg von hier, oder nicht?«

Er schenkte Luynes einen Blick aufrichtiger Unschuld und hoffte, der gewissenlose Kapitän würde ihm seine Lüge abnehmen.

»Ich hatte mir schon gedacht, dass du das so ähnlich siehst«, sagte Luynes. »Deshalb habe ich dich angeheuert. Ich nahm an, ein Mann mit einem solchen Ehrgeiz, wie du ihn bewiesen hast, kümmert sich nicht übermäßig um die Gesetze in einem weit entfernten Land, insbesondere dann nicht, wenn er durch sein kluges Abwägen reich werden kann. Und außerdem kümmert sich so gut wie niemand um so nen sentimentalen Schiet.

Bei allen Höllenhunden, Gareth, ich möchte wetten, die Hälfte der Bauern in Saros sind nichts als Sklaven, schon durch die Abgaben und den Gehorsam, den sie ihren Lords und Gutsbesitzern schulden.«

Das stimmte wahrscheinlich, musste Gareth zugeben, doch selbst dem niedrigsten Wurm zu Hause gehörte noch immer seine Seele.

»Jetzt brauche ich kurz deine Hilfe.«

Gareth folgte Luynes in seine Kajüte. Dort öffnete der Kapitän eine seiner Seetruhen und hob einen Zylinder heraus, der in Stofffetzen gehüllt war. Der ausgewickelte Gegenstand entpuppte sich als seltsame Laterne mit schnörkelhaften Verzierungen.

»Das«, erklärte Luynes, »gewährleistet unsere sichere Passage durch die Gewässer der Linyati. Es bedurfte fast einer Woche der Verhandlungen und dazu noch ein wenig Gold, bevor sie bereit waren, es mir anzuvertrauen.«

Luynes trug die Laterne auf das Deck und zum Besanmast. Gareth fiel jetzt auf, dass der Mast über Kletterstufen verfügte, die zu einem geschickt angebrachten Metallhaken führten.

»Halt die Lampe für mich.«

Gareth nahm die Laterne, und Luynes kramte Feuerstein und Eisen aus seinem Beutel. Er öffnete eine kleine Tür in der Laterne, schlug Funken und murmelte ein paar Worte in einer Sprache, die Gareth unbekannt war.

»Nun, wenn du sie jetzt nach dort oben hängen könntest …«

Gareth gehorchte. Er spürte überhaupt keine Wärme, und er sah keine Flamme innerhalb der Laterne.

»Ich glaube, sie ist ausgegangen, Sir.«

»Sie brennt«, widersprach Luynes. »Sie strahlt ein Licht aus, das nur schwer zu sehen ist, außer von gewissen Augen. Doch nachts werden wir es erkennen.«

Und tatsächlich, als es dunkel wurde, tauchte die Laterne das Ruder und die wachhabenden Männer in ein seltsames grünes Licht.



* * *



»Verdammt soll ich sein«, stieß Thom Tehidy aus, »wenn ich mit den Sklavenfängern gemeinsame Sache mache.«

»Da mache ich auch nicht mit«, schloss sich Labala an. Ein halbes Dutzend der neuen Männer, die um Gareth und seine Freunde herum standen, murmelten zustimmend. Es war die dritte Nachtwache, und sie standen auf dem Hauptdeck nahe dem Heck. Sie befanden sich neben der abgedeckten Kanone und waren vom oberhalb gelegenen Deck nicht zu sehen.

»Aber was haben wir denn für eine Wahl?«, fragte einer. »Wir haben die Statuten unterschrieben, und ich fürchte, wenn wir Luynes Befehle nicht befolgen, dann wird er uns wahrscheinlich den Schädel mit dem Marlspieker einschlagen und den Haien vorwerfen. Ich bin nie einem Sklavenhändler begegnet. Aber ich glaube, diejenigen, die schon mit ihnen zu tun hatten, denen sind wir kaum mehr wert als Rattenpisse!«

Knoll Nbry nickte düster. »Da hast du wahrscheinlich Recht. Wenn ich daran denke, wie mich dieser perverse Hurensohn angesehen hat  ich bin verdammt froh, dass mich Gareth mit seinem Halt-die-Klappe-Blick zurückgehalten hat.«

»Gareth«, meinte Tehidy, »du hast bisher nur zugehört. Was denkst du eigentlich darüber?«

»Erstens sollten wir uns hier möglichst kurz fassen«, erklärte Gareth. »Wir wissen nicht, ob der Skipper oder einer seiner Freunde über die Gabe des Lauschens …«

»Nicht wahrscheinlich«, unterbrach Labala. »Ich habe mir einen kleinen Zauberspruch ausgedacht. Der lässt einen jeden, der sich für uns interessieren sollte, zu der Ansicht gelangen, dass wir uns Gedanken über die neue Situation machen, aber nicht daran denken, deswegen etwas zu unternehmen.«

»Was zufällig auch stimmt«, warf ein anderer Seemann ein. »Was können wir denn schon tun?«

»Fangen wir an zu rechnen«, schlug Gareth vor. »25 der 41 Männer an Bord sind noch nie mit Luynes gesegelt.«

»Aber das heißt nicht, dass die meisten ihm nicht folgen werden«, sagte ein Matrose.

»Das stimmt vermutlich«, gab Gareth zu.

»Das Beste wäre vermutlich, vom Schiff zu springen, sobald wir den nächsten Hafen erreichen«, schlug ein Matrose vor.

»Können wir vergessen«, widersprach Thom niedergeschlagen. »Ich habe das Kompasshäuschen poliert und dabei die Ohren gespitzt. Kelch und Rooke haben sich über den nächsten Landgang unterhalten und wie sie sich mit einigen der Sklavinnen vergnügen würden, die sie dort mieten wollen. Ich schätze, in einem Hafen mit Sklavenhuren werden wir alles andere als freundlich aufgenommen, wenn wir gegen die Sklaverei eingestellt sind.«

Gareth nickte.

»Luynes hat mir gestern Abend nach dem Essen verraten, dass wir im Hafen einer Stadt namens Herti andocken werden. Er sagte, es sei kein Stützpunkt der Linyati, könnte es aber ebenso gut sein. Er wird sich dort mit seinen Linyati-Lords treffen und von ihnen die Anweisungen für die weitere Reise bekommen. Ein Matrose ohne Schiff in einem Hafen wie diesem ist wirklich in Gefahr, selbst von den Linyati an die Kette genommen zu werden, schätze ich.«

Gareth bemerkte nicht einmal, wie er die Narbe in seinem Gesicht berührte.

»Das ist nichts für mich«, erklärte er und sah rundum zustimmendes Nicken.

»Als zweite Möglichkeit könnten wir noch versuchen, das Schiff zu übernehmen.«

»Meuterei«, flüsterte jemand.

»Darauf steht der Strick«, sagte Labala. »Sogar ich habe das mitbekommen.«

»Und Luynes hat nichts Illegales getan«, fuhr Gareth fort. »Ich habe keine Papiere gesehen, in denen etwas über unsere wirklichen Geschäfte steht. Und selbst wenn er zugeben müsste, ein Sklavenhändler zu sein, könnte er vermutlich sogar erfolgreich argumentieren, dass wir nur Befehle zu befolgen hatten, die in Übereinstimmung mit dem Gesetz waren und nichts mit unserer Fracht zu tun hatten.«

»Die Gerichte der Königlichen Admiralität zu Hause in Saros stellen sich immer hinter die Offiziere«, sagte einer. »Ich habe schon gesehen, wie sie im Hafenviertel Männer wegen Meuterei gehängt haben.«

»Das habe ich auch schon erlebt«, erklärte Gareth. »Aber nehmen wir einmal an, wir können das Schiff in unsere Gewalt bringen.«

»Die Chancen stehen schlecht«, meinte Knoll.

»Nein«, widersprach Gareth. »Nicht, wenn wir Luynes und die Maate überraschen können. Wenn wir einen Anführer und einen Plan haben, dann werden uns die anderen Männer und der Bootsmann folgen.«

»Wie kannst du da so verdammt sicher sein?«, wollte Tehidy wissen.

»Ich weiß nicht, warum ich das weiß«, stellte Gareth leise fest. »Aber es ist so.«

In seiner Stimme lag ein stählerner Ton.

Tehidy blickte ihn überrascht an und schürzte dann nachdenklich die Lippen.

»Angenommen, das alles stimmt«, wechselte Thom das Thema, »dann befinden wir uns immer noch tief in wenig freundlichen Gewässern. Du hast geholfen, dieses seltsame Licht am Mast zu befestigen, Gareth. Signalisiert es nicht den Linyati, wir wären auf ihrer Seite?«

»Das hat jedenfalls Luynes behauptet«, antwortete Gareth.

»Sklavenhandel«, sagte ein Seemann. »Das Wort ist bitter für den Verstand und die Zunge.«

»Du hast Recht«, stimmte Gareth zu. »Aber wir müssen abwarten, bis sich uns vielleicht eine andere Wahl bietet.«

»Du meinst, eine Wahl«, kommentierte Knoll Nbry trocken. »Jetzt haben wir überhaupt keine.«



* * *



Gareth erwachte von den Schritten der Männer und ihren lauten Rufen. Er zog seine Hose an und verließ seine kleine Kajüte, legte sich den Schwertgurt an, den Cosyra ihm geschenkt hatte, und ging an Deck.

Zu beiden Seiten befanden sich zwei Kriegsschiffe der Linyati. Es waren niedrige, schwarze, schnittig geformte Schiffsrümpfe mit roten Lateinersegeln, drei Kanonen auf einer Seite, zwei weiteren im Bug und zwei beweglichen Heckgeschützen. An der Reling drängten sich Matrosen der Linyati, einige mit Entermessern am Gürtel, die anderen mit einsatzbereiten Musketen.

Gareth ging zu seiner Kanone und sah, dass jemand bereits die Abdeckung aus Segeltuch abgenommen hatte. Augenblicke später kam einer der Helfer mit einem Gestell mit Kugeln und einem weiteren mit Pulverbeuteln.

»An die Geschütze«, rief Kelch vom Achterdeck. »Aber nicht laden. Noch nicht.«

Die Geschütze der Linyati waren bereits einsatzbereit und ausgerannt.

Gareth hatte die Schichten der Wache ein wenig umgestellt, sodass jetzt seine Freunde zu seiner Geschützmannschaft zählten.

»Kartätsche, wie in diesen Abenteuergeschichten«, schlug Thom mit leiser Stimme vor. »Und damit fegen wir ihr Achterdeck leer.«

»Das ist Blödsinn«, widersprach Knoll. »Kettenkugeln sind besser. Damit legen wir einen Mast um, und das ganze Schiff ist ein einziges Durcheinander.«

»Lasst sie nicht so leicht davonkommen«, meinte Labala. »Knallt eine dieser riesigen Kanonenkugeln unter ihre Wasserlinie und schickt sie auf den Meeresboden.«

»Seid bedankt, meine Herren Admiräle«, sagte Gareth schließlich. »Wir werden tun, was immer der Kapitän befiehlt.«

Lange Augenblicke geschah gar nichts, während die drei Schiffe nebeneinander segelten.

»Sieh dir diese verdammte Laterne an«, sagte Knoll.

Ihr grünes Licht flackerte jetzt klar sichtbar im Licht des Tages.

Eine kleine quadratische Luke öffnete sich in der hinteren Kajüte des nächsten Linyati-Schiffes. Er versuchte zu erkennen, wer in der Öffnung stand, doch er sah nichts außer Dunkelheit.

Plötzlich ertönte ein hoher, heulender, schriller Ton, der Gareth aus der Kajüte zu kommen schien. Die Linyati entlang der Reling liefen zu den Winschen und Tauen, und das Schiff lavierte nach rechts, weg von der Felsenfesten. Das zweite Schiff auf der anderen Seite tat es ihm gleich, als wäre es ein Spiegelbild, und entfernte sich.

»Wir haben wohl die Musterung bestanden?«, mutmaßte Gareth.

»Vermutlich«, schloss sich Thom seiner Meinung an. »Ich frage mich, was das für ein schrilles Heulen war. Es klang, als quälte jemand ein Schwein.«

»Vielleicht«, mischte sich Labala ein, dessen schwitzende Stirn leicht glänzte, »vielleicht ist das etwas, das wir besser nie erfahren sollten.«

Eine Stunde später entdeckte ein Ausguck Land, sanft geschwungene Hügel und eine Wüstenlandschaft. Luynes versammelte die Mannschaft und bestätigte, was Gareth schon wusste: Herti war ein neutraler Hafen, der jedoch von den Linyati kontrolliert wurde. Es gab keinen Landurlaub für die Matrosen, da sie für kaum mehr als einen halben Tag anlegen würden.



* * *



Herti war eine alte, bösartige Stadt mit weißen, niedrigen Gebäuden, ausgedörrt von dem heißen Wind, der aus der Wüste hinter ihr blies. Die Schiffe vieler Länder lagen vor Anker, schaukelten in der leichten Dünung, die den weit offenen Hafen erreichte. Doch viele von ihnen gehörten den Linyati, darunter Kriegsschiffe und breit gebaute Handelsschiffe, dreimastige Galeonen mit dreifachen Decks, die doppelt so groß waren wie die Felsenfeste.

Gareth fiel auf, wie wenig Vertrauen der Hafen zu genießen schien, denn obwohl es noch reichlich freie Kais gab, hatten es die meisten Schiffe vorgezogen, an einer der über den Hafen verteilten Bojen festzumachen und über zu Wasser gelassene Boote mit den Landbewohnern zu verkehren. Die meisten hielten drehbare Geschütze bemannt und richteten sie auf die Leichterschiffe, die zum Laden und Entladen längsseits kamen.

Luynes schien keine Furcht zu haben  oder er war wahrscheinlich, überlegte Gareth, ein verlässlicher Freund der hier herrschenden Verderbtheit. Er lavierte die Felsenfeste zu einem großen Kai in der Mitte der Hafenanlagen. Der Wind blies von einem fernen, baufällig wirkenden Gebäude, in dem offensichtlich Fische verarbeitet wurden.

Labala rümpfte die Nase ob des Gestanks.

»Ich hoffe, diese stinkenden Fische gehören nicht zu den Vorräten, die wir uns hier holen«, knurrte er.

»Gehören sie nicht«, sagte Rooke, der hinter ihnen aufgetaucht war. »Zahlmeister, den Kapitän und uns rufen Geschäfte an Land. Kommandier ein paar Leute ab, um den Laderaum Nummer zwei auszuräumen, den wir für die neuen Vorräte brauchen. Das Wasserschiff kommt bald längsseits.«

Luynes kam behände die Leiter vom Hauptdeck herab.

»Herr Radnor, wir übernehmen außerdem einige der … Werkzeuge, die wir für unsere Unternehmungen benötigen. Sieh zu, dass sie gut in meiner Kajüte verstaut werden. Du bist für das Schiff verantwortlich, schick also ein paar Leute zur Landungsbrücke. Und bewaffnet, bitte. Ich möchte niemanden an Bord haben, keine Zollbeamten, keine Huren, keine Besucher und keine Tändler, während ich nicht an Bord bin. Und vor allem will ich nicht, dass die Männer sich Tricks einfallen lassen und trotz des Verbots an Land gehen. Herti ist ein heikler Ort, und die Dinge hier sind nicht einfach für jemanden aus Saros. Wer diesen Befehl missachtet, den setze ich augenblicklich ans Ufer, und zwar ohne ein Kupferstück oder eine Waffe, mit der er sich schützen könnte.«

»Ja, Sir. Ich verstehe, Sir.«

»Wir sind in zwei, vielleicht drei Glasen zurück.«

Die drei gingen an Land. Dabei versuchte Rooke ein Grinsen zu verbergen, was Gareth daran erinnerte, was der Maat über Vergnügungen mit Sklavenhuren gesagt hatte.

Doch die Schiffsoffiziere waren nach drei Glasen nicht zurück, und auch nicht nach vier.

Das riesige Schiff mit frischem Wasser lavierte längs, und die Männer  offenbar Sklaven  legten Schläuche zu den Tanks der Felsenfesten, nachdem Gareth vorsichtig von dem Wasser geschmeckt und überrascht festgestellt hatte, dass es frisch und rein war. Die Sklaven bemannten die Pumpen, und in weniger als einer Stunde hatten sie ihre Arbeit erledigt. Leichterschiffe zogen den gewaltigen Schiffsrumpf davon.

Trotz Luynes Warnung näherte sich niemand dem Schiff. Ein paar Jungen starrten die fremden Matrosen an und liefen dann schreiend in die Stadt zurück.

Das Hafenviertel war ruhig, sehr ruhig. Kein Verkäufer pries lautstark seine Ware an, kein Bettler rief nach einer Münze, und von den nahen Schiffen klangen keine Befehle herüber. Herti schien in der Hitze zu dösen.

Gareth fragte sich, was in der Nacht geschehen würde, entschied sich aber dafür, gar nicht so neugierig zu sein.

Eine Zeit verging.

Zu viel Zeit  fünf Glasen.

Gareth hatte zwar das Gefühl, allzu vorsichtig zu sein, ließ aber dennoch die Vorratskisten mit den Musketen aufbrechen und befahl einem Dutzend Männer, sich als Verstärkung zu den beiden Wachen an der Gangway zu gesellen, die mit Pistolen bewaffnet waren.

Luynes Werkzeuge wurden in Holzkisten angeliefert, die von einem halben Dutzend Männern getragen wurden. Gareth befahl, sie in die Kajüte des Kapitäns zu bringen. Als die Träger gegangen waren, wagte er es, eine von ihnen zu öffnen. Es waren tatsächlich Werkzeuge  abscheuliche Werkzeuge. Zangen. Eisenketten. Ein halbes Dutzend Peitschen, einige mit metallenen Spitzen. Fesseln. Gareth schauderte, und er ging zurück aufs Deck.

Ein weiteres Glas verging.

Dann rief einer der Männer an der Gangway nach Gareth. Er lief zur seitlichen Reling und sah, wie ein Mann in Richtung auf das Schiff taumelte.

Sein Oberkörper war gekrümmt, als hätte er einen Schlag in die Seite erhalten. Dann bemerkte Gareth das Blut, das über sein Bein tröpfelte und rote Flecken auf der Beplankung hinterließ, während er auf sie zu stolperte.

Der Mann richtete sich auf. Gareth erkannte Kelch und sah den tiefen Schnitt quer über seinen Bauch, der von einem Degen zu rühren schien. Kelch taumelte, versuchte sich verzweifelt an etwas festzuhalten, fiel auf den Rücken.

Gareth war bereits die Gangway hoch und kniete neben ihm.

Die Augen des Mannes blinzelten.

»Hurensöhne«, brachte er heraus. »Diese elenden Linyati … niemals trauen …«

»Was ist passiert?«

»Wir haben … wofür wir gekommen waren … unsere Segelroute … in meiner Börse … und gingen, um einen Becher Wein zu trinken. Von den Göttern verfluchte Linyati … ich glaube, eine andere Fraktion als die, mit der unser Skipper seinen Handel machte … oder vielleicht solche, die Sarosianer nicht mögen … mochten nicht, wer wir waren … oder vielleicht, warum wir dort waren … was wir waren …«

Kelch brach ab, schnappte nach Luft.

»Bastarde, Hurensöhne … weiß, sie haben mich umgebracht … bring ein paar von denen dafür um, Zahlmeister … sie haben den Kapitän niedergestochen … glaube, sie haben auch Rooke erwischt.«

»Was sollen wir tun?«

Kelch schaffte ein entsetzlich verzerrtes Grinsen, öffnete den Mund, und Blut floss heraus. Er hustete, drehte den Kopf zur Seite und spuckte.

»Kannst nur eins machen, Junge. Bist in ihrer Hand, also musst du …«

Sein Körper bäumte sich auf und fiel wieder zurück. Noch mehr Blut strömte aus seinem Mund, und seine nackten Füße zuckten auf den Steinen. Er bäumte sich noch einmal auf und blieb dann reglos liegen.

»Schiet«, sagte der Bootsmann benommen. »Jetzt sind wir dran.«

Gareth ignorierte ihn.

»Vier Männer! Tragt den Maat an Bord und zum Segelmacher!«

Zu den Pflichten dieses Mannes gehörte es, aus Segeltuch die letzte Hülle eines Matrosen zu nähen.

Gareth stand da und versuchte zu überlegen, was als Nächstes zu tun war.

»Nomios«, sagte er mit leiser Stimme. »Lass noch mehr Musketen laden, zwei für jeden Mann, aber halt sie unter Deck versteckt.«

»Ja, Sir. Noch etwas, Sir?« Gareth fand es seltsam, dass der Mann, der das doppelte Alter Gareths und mehr noch an Erfahrung hatte, sich augenblicklich seinen Befehlen fügte.

»Nimm diesen Beutel«, sagte Gareth und hob den Lederbeutel neben Kelchs Leiche auf, »und bring ihn in die Kapitänskajüte. Wir werden die Hauptgeschütze nicht laden, bevor es dunkel wird«, fuhr er fort. »Aber schick einen Mann hoch zur Großschot, und es sollen Männer für das Toppsegel bereitstehen. Könnte sein, dass wir schnell von hier verschwinden müssen.«

»Ave, aye, Sir.«

Gareth wandte sich um und ging zurück ins Schiff, während die vier Matrosen Kelch an Armen und Beinen packten und über die Gangway zogen.

Wieder an Bord, sah er drei sich nähernde Kriegsschiffe der Linyati. Doch ihre Geschütze waren nicht bemannt. Die Schiffe zogen mit ihrer unheimlichen Lautlosigkeit an der Felsenfesten vorbei. Keiner der Linyati entlang der Reling sagte etwas, noch waren ihre Mienen zu deuten.

Die drei Schiffe setzten ihre Segel, lavierten zur Hafenausfahrt und auf das offene Meer hinaus.



* * *



Nicht einmal ein halbes Glas später kam ein Dutzend Männer durch die Hafenanlagen auf die Felsenfeste. Alle bis auf einen trugen Rüstung und Musketen, und Degen baumelten von ihren Gürteln.

Der Unbewaffnete war ein dünner, schwindsüchtig wirkender Mann, der eine Schriftrolle trug.

Das Dutzend hielt einen Steinwurf entfernt an.

»Ahoi das Schiff.«

Gareth stand auf dem Hauptdeck. Er ging zu der dem Land zugewandten Seite.

»Wir hören euch.«

»Die Herrscher von Herti haben wegen einer Angelegenheit des Blutes entschieden, dass ihr diese Stadt bei Anbruch der Dämmerung verlassen müsst. Wir sind stolz auf unsere Neutralität und wollen in keine privaten Streitigkeiten verwickelt werden. Dieser Befehl befindet sich in Übereinstimmung mit internationalen Gepflogenheiten. Für seine Nichtbefolgung drohen wir entsprechende Maßnahmen an, darunter auch … Gewalt.«

Er schwankte ein wenig beim letzten Wort und wandte sich dann um. Die Formation entfernte sich wieder, und zwar ein wenig schneller, als sie gekommen war.

»Und die von den Göttern verfluchten Linyati warten bereits draußen vor dem Hafen auf uns«, stellte Nomios fest.

Gareth nickte.

»Wir könnten uns jetzt eigentlich gleich die Ketten anlegen, die wir anderen anzulegen bereit waren«, meinte der Bootsmann niedergeschlagen.

»Nein«, sagte Gareth und wunderte sich über seine Gewiss-weit. »Nein, das wird nicht passieren. Niemand von uns wird eines anderen Sklave sein, nicht jetzt und niemals.

Macht das Schiff bereit zur Ausfahrt!«




Kapitel acht



»Labala«, sagte Gareth. »Du hast mir einmal gesagt, du könntest einen ganzen Hafen von Nebel herbeizaubern. Hast du ein Garn gesponnen oder die Wahrheit gesagt?«

»Ich lüge nie«, sagte Labala. »Ich habe nur manchmal Probleme mit meinem Gedächtnis, wenn es um alte Geschichten geht.«

»Gut«, sagte Gareth. »Such dir zusammen, was immer du brauchst. Ich hätte gern einen Zauber, wenn es dunkel wird.«

Er wandte sich an die Mannschaft, die sich auf der Kühl versammelt hatte. Aus einem unerklärlichen Grund verspürte er nicht die geringste Furcht und fühlte sich ganz ruhig, als wäre er geboren worden, um in einer solchen Notsituation zu leben.

»Vier Männer«, sagte er. »Nein. Drei und du, Thom Tehidy. Nehmt fünf Beutel mit Schießpulver und zehn Flaschen Weinbrand. Nicht das bessere Zeug, sondern die mäßige Sorte mit dem meisten Alkohol.

Bei voller Dunkelheit geht ihr ans Ufer, während Labalas Nebel hoffentlich gerade heranweht, und verbrennt diese Fischfabrik am Ende der Kais. Das dürfte die Leute hier erst mal beschäftigen. Sobald unsere zündelfreudigen Freunde das Schiff verlassen, legen sich alle, die nicht zu einer Wache eingeteilt sind, die oben vorbereiteten Rüstungen an. Die Musketen sind bereits geladen und einsatzbereit.

Macht die Enternetze fest, und ladet die Kanonen. Wir fahren sie aber nicht aus, bevor wir die Leinen lösen! Die Räder machen zu viel Lärm auf dem Deck. Bootsmann, zeichne einen Kompasskurs auf, mit dem wir ohne Sicht aus dem Hafen lavieren können.

Also, auf die Posten.«

Gareth lächelte, als die Männer geschäftig hin und her eilten. Befehle befolgten. Seine Befehle.

Tehidy kam zu ihm.

»Es wird ein wenig schwer sein für uns vier mit dem ganzen Weinbrand und dem Schwarzpulver.«

»Nein«, sagte Gareth. »Ich bin der fünfte Mann.«



* * *



Gareth betrachtete die Laterne der Linyati am Besanmast, während es dunkel wurde.

Das grüne Leuchten setzte nicht ein.

Er fragte sich, ob die Laterne in einer Weise auf Luynes verschlüsselt und vielleicht erloschen war, als er getötet wurde. Oder hatten die Zauberer der Linyati, und einige von diesen mussten sich an Bord der Sklavenhändlerschiffe befinden, die noch immer im Hafen ankerten, den Zauber aufgehoben? Das würde dann allerdings auch bedeuten, dass sie in einer Verbindung mit der Lampe standen. Und diese Verbindung war vielleicht kräftig genug, um sie wie einen Magneten zu benutzen und dadurch die Position der Felsenfesten zu bestimmen.

Er nahm die Laterne ab, trug sie hinab auf das Deck und huschte über die Gangway. Er stellte die Laterne nahe einem Poller ab und kam wieder an Bord.

Wenn sie die Position der Laterne feststellen können, überlegte er, dann nehmen sie vielleicht an, wir sind noch immer am Kai, während wir schon unterwegs sind.

Fackeln flammten entlang des Hafenviertels auf, obwohl keine menschlichen Anzünder zu sehen waren, und eine Landbrise ließ sie flackern. Als es dann dunkler wurde, wirkte ihr Licht zunehmend gedämpft. Sie verloschen nicht etwa, wie Gareth bemerkte, sondern verloren sich langsam in einem feuchten Nebel, der sich ganz allmählich vom Wasser her ausbreitete.

Entweder hat Labala Glück  oder wir haben jetzt einen echten Zauberer unter uns, dachte Gareth.

»Also denn«, sagte Gareth zu Thom und den drei anderen. »Los gehts.«

Sie huschten geduckt über die Gangway und schlichen am Kai entlang wie Ratten, die das Licht meiden. Sie folgten den Auffahrtswegen, die landeinwärts führten. Gareth wünschte sich, über mehr soldatische Erfahrungen zu verfügen, und spähte ins Dunkle. Er wusste, dass Herti Wachen aufgestellt haben musste.

Aber er sah keine. Vielleicht wollten sich diese Leute wirklich in nichts hineinziehen lassen und waren tatsächlich neutral. Oder Feiglinge.

Tehidy presste seine rauen Lippen gegen Gareths Ohr.

»Von hier aus brauchen wir nur noch dem Gestank zu folgen.«

Thom hatte Recht. Sie hielten sich so gut wie möglich im Schatten, erreichten die Fabrik und bewegten sich entlang ihrer baufälligen Mauern, bis sie auf die Schiebetür stießen. Durch die Risse in den Brettern drang kein Licht.

Gareth versuchte sich mit seiner Schulter an der Tür, doch sie bewegte sich nicht. Thom stieß ihn zur Seite und setzte seine Stärke ein.

Die Tür öffnete sich mit einem Quietschen der rostigen Scharniere. Sie erstarrten und warteten.

Doch nichts regte sich.

Sie gingen nur ein paar Schritte in den langen Schuppen hinein, da sie nicht über scharfkantige Gegenstände stolpern wollten. Gareth zog sein Messer und fluchte darüber, dass es keine Spitze hatte, wie es noch jeder Schiffsoffizier befohlen hatte, dem er jemals begegnet war. Obwohl ihm das jetzt überhaupt nichts nützte, überlegte er, dass er in Zukunft jede verdammte Klinge tragen konnte, die ihm gefiel. Er säbelte an der Sackleinwand herum und ließ das Pulver herausrieseln. Er riss den Drahtverschluss ab und entkorkte eine Flasche mit Weinbrand, verschüttete ihn hier und da, langte nach Feuerstein und Eisen.

Gareth merkte, dass er etwas vergessen hatte, und Thom hielt ihm eine umwickelte Zündschnur hin.

Er sah die schattenhaften Umrisse der anderen vier im Eingang, die ihm die Ehre überließen.

Die Ehre, dachte er, vielleicht in einem großen Flammenball aufzugehen. Er wickelte die Zündschnur aus und hielt sie an die Sackleinwand, bemerkte züngelnde Flammen. Im zunehmenden Licht des Feuers sah er weitere geleerte Säcke und berührte sie mit der Zündschnur.

»Komm schon«, zischte Thom, und sie liefen von der Fischfabrik weg, während die Flammen hinter ihnen wuchsen. Das Schießpulver entzündete sich und tat es durch ein grelles Aufblitzen kund. Noch gewaltigere Flammen aber entwickelte das Holz, das in langen Jahren reichlich Fischöl aufgesaugt hatte, als es schließlich Feuer fing.

Sie rannten, bis sie den Landgangssteg der Felsenfesten erreichten. Ein Matrose, der ein Enternetz gehalten hatte, ließ es fallen.

»An die Geschütze, und schickt die Wache nach oben«, befahl Gareth.

Er ging weiter zur Leiter, die zum Hauptdeck führte.

»Sehr schön«, sagte Gareth zu Nomios. »Wir stechen in See.«

»Ja, Sir«, erwiderte Nomios. »Vorwärts! Lasst das Großschot los.«

Das Tau fiel mit einem lauten Platschen ins Wasser.

»Das Ruder fest zur Hafenseite«, wies er den Steuermann mit gesenkter Stimme an, und durch die Strömung entfernte sich die Felsenfeste um etwa einen Schritt vom Kai.

»Setzt die Stag- und Großsegel!« Die Männer oberhalb tänzelten ohne Schuhwerk auf den Tauen herum. Die Rahen rasselten, und das Segeltuch knatterte, während es sich entfaltete. Die Segel fingen Wind und zogen den Bug der Felsenfesten weg vom Kai in Richtung auf das Meer.

»Steuermann«, sagte Nomios. »Der Kurs ist Süd-Südost. Behalt ihn bei, und du bist mitten im Hafenkanal.«

»Aye.«

»Labala«, rief Gareth auf das Hauptdeck hinab.

»Was ist, Gareth?«

»Spürst du die Linyati dort draußen?«

»Nein«, sagte Labala. »Habs versucht. Hat aber nicht geklappt. Tut mir Leid.«

»Wenn Männer mit scharfen Augen auf der Kühl sind, sollen sie auf das Vorderdeck kommen«, befahl Gareth. »Gebt eine leise Warnung aus, wenn ihr etwas hören oder sehen könnt. Egal was!«

Gareth schloss seine Augen und lauschte, zwang seine Gedanken weg von der Felsenfesten hinaus in das neblige Dunkel. Der Wind kam passenderweise aus dem Norden.

»Nomios«, sagte er leise. »Korrigiere das Ruder um etwa ein Grad südlich. Der Wind könnte uns bei diesem Kurs ein bisschen über den Kanal hinaus blasen.«

»Aye, Sir. Ich wollte das eben schon tun.«

Gareth nahm die Leiter hinab zum Hauptdeck und rief die vier Geschützführer zu sich, wobei Knoll Gareths Position eingenommen hatte.

»Wir werden früher oder später durch den Nebel brechen und in klarem Wetter segeln«, sagte er. »Wenn es so weit ist, dann zielt mit euren Geschützen, aber wartet, um der Götter willen, auf meinen Befehl. Vielleicht kommen wir an ihnen vorbei, ohne dass sie uns bemerken.«

Die Männer nickten und kehrten zu ihren Geschützen zurück. Knoll Nbry blieb einen Augenblick stehen.

»Warum grinst du so?«

»Weil du dich schon so verdammt wie ein echter Kapitän anhörst.«

Gareth versuchte vergeblich, sich das Lachen zu verbeißen.

»An das Geschütz, Sir.«

Gareth ging zurück zum Hauptdeck und weiter nach hinten, um zu lauschen. Die Felsenfeste segelte überwiegend lautlos, abgesehen vom knarrenden Schiffskörper und einem leisen Platschen, wenn sich dann und wann eine Welle am Bug brach, und natürlich dem Rascheln der Segel.

Labala kam die Leiter hoch.

Zu Gareth sagte er mit leiser Stimme: »Ich glaube, mein verdammter Nebel bleibt bei uns.«

»Ist das möglich?«

»Keine Ahnung«, meinte Labala. »Ich denke mir den Zauber aus, während ich ihn spreche. Vielleicht denkt er, ich bin sein Papi?«

Gareth nickte. Vielleicht, ja vielleicht machte das die Dinge leichter, und sie mussten nicht …

Er hörte steuerbord einen lauten Befehl und dann das rasselnde Abrollen der Taue durch die Taljen. Einen Augenblick später sah er ein gedämpftes Licht.

Es reicht jetzt mit dem Dahinschleichen, dachte er. Ich bin es müde, immer nur davonzulaufen.

»Nomios«, sagte er. »Halt auf dieses Licht zu.«

»Aber …«

»Tu, was ich befehle!«

»Jawohl, Sir!«

Der Bootsmann gab leise Anweisungen, und der Steuermann drehte an seinem Rad.

Das Licht wurde heller. Gareth lehnte sich über die Reling.

»Was habt ihr geladen?«

»Kartätsche«, kam die Antwort.

»Gut. Zielt auf das Licht und feuert, wenn ich es befehle. Ladet mit einer massiven Kugel nach, und zielt beim zweiten Schuss unter das Licht, in den Schiffsrumpf.«

Er ging zurück zum Steuerrad.

Das Licht war schon sehr nahe. Die Felsenfeste näherte sich einem Linyati  jedenfalls hoffte Gareth, dass es sich um einen Linyati handelte  auf der Hafenseite von dessen Achterschiff.

»BEREIT …«, schrie Gareth, und das Schiff war bereits dicht genug, um auf dem Schiffsdeck überraschte Gestalten erkennen zu lassen, die ihm zugewandt waren.

»Feuer!« Die beiden Steuerbordgeschütze krachten los. Männer auf dem Linyati-Schiff schrien auf und fielen. Auf ihrem Deck herrschte Verwirrung, während die Felsenfeste mit einer Entfernung von nicht einmal zwanzig Metern vorbeisegelte.

»Beidrehen, Nomios! Das Vergnügen gönnen wir uns gleich noch mal!«

»Aye, Sir.« Die Felsenfeste drehte bei.

»Bring sie jetzt dicht an ihre Längsseite!«

»Aye, aye.«

»Die Backbordgeschütze«, befahl Gareth. »Ihr könnt sie nicht verfehlen!«

»Bereit …«

Das Schiff der Linyati befand sich dicht vor ihnen. Ihre Seeleute sprangen von den Relings zurück, da sie schon befürchteten, die Felsenfeste wollte sie rammen.

»FEUER!« Die beiden Geschütze krachten los. Pulverdampf wirbelte herum, während die Kartätschen auf dem Hauptdeck der Sklavenfänger in alle Richtungen schossen. Gareth hörte das Schreien von Männern.

»Ladet große Kugeln, und zwar schnell«, befahl Gareth und ließ die Felsenfeste erneut beidrehen.

»Bereit … FEUER …« Diesmal beförderten die Backbordgeschütze ihre Breitseite in das Heck des gegnerischen Schiffes.

»Und jetzt zu ihrer Backbordseite«, rief Gareth.

Als sie sich dem Sklavenhändler von der anderen Seite näherten, ging eines von ihren Heckgeschützen los, und der Schuss surrte dicht über sie hinweg und schlug dumpf in das Achterkastell der Felsenfesten ein. Feuer blitzte entlang der Steuerbordrelings der Felsenfesten auf, und Gareth sah, wie seine Männer  ohne einen ausdrücklichen Befehl abzuwarten  mit ihren Musketen auf die Besatzung des Heckgeschützes feuerten. Zwei Linyati gingen zu Boden. Seine Steuerbordgeschütze feuerten, und sie zielten dabei so niedrig, wie Gareth es befohlen hatte. Sie waren auf gleicher Höhe mit dem Schiff der Linyati, als Gareth sah, wie ein kleines Robinett auf dem Hauptdeck losging.

Die Kugel fegte so dicht an ihm vorbei, dass er den Luftzug spürte, und dann spritzte eine warme Flüssigkeit auf sein Gesicht und seinen Arm. Er starrte hinauf in den klaren Himmel, aus dem kein Regen fiel. Dann sah er, wie der Steuermann taumelte und fiel.

Sein Kopf fehlte, und Gareth verstand plötzlich, was das für ein Regen gewesen war. Er kämpfte gegen die Übelkeit an, während er das Rad übernahm und die Felsenfeste vorbei an dem Sklavenhändler steuerte, der an Schwung verlor und nach Backbord zurückfiel.

Dann war der Nebel verschwunden, und sie hatten das offene Meer vor sich.

Gareth befahl, alle Segel zu setzen, und gab einen neuen Kurs vor:

Nach Süden.



* * *



Zwei Tage später lag die Felsenfeste in der Lagune einer kleinen, tropischen Insel. Der Horizont im Norden war leer, und seit Herti hatte es keine Anzeichen mehr für eine Verfolgung gegeben.

Die 37 Seeleute versammelten sich auf der Kühl. Sie hatten Kelch und den Steuermann am Morgen nach der Schlacht mit dem Linyati-Schiff begraben.

Bevor Gareth die Männer zusammenrief, um sie über die neue Situation beraten und entscheiden zu lassen, hatte er ein Boot ans Ufer geschickt, um Limonen einzusammeln und ein Fass mit frischem Wasser aus einem Flüsschen zu füllen, das in den Ozean mündete. Er wies den Koch an, einen kalten Punsch aus den Früchten, etwas Zucker sowie Weinbrand zusammenzurühren und jedem der Männer eine mäßige Menge zu verabreichen.

Knoll Nbry kam zu ihm, während die anderen sich am Fass anstellten.

»Ich beginne zu glauben, dass du ein sehr gefährlicher Mann bist, Gareth Radnor.«

»Oh?«

»Ich halte es für sehr bezeichnend, wie du dich darum kümmerst, dass wir uns alle zuerst mit einer Frucht verköstigen, die vermutlich niemand außer den Adligen in Saros jemals zu sehen bekommt, bevor wir über unsere Zukunft debattieren. Als Andeutung der guten Dinge, die noch kommen sollen. Genauso interessant finde ich auch, dass du nach Herti den Kurs nach Süden statt nach Norden, in Richtung Heimat, gewählt hast.«

»Ich hielt das«, erwiderte Gareth mit einem entwaffnenden Lächeln, »einfach für die am wenigsten wahrscheinliche Richtung, in der die Linyati uns vermuten würden.«

»Aber natürlich.« Knoll nippte von seinem Zinnbecher. »Ich habe nur eben an die Dinge gedacht, von denen du immer geredet hast, als wir noch Jungen waren.

Soll es meine Idee oder die deine sein?«

»Wovon redest du eigentlich?«

Knoll antwortete nicht, sondern lächelte geheimnisvoll und hockte sich auf eines der Geschütze.

Gareth kletterte ein paar Sprossen der Leiter zum Hauptdeck hinauf.

»Also gut, Männer«, sagte er. »Ich glaube, wir müssen entscheiden, was wir als Nächstes tun.«

»Wir sollten unsere schwieligen Arsche nach Hause bewegen«, meinte einer.

»Das ist der naheliegendste Vorschlag«, stimmte Gareth zu. »Das Meer ist weit und leer, und es sollte kein Problem für uns sein, an den Linyati vorbeizuschlüpfen. Ich glaube nicht einmal, dass sie groß nach uns suchen. Jedenfalls hoffe ich das nicht.«

»Wir segeln von Saros los«, sinnierte Knoll, als spräche er mit sich selbst. »Und zwei Monate später ziehen wir den Schwanz ein und hetzen schnell zurück. Was für stolze Seefahrer wir doch sind.«

Die Männer sahen ihn an, einige mit noch etwas skeptischer Zustimmung, andere einfach nur überrascht.

»Was ist mit der Felsenfesten}«, fragte Thom Tehidy. »Wem gehört das Schiff?«

»Ich schätze, den Erben von Kapitän Luynes, wenn es denn welche gibt.«

»Ich kann mich nicht erinnern«, warf Bootsmann Nomios ein, »dass der Skipper jemals über Verwandte gesprochen hätte. Was aber noch lange nicht heißen muss, er hat keine.«

»Wenn das stimmt«, erklärte Gareth, »dann könnten wir es vor das Gericht des Königs bringen. Vielleicht gehört uns am Ende das Schiff, und wir können es verkaufen. Oder wir behalten unsere Anteile und segeln wieder los.«

Ein grobschlächtiger Mann, einer aus der alten Mannschaft von Luynes, schnaubte verächtlich.

»Männern wie uns soll es erlaubt sein, etwas so Herrliches zu besitzen? Nicht in Saros, niemals. Wahrscheinlich gibt es da noch ausstehende Schulden und gerichtliche Verfügungen, und wir stehen dann am Ufer mit nichts als dem Schwanz in der Hand.

Ich denke, wir sollten beim ursprünglichen Vorhaben des Schiffers bleiben und die Sklaven transportieren. Aber ich kann Köpfe zählen wie jeder andere und kann mir ausrechnen, wie wenig wahrscheinlich eine gedeihliche Zusammenarbeit mit den Linyati ist  selbst wenn wir irgendwie diejenigen Linyati auftreiben, mit denen der Kapitän zu tun hatte, und mit ihnen wieder so etwas wie einen Handel zu verabreden versuchen.«

»Ich glaube, das würde nicht gut gehen«, stellte Gareth fest. »Außerdem bin ich kein Sklavenhändler, wie ich damals gesagt habe und jetzt wieder sage.

Uns bleibt noch die Möglichkeit«, fuhr Gareth fort, »selbst unser Glück zu versuchen und in diesen Gewässern zu bleiben. Wir könnten eine Ladung suchen, die wir vorteilhaft gegen die Degen und Musketen eintauschen, um mit ihr nach Hause zu segeln.«

»Das ist doch eine Idee«, sagte jemand.

»Ich hätte noch eine bessere«, meinte Knoll und sprang von dem Geschütz herab.

»Wir könnten sagen, zum Teufel damit, die schwarze Flagge hissen und ganz schnell ein Vermögen machen.«

Einige schnappten nach Luft  wie Gareth bemerkte, waren es weniger erfahrene Männer. Von den anderen waren erstaunte bis begeisterte Ausrufe zu hören.

»Mich verlangt es nicht nach einem dreizehnfachen Knoten um den Hals«, erklärte der Schiffskoch. »Und es könnte noch schlimmer kommen.«

»Piraterie«, sagte Gareth, als dächte er zum ersten Mal darüber nach. »Aber vielleicht kann man das auf eine Weise angehen, die nicht so gefährlich ist.«

»Wie das denn?«, fragte einer skeptisch.

»Was wäre, wenn wir die Linyati berauben? Ihre Handelsschiffe kapern und plündern, wo wir sie finden. Wenn wir erfolgreich genug sind damit und die Ladungen etwas bringen, dann sind wir reich genug und können das Schiff behalten, sofern wir es nicht bei einem Kampf versenkt haben. Und lassen es nach Hause segeln mit der Mannschaft eines gekaperten Schiffes.«

»Oder besser noch«, sagte der grobschlächtige Kerl, »wir behalten all die Schiffe, die wir kapern  nicht dass ich einen Augenblick glaube, wir hätten so viel Glück  und gehen in sicherer Entfernung von Saros vor Anker, vielleicht in Juterbog, bis die Felsenfeste wieder von Saros zurückkehrt. Nur für den Fall, meine ich, dass der König oder ein paar verdammte Edelleute denken, sie können sich unsere Beute schnappen, bevor wir in der Heimat sind.«

»Ich verstehe nicht«, meldete sich ein Matrose. »Wenn wir nur Schiffe der Linyati überfallen, wie kann uns das vor den Richtern des Königs schützen?«

»Ich glaube, wir sollten dann zu meinem Onkel gehen«, sagte Gareth. »Der wiederum hat andere Freunde in hoher Stellung. Wenn wir uns in einer Eingabe an den König wenden und erklären, dass wir gegen bekannte Feinde des Königreiches gekämpft …«

»Nicht zu vergessen, dass wir ihm einen Teil der Beute offerieren«, unterbrach Labala.

»Das außerdem«, stimmte Gareth zu. »Wir hätten eine Chance, damit durchzukommen.«

»Meine Eltern wurden von den Linyati verschleppt«, sagte Thom Tehidy. »Wie auch die von Knoll. Gareths Eltern haben sie umgebracht. Ich möchte gern ein Stück aus ihnen herausschneiden. Ein möglichst großes Stück.«

»Ich habe bei einem ihrer Überfälle eine Tante verloren«, berichtete ein anderer Matrose.

»Und zwei Schiffe, mit denen ich gesegelt bin«, erzählte einer von Luynes alten Kämpfern, »sind verschwunden. Ich schätze, meine Kameraden tragen inzwischen die Ketten der Linyati. Wenn sie noch leben.«

»Wir müssen uns noch eingehender unterhalten, wenn euch die Idee gefällt«, erklärte Gareth. »Denkt euch eure eigenen Gesetze aus, immer vorausgesetzt, der Mehrheit gefällt diese Idee.«

»Was ist mit denen, die nicht mitmachen wollen?«

»Ich denke, sie müssen mit uns kommen und warten, bis sie mit der Mannschaft eines erbeuteten Schiffs nach Norden segeln können, oder sich beim ersten zivilisierten Hafen absetzen lassen, den wir erreichen.«

Er grinste.

»Wir wollen Piraten sein, wie? Das hätte ich mir nie träumen lassen.«

»Gewöhn dich besser an den Gedanken«, rief ein Mann. »Denn ich stimme dafür, dass du unser Kapitän wirst.«

Nach einem Augenblick der Stille brach Jubel aus.

Gareth kam die Leiter herab. Die Kühl war eine einzige Masse aufgeregt debattierender Männer.

Knoll Nbry kämpfte sich durch die Menge.

»Nie träumen lassen, wie? Gareth, du bist ein beschissener Lügner.«

»Bin ich nicht. Ein Lügner, meine ich.«

»Ich dachte eigentlich, das war sehr geschickt, wie ich die Idee aufs Tablett gebracht habe, da du ja keine Ahnung hast, wovon, bei allen Teufeln, ich rede.«

»Und ich weiß es noch immer nicht.« Doch auf Gareths Gesicht lag ein eigentümliches Grinsen.

»Es ist wie in den alten Zeiten, als es für uns nur ein Spiel war«, meinte Knoll. »Nur wird das Gold diesmal echt sein und nicht nur aus geschnitzten Holzstücken bestehen.«

Er hielt seinen Becher hoch.

»Prost, Kapitän Radnor.«




Kapitel neun



Gareth las die Seiten auf Kanzleipapier sorgfältig. Die Schrift mochte kritzelig wirken, die Grammatik nicht ganz den Regeln entsprechen, und der Stil war etwas überladen. Doch Absicht und Bedeutung waren klar:

»… wir, also die Mannschaft des Schiffes bekannt als die Felsenfeste, befinden hierdurch die folgenden Regeln der Piraterie, welche auch als Freibeuterei zu betrachten ist gegenüber den Feinden unseres höchst gnädiglichen Königs Alfieri von Saros als gültig für alle Mitglieder der Mannschaft, beachtbar bei Androhung der allerschwersten Bestrafung. Betrefflich der Verteilung der Anteile unserer Unternehmungen …«

Niemand stand Geld zu, solange sie keine Beute machten. Gareth sollte als Kapitän fünf Anteile erhalten, wie sie auch dem Schiff selbst für die Instandhaltung zukommen sollten. Die gewählten Maate, Thom Tehidy und ein rauer alter Seemann namens Froln, der bereits unter Luynes gedient hatte, bekamen jeweils drei Anteile zugesagt.

Einige hatten Knoll Nbry als Maat gewünscht. Der jedoch hatte abgelehnt und leise erklärt, nicht genug zu wissen, um diese Arbeit machen zu können. Vielleicht später einmal.

Der Steuermannsmaat, Galf, der als Sprecher der Mannschaft fungierte, erhielt drei Anteile. Bootsmann Nomios war für den Posten aufgestellt worden, hatte sich aber heftig gegen den Vorschlag gewehrt: »Ich war nie mehr als das, was ich bin, und was ich bin, das werde ich immer sein.« Gareth akzeptierte das als ein Nein.

Labala erhielt zwei Anteile und protestierte, weil er doch noch gar kein richtiger Zauberer sei. Aber er wurde ausgebuht und niedergeschrien, da sich noch alle erinnerten, wie dieser Nebel sie gerettet hatte, und sie vor allem hofften, seine magischen Kräfte würden sie auch in Zukunft am Leben erhalten und außerdem auf magische Weise zu reicher Beute führen.

Auch der Schiffszimmermann bekam zwei Anteile. Alle anderen erhielten jeweils einen.

Dann wurde der Streit ernsthafter und zog sich über mehr als drei Tage hin:

Was war mit den Seeleuten auf gekaperten Schiffen, die sich ihnen anschließen wollten? Was für Anteile sollten sie bekommen,

wenn man davon ausging, dass schon Beute gemacht wurde, bevor sie an Bord kamen? Musste die Mannschaft etwas für Essen und Trinken abgeben, oder war das aus den Anteilen des Schiffes zu bezahlen? Wie sollte ein verkrüppelter Pirat entschädigt werden? Das wurde mit hundert Goldstücken für den Verlust eines rechten Arms geregelt, fünfzig für einen linken Arm, was einen lauten Streit über die Frage auslöste, was das für einen Linkshänder bedeutete. Das rechte Bein erzielte fünfzig Goldstücke, während das linke nur vierzig bringen sollte. Ein Finger oder ein Auge waren für zehn Goldstücke gut.

Dann kamen die Strafen: Tod für Mord, Vergewaltigung oder die Unterschlagung von Beute. Als Strafen wurden Erschießung und Aussetzung beschlossen.

Weniger drastische Strafen wie Spießrutenlaufen, Geldbußen oder sogar der Verlust von Anteilen sollten für geringere Vergehen gelten.

Die Männer wehrten sich, wie Gareth bemerkte, gegen die Anwendung der üblichen Strafen: Hängen oder die Peitsche.

»Wir heben uns das für unsere Feinde auf«, empfahl Froln. »Wir können uns gut genug erinnern«, sagte er und krümmte dabei seinen Rücken, ohne es zu bemerken, »wie oft wir mit der Peitsche traktiert wurden.«

Als alles geregelt war, hatte Gareth begriffen, dass es nicht von ungefähr Seeanwälte gab.

Er fragte sich, wie es wohl wäre, wenn es einem jeden erlaubt wurde, wo immer er lebte, sich seine Gefährten und ihre Bezahlung zu wählen, statt immer von der Gnade eines Königs, den Umständen oder dem nächsten Mann mit einem Degen oder einem Titel abhängig zu sein.

Und da er daran dachte, ging er zu den Männern, die die Gesetze formulierten, und schlug vor, einen Satz wie diesen aufzunehmen: »Wir stimmen überein, dass unser hoch geschätzter, von den Göttern beschützter Herrscher ebenfalls sechs Anteile unserer Unternehmungen erhalten soll.«

Das ließ einige aufheulen, aber ein Matrose befühlte nachdenklich seinen Hals und sagte: »Schadet vielleicht nicht. Wenn es nicht dazu kommt, dann kommt es nicht dazu. Aber wenn wir in einem dunklen Verlies schmoren, ganz unten bei den Ratten, und auf den Folterknecht warten, dann könnte uns doch vielleicht helfen, dass wir auch an unseren ollen König Alfieri dachten, oder nicht?«

Es gab viele Meinungen dazu, aber die Mehrheit war dafür, sich den Rücken freizuhalten, und so bekam auch der König seinen Anteil versprochen.

Gareth überlegte, wie interessant und vielleicht sogar komisch Cosyra all das fände. Ein schmerzhaftes Gefühl der Einsamkeit überfiel ihn, das er nur schwer verdrängen konnte.



* * *



»Es könnte uns außerdem helfen, wenn wir zurück nach Saros segeln und König Alfieri unser Anliegen vortragen«, meinte Gareth.

»Oder beschert uns das Schicksal der höchsten Torheit«, erklärte Knoll Nbry zynisch. »Man könnte uns vorwerfen, unsere Schurkerei mit dem Namen des Königs geschmückt zu haben.«

Die Mannschaft begutachtete, was Gareth sich ausgedacht und der Segelmacher des Schiffes zusammengenäht hatte. Es war eine sarosianische Flagge  waagerechte Streifen von Schwarz, Grün und Weiß. Aber während die Krone von Saros im Mittelpunkt der richtigen Fahne prangte, hatte Gareth einen höhnisch grinsenden Totenkopf und darunter gekreuzte Entermesser eingefügt.

»Wenn die Linyati abergläubisch sind«, sagte Thom Tehidy, »dann wird sie das ein wenig zögern lassen.«

»Ich bin nicht abergläubisch«, warf Labala ein, »aber es macht mir Angst, dass meine Eier springen.«

Die Fahne wurde einmütig als neue Flagge der Felsenfesten angenommen.

Es war Gareth nur recht, wie sich die Mannschaft verschiedenem Zeitvertreib und Vergnügungen hingab. Er hatte genug Probleme, die Karten richtig zu lesen.

Der Inhalt von Kelchs Beutel blieb ihm stundenlang ein Rätsel. Bevor er starb, hatte er etwas von den Karten und »Anweisungen« in seinem Beutel gesagt, was immer er damit auch meinte. Aber der Beutel enthielt nichts außer einem zerknitterten Stück Papier und ein paar kleinen Papierrollen.

Er legte sie auf Luynes Tisch, um sie sorgfältig zu betrachten, und nahm sich dann die Karten des verstorbenen Kapitäns vor. Er hatte jede Menge gerollte Karten von Regionen südlich von Saros. Gareth fiel auf, wie ausführlich sie mit Anmerkungen versehen waren, die von Luynes Reisen zu diesen weitgehend unbekannten Ländern kündeten.

Er fand eine Darstellung der Großen See, hing sie an ein Schott und gruppierte andere, detailliertere Karten um sie herum. Hier, zur Rechten, befand sich Saros, über die Schmale See ging es nach Juterbog und dann zu anderen bekannten Ländern, für die er sich nicht weiter interessierte.

Weiter südlich und westlich befanden sich größere Inseln. Gareth wusste von ihnen, hatte aber noch mit keiner von ihnen Geschäfte gemacht. Südlich von ihnen war eine Ansammlung von Dutzenden und Aberdutzenden kleinerer Inseln.

Eine von ihnen hatte einen mit Tinte eingetragenen Namen, wie er interessiert bemerkte: Insel der Freibeuter. Sehr interessant.

Weiter südlich und westlich erstreckte sich ein großer Kontinent, der wie eine Hantel geformt war. Die breite untere Ausformung war Linyati. Bemerkenswert aber war, dass die einzige andere Karte von Linyati, die Gareth gesehen hatte, nur die quer darüber verlaufende Beschriftung UNBEKANNTE GEBIETE trug, und im Norden lediglich schwach gepunktete Demarkationslinien für fremdes, unerforschtes Land aufwies.

Auf Luynes Karte hingegen waren innerhalb von Linyati Städte und ihre Namen eingetragen, und die obere Ausformung der Hantel war durch genaue Linien markiert und mit Kashi bezeichnet. Allerdings bot dieser Teil der Karte kaum weitere Einzelheiten.

In den offenen Gewässern unterhalb und östlich von Linyati war ein Kreis eingezeichnet, begleitet von der Bezeichnung GEWÜRZINSELN und mehreren Fragezeichen. Gareth verzog sein Gesicht. Offensichtlich gehörte die genaue Ortsangabe zu dem Handel, den Luynes mit den Linyati für die auszuführenden Sklaventransporte verabredet hatte.

Er rief Nomios und zeigte ihm die Karten.

»Aye, Sir«, sagte der Bootsmann. »Luynes hat sie unterwegs immer wieder ergänzt.«

Gareth legte den Finger auf einen Eintrag inmitten der Landenge, die Linyati und Kashi verband.

»Ja, Sir«, sagte Nomios und leckte sich unwillkürlich die Lippen, »das ist die Stadt Noorat, in der die Linyati ihre Schätze sammeln, wie mir Käptn Luynes verriet. Er sagte, die Linyati führen Raubzüge in Kashi aus, bei denen sie sich Sklaven und noch einiges mehr holen. Er meinte, von barbarischen Königreichen dort gehört zu haben, in denen Gold nichts als wertloser Tand ist und die Leute Silber als wertlos verachten.

Einmal jährlich tragen die Linyati all die Beute zusammen, die sie in den Siedlungen entlang der Küste von Kashi gestohlen haben, und eine Flotte übernimmt diese Reichtümer, um sie in das südlicher gelegene Noorat zu bringen. Dort kommt, so wird weiter erzählt, ein weiterer Schatz von jenseits der Landenge und den unbekannten Gewässern dahinter, und alles zusammen bringen sie dann nach Linyati. Er dachte, das wäre eine feine Prise, wenn es gelänge, genügend mutige Männer zu überzeugen, sich gegenseitig lange genug zu vertrauen, um die Stadt einzunehmen.«

»Dann verstehe ich aber eines nicht«, meinte Gareth. »Wenn die Linyati selbst über Schiffe verfügen, die entlang der Küste segeln, warum wollten sie dann die Felsenfeste chartern?«

»Luynes hat mir nie einen Grund dafür genannt. Ich habe aber gehört, dass die Barbaren von Kashi über seltsame Kräfte und Magie verfügen, und sie sollen tüchtige Kämpfer sein. Die Linyati verlieren Männer … und Schiffe … bei ihren Unternehmungen, so wurde mir berichtet, insbesondere wenn sie sich auf einen der großen Flüsse wie diesen hier wagen.«

Er ging zu der Karte und berührte eine Linie, die ins Innere von Kashi führte und mit Mozaffar beschriftet war. An seiner Mündung befand sich ein Punkt mit der Angabe Cimmar.

»Ich schätze, der Verdienst ist so reichlich, dass sie lieber uns für das Risiko bezahlen wollten, die Gefangenen zu transportieren«, fuhr Nomios fort. »Gewiss hat niemand jemals behauptet, den Linyati fehle es an Mut, obwohl sie ihn meistens nur in Gruppen von einem Dutzend oder so zeigen.«

Gareth sah auf einen anderen Bereich der Karte.

»Was ist mit dieser Insel der Freibeuter hier oben im Norden?«

»Ich habe einmal danach gefragt. Luynes meinte, es wäre ein Ort der Träume, und sagte nicht mehr darüber. Er war verschlossen und behielt seine Geheimnisse für sich, das tat der Käptn.«

Gareth sah dem Bootsmann in die Augen und befand, dass er ihn nicht belog.

Er fragte wegen der kleinen Papierrollen aus Kelchs Beutel, doch Nomios schüttelte den Kopf.

»Keine Ahnung, Sir. Ehrlich, ich weiß nichts.«

Gareth schickte Nomios weg und bat ihn, Labala in seine Kajüte zu schicken. Vielleicht konnte Magie die Bedeutung der Rollen entschlüsseln.

Er wartete und grübelte vor sich hin. Da er die Linyati für seine eingeschworenen Feinde hielt, hatte er angenommen, wenigstens etwas über sie zu wissen. Er wusste jedoch nichts über sie, wie er jetzt zugeben musste … weder kannte er ihre Sprache, ihre Gewohnheiten, ihre Kultur noch ihre Methoden, mit Schiffen oder Degen zu kämpfen, nichts …

Verdrießlich dachte er an all die anderen mangelnden Kenntnisse zurück, die er in letzter Zeit hatte einräumen müssen. Er fragte sich, woher er die Anmaßung genommen hatte, sich von anderen zum Kapitän ausrufen zu lassen.

Zugleich stellte er sich die Frage, warum er sich im einen Augenblick seiner selbst so sicher war, unbeirrt wusste, was zu tun war, und dann im nächsten Augenblick nur eine schier unendliche Zahl von möglichen Entscheidungen sah, die alle gleich schlecht und gefährlich zu sein schienen.

Vielleicht, überlegte Gareth weiter, brauchte er jemanden, mit dem er reden konnte. Aber mit wem? Er hatte schon von der »Einsamkeit des Anführers« gehört und es für wenig mehr als Selbstmitleid gehalten. Jetzt wusste er, dass es das gab.

Vermutlich war Cosyra der einzige Mensch, mit dem er über solche Dinge hätte sprechen können. Doch sie war Tausende von Meilen entfernt  und in diesem Moment schoss Labala lautstark durch die Kajütentür.

»Mahlzeit, Gareth. Was brauchst du von mir?«

Gareth drängte seine zweifelnden Gedanken beiseite. »Da du nun unser großer schiffseigener Zauberer bist, habe ich überlegt, ob du deine Begabung vielleicht einsetzen könntest, um mehr über diese kleinen Rollen von Kelch herauszufinden. Er hat von Karten gesprochen, aber das sind offensichtlich keine.«

»Warum nicht? Vergiss nicht, das Teil kann das Ganze sein, wie mir schon gesagt wurde, und die Linyati haben raffinierte Zauberer.«

»Aber … was für eine Art von Zauber könntest du sprechen, um ihre volle Größe sichtbar zu machen? Wenn es einen gibt, dann ist er sicher mit Luynes gestorben.«

»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht.« Labala nahm eine der Rollen auf und betrachtete sie nachdenklich. »Ich habe einmal ein winzig kleines Spielzeug in einem Laden gesehen. Ein kleiner Regenschirm. Ein bisschen Wasser drüber, und WUMM, er hatte seine volle Größe. Vielleicht solltest du das hier mit Wasser …«

Gareth versuchte es. Nichts geschah.

»Seewasser?«

Wieder nichts.

»Mir kommt so ein finsterer Gedanke«, sagte Labala. »Wenn Luynes uns an einem so blutigen Handel teilhaben lassen wollte …«

Gareth nahm eine Nadel vom Kartentisch, stach sich in den Daumen und schmierte ein wenig Blut auf eine Rolle. Im nächsten Augenblick hatte er das Gefühl, mit einer Schlange zu kämpfen, als die Rolle wuchs, sich bog und zu einer großen Karte wurde. Er entrollte sie. Die Beschriftung und die Maßstäbe waren ihm fremd, doch er erkannte eine vergrößerte Darstellung der Landenge, die Linyati und Kashi verband.

»Iss ja wunnebar, Sir«, staunte Labala. »Meine Rechnung kommt später. Sollten Sie noch n Problem haben, lassen Sie mich doch einfach rufen.« Fröhlich lachend stapfte er aus der Lukentür und die Leiter hinab.



* * *



Die Felsenfeste konnte nicht für immer in diesem abgelegenen Hafen bleiben. Früher oder später würde ein Linyati-Schiff vorbeikommen, in dessen Ausguck sich ein Matrose mit scharfen Augen befand, oder vielleicht war auch ein neugieriger Zauberer an Bord, und sie würden sich hier genauer umsehen.

Gareth beschäftigte sich lange Stunden mit Kelchs Karten und entschied schließlich, sich mit der Felsenfesten außerhalb der Stadt Batan auf die Lauer zu legen, welche die erste eingetragene Ortschaft außerhalb von Noorat auf dem Kontinent Kashi war. Es war nicht besonders weit entfernt, und er rechnete mit vorbeikommenden Schiffen, die zu kapern waren.

Außerdem befanden sich unweit davon die kleineren Inseln, zwischen denen sich die Felsenfeste mit ihrem flachen Schiffskörper leicht verstecken und auf Beuteschiffe lauern konnte.

Das hoffte er jedenfalls.

Er teilte der Mannschaft seine Entscheidung mit, und alle stimmten ihm einmütig zu. Das freute ihn, aber Gareth Radnor wusste auch, dass er schon bald wieder ein einfacher Matrose am Fockmast sein konnte, wenn sie keine lohnende Beute fanden oder schwere Verluste hinnehmen mussten.



* * *



Sie stießen weit genug nördlich von Noorat auf das Festland von Kashi, um vor einer möglichen Entdeckung geschützt zu sein. Durch die Inseln hindurch segelten sie weiter nach Norden, bis der Ausguck ganz oben auf dem Großmast schrie, er habe ein Boot gesichtet.

Diejenigen, die keine Wache hatten, drängten sich neugierig auf dem Vorderdeck und sahen ein langes Ruderboot mit Zwillingsauslegern und einem Lateinersegel aus einfachem Stoff, das durch die Durchfahrt zwischen zwei Inseln schnellte. Es befand sich nur eine Person an Bord.

Tehidy war für die Wache verantwortlich und befahl die Felsenfeste näher an das Boot heran.

»Vielleicht hat er Früchte an Bord, und wir können Brot dagegen eintauschen.«

»Oder wir schmieren ihn richtig aus«, schlug ein anderer vor, »und geben ihm Schiffszwieback.«

»Vielleicht macht ihn das nicht einmal wütend«, kommentierte ein Matrose. »Vielleicht hat er lange kein Fleisch gegessen, und die Würmer im Zwieback sind ganz nach seinem Geschmack.«

Der Ruderer im Boot entpuppte sich als ein braunhäutiger Junge, dessen ungewöhnlich lange, dunkle und glatte Haare nach hinten gebunden waren. Er trug nichts außer einem farbenprächtigen Lendenschurz aus Leinen. Als er das näher kommende Schiff bemerkte, zog er an den Tauen seines Segels und begann mit hoher Stimme zu schreien.

»Hört sich an, als wollte er beten.«

Dann erstarb der Wind.

Der Junge starrte auf die Felsenfeste, stand auf und sprang über Bord.

»Was zum …«

»Der arme Kerl«, sagte Labala. »Vermutlich hält er uns für Linyati, den einzigen großen Schiffen, von denen er gehört hat, und möchte lieber ertrinken als versklavt zu werden.«

»Kann ich ihm nicht verdenken.«

Inzwischen war Gareth auf dem Deck angekommen. Tehidy blickte ihn grimmig an, zog Hose und Jacke aus und sprang über die Reling.

»Gütige Götter«, rief Nomios. »Und was macht er jetzt?

Will er den Retter spielen?«

Die Seeleute liefen zur Reling und sahen hinab. Das Boot trieb inzwischen beinahe längsseits.

»Streicht die Segel, und dreht das Ruder herum«, befahl Gareth. »Laviert sie zurück zu dem Boot.«

»Aye, Sir«, rief der Steuermann, und Nomios wirkte sichtlich beschämt, weil er den Befehl nicht selbst gegeben hatte.

»Seht, dort ist er … er hat den Kerl.« Tehidy tauchte auf und hielt den um sich schlagenden Jungen unter einem Arm.

»Das Kerlchen wollte nicht … AUTSCH.«

Der Junge und Thom verschwanden erneut, und nur Luftblasen und Kräuselungen zeugten von ihnen, bevor Tehidy mit einem schmerzverzerrten Gesicht wieder an die Oberfläche kam. Diesmal hielt er den halb bewusstlosen Jungen an den Haaren.

»Dieser widerliche kleine Racker«, brachte er heraus. »Hat mich in die Eier getreten und wollte wieder ab zum Meeresgrund. Hätte ihn besser ertrinken lassen sollen.«

Unter allgemeinem Gelächter ließ Gareth ein Frachtnetz aus dem Laderaum holen und eine Spiere rüsten. Auf diese wenig förmliche Weise hievten sie den Jungen aus dem Wasser und zurrten sein Boot längsseits fest.

»Und jetzt?«, fragte Gareth Tehidy, als der wieder aufrecht stehen konnte.

»He«, meinte Froln. »Der sieht doch nicht schlecht aus. Vielleicht fühlt sich unser Maat n bisschen einsam und …«

Er brach ab, als Thom ihn ansah und er sich vergegenwärtigte, wie stark Tehidy tatsächlich war.

»Ich weiß verdammt noch mal auch nicht, was wir mit ihm anstellen sollen«, erklärte Thom. »Aber ich wollte ihn nicht einfach absaufen lassen.«

»Nein«, stimmte Gareth zu.

Der Junge stieß eine schnelle Folge von Worten aus. Niemand verstand, was er sagte.

»Interessant«, sagte Gareth. »Wir sehen nicht wie die Linyati aus, aber er hält uns offensichtlich für Sklavenfänger. Das dürfte bedeuten, wir befinden uns in Gewässern, die sie in letzter Zeit nicht bereist haben.«

»Ich glaube, ich hätte Verwendung für ihn«, sagte Labala.

»Jetzt aber, Labala«, rief jemand. »Wir waren uns einig  keine Menschenopfer.«

»Möchtest du ein bisschen schwimmen, und zwar mit einer Kanonenkugel an der Hüfte?«, schlug Labala vor. »Gareth, ich bin in Sprachzauberei nicht geübt, jedenfalls nicht so, wie es ein richtiger Zauberer macht. Aber ich habe darüber nachgedacht, wie es vielleicht gehen könnte. Wir könnten es doch mit diesem Jungen versuchen, oder nicht?«

Gareth nickte. Innerhalb eines Glases ließ Labala verschiedene Kräuter vom Koch besorgen, Thymian, Rosmarin, Wacholderbeeren und Kamille. Mit Kreide unterteilte er das Deck in drei Dreiecke und ließ dann einen frisch gefangenen Fisch vor sich ausweiden.

»Gehirn zu Gehirn …«, murmelte er und schnitt den Kopf des Fisches auf, pulte das gerade fingernagelgroße Organ heraus.

Er berührte damit den Kopf des Jungen, der sich angeekelt wand. Labala blickte ihn grimmig an, und der Junge unternahm keinen Versuch mehr, ihm zu entkommen.

»Jetzt du, Gareth«, und Gareth neigte gehorsam seinen Kopf.

»Wenn es nicht klappt«, sagte jemand, »oder vielmehr, wenn es klappt, dann beginnt sich der Käptn vermutlich zu winden, zuckt und springt über Bord und schwimmt glücklich davon.«

»Halts Maul«, knurrte Labala. »Gleiches zu Gleichem … ich denke jetzt.«

Er riss den Mund des Jungen auf. Da dieser ihn zu beißen versuchte, hielt Labala seinen Mund gewaltsam auf und nahm mit seinem Finger etwas Speichel von ihm auf.

»Jetzt du, Gareth.«

Gareth öffnete seinen Mund, und Labala tat das Gleiche.

Labala verbrannte die Kräuter und leierte seine Verse mit monotoner Stimme herunter:

»Gedanken zu Lippen

Lippen zu Worten

Worte zu Ohren

Ohren zu Gedanken

Gedanken zu Lippen

Lippen zu Worten …«

Wieder und wieder berührte er Gareth und den Jungen mit dem Organ des Fisches. Er trat zurück und versetzte dem Jungen aus dem Boot einen Stoß. »Sag was.«

Der Junge blickte ihn finster an, und Gareth hörte ihn sagen:

»Fass mich nicht an, du fetter Dämon.«

»Sei nicht so vorlaut«, sagte Gareth in einer Sprache, von der er gar nicht wusste, dass er sie sprach. »Beleidige den Zauberer nicht, oder er verwandelt dich in eine Schildkröte.«

Die Augen des Jungen weiteten sich.

»Du sprichst die Sprache?«

»Natürlich«, sagte Gareth. »Dafür war der Zauber gedacht.«

»Ich dachte, er wollte mich in einen Fisch verwandeln.« Der Junge sah ihn widerspenstig an. »Das solltet ihr vielleicht auch machen, denn ich werde nicht euer Sklave sein, niemals, und ich werde entkommen und mich ertränken, sobald ihr mir den Rücken zuwendet.«

»Niemand will dich hier zu einem Sklaven machen!«

Der Junge lachte rau. »Alle Männer mit Schiffen wie dem euren machen nichts anderes. Das haben mir meine Häuptlinge wieder und wieder gesagt.«

»Hätten wir dich und dein Boot gerettet, wenn wir Sklavenfänger wären?«

»Niemand weiß, was ein Dämon denkt.«

»Wir bringen dich zurück zu deinem Dorf.«

»Ich werde euch den Weg nicht zeigen, denn ich weiß, dass ihr uns alle versklaven wollt. Aha  jetzt verstehe ich euren schändlichen Plan. Das ist der Grund, warum ihr mich gerettet habt.« Der Junge erregte sich immer mehr. »Ich sollte also euer Köderfisch sein und meine Leute in eure Netze führen.«

»Du bist ein starrsinniger Dickkopf«, meinte Gareth. »Ich hoffe, du bist der Sohn eines Häuptlings.«

»Nein. Mein Vater ist von edlem Blut, aber kein Häuptling. Aber ich sehe jetzt eure Durchtriebenheit, mit der ihr mich dazu bringen wollt, über mein Dorf zu reden. Ich werde nichts mehr sagen.«

Gareth schüttelte bestürzt seinen Kopf und wandte sich ab.

»Und ich dachte, ich war ein sturer Hund, als ich in seinem Alter war.

Dein Zauber hat offensichtlich gewirkt, Labala. Wenn wir einen Linyati fangen, werden wir bei ihm den gleichen Zauber verwenden.«

»Das lässt aber noch immer die Frage offen, was wir mit diesem Jungen unternehmen«, meinte Knoll Nbry »Werfen wir ihn zurück in sein Boot?«

»Was sonst?«

Eine Stunde später setzten sie den Jungen in sein Boot, das sie mit Brot, geräuchertem Fleisch und Fisch, Messern und zwei Säbeln aus den Frachtkisten gefüllt hatten. Gareth fand ein Entermesser, warf es obendrauf und rief: »Wenn du erwachsen bist, dann hast du etwas, mit dem du Sklavenfänger töten kannst.«

Als die Felsenfeste weitersegelte, stand der Junge in seinem Boot, ließ seinen Lendenschurz fallen und streckte ihnen sein blankes Hinterteil hin.

»Schätze, er hat uns nicht geglaubt«, sagte Nbry und musste sich sichtlich das Lachen verbeißen.

»Schätze nicht«, meinte Gareth. »Vergiss ihn. Es ist Zeit, dass wir uns endlich als Piraten beweisen.«




Kapitel zehn



Das Schiff der Linyati war ein eher kleiner Zweimaster mit einem Paar Falkonetten auf dem Hauptdeck. Die Besatzung bestand lediglich aus zehn Männern, sechs Linyati und vier Sklaven.

Der Sklave am Steuerrad blickte sehnsüchtig zum Ufer, hinter dem der dunkle Dschungel lockte. Wenn die wachhabenden Linyati unter Deck gingen oder einnickten, dann hatte er vielleicht Zeit, um das Rad zu drehen und in Richtung auf das Land zu steuern, bis es dicht genug für ihn war, um trotz der Sturzwellen und der Haie sein Glück zu versuchen.

Aber die Linyati schienen sich nie richtig zu entspannen. Der Sklave fragte sich niedergeschlagen, wie schon oft zuvor, ob diese Bastarde tatsächlich Menschen waren. Er neigte zu der Annahme, dass sie keine waren, sondern vielleicht Dämonen, die auf diese Welt verbannt wurden, um ihre Sünden zu büßen. Wenn er darüber nachdachte, wäre er doch lieber Menschen als Dämonen in die Hände gefallen, vor allem angesichts dessen, was die Linyati einigen seiner Kameraden zugefügt hatten, die von Rebellion oder Freiheit zu sprechen wagten …

Ihn schauderte, und er überprüfte seinen Kurs. Der Linyati sah in seine Richtung, und vielleicht las dieses Geschöpf mit der völlig ausdruckslosen Miene seine Gedanken.

Dann tauchte etwas drohend aus dem Dunkel auf  es war ein anderes Schiff. Der Sklave schwang das Rad herum. Ihm blieb nur ein Augenblick, um zu begreifen, dass das andere, größere Schiff sein eigenes zur Landseite drängen würde. Zwei Kanonen krachten, feuerten hoch gezielte Kettenkugeln. Der Fockmast gab ächzend nach und brach.

Der Sklave ließ das Rad los und sah zu dem schwankenden, über ihm kreisenden Mast hoch. Mit einem Sprung suchte er beim Hauptmast Schutz, als die Drehbassen auf dem Vorderdeck der Felsenfeste zu feuern begannen. Die Kartätschenladung riss den Wache stehenden Linyati nieder und zersplitterte das Steuerrad.

Enterhaken flogen herüber, und die Angreifer waren längsseits des Linyati-Schiffes. Männer mit Entermessern schrien und kreischten wie wilde Tiere, als sie das Schiff mit den fünf überraschten Linyati erklommen, die kaum bekleidet aus ihren Kajüten krochen und auf das Deck taumelten. Zwei von ihnen waren mit Degen, zwei mit Pistolen bewaffnet. Die Pistolenschützen zielten und feuerten, während zugleich auf sie gerichtete Musketen ihr Feuer spien. Die beiden Linyati taumelten, schrien auf und starben.

Der Sklave spähte vorsichtig am Mast vorbei. Er sah einen hageren Mann, der mit einem geraden Degen einen Linyati niederhieb, und einen riesigen Kerl, der mit seinem beschlagenen Knüppel den Schädel eines anderen Linyati einschlug.

Weitere Männer kletterten die Leiter zum Hauptdeck hoch. Ein Mann mit einem Entermesser bemerkte, dass der Sklave noch am Leben war. Er wollte schon zum tödlichen Hieb ausholen, wurde aber von einem anderen aufgehalten.

Der Sklave kam mit hoch erhobenen Armen auf seine Füße und stammelte, er sei kein Feind, er ergebe sich, und habt Gnade mit mir, bitte habt Gnade.



* * *



Die vier Sklaven kauerten nahe der Heckkajüte und warteten auf den unvermeidlichen Tod. Der überlebende Linyati war fest an die Leiter gebunden und starrte hasserfüllt auf alle, die ihm vor die Augen kamen. Fünf Laternen beleuchteten das Hauptdeck.

»Eure Befehle, Sir?«, fragte Galf, der Steuermannsmaat.

»Sägt den Mast ab«, befahl Gareth. »Bringt am Stumpf eine Nottakelung aus etwas Segeltuch an. Setzt die vollen Sprietsegel und probiert, wie viel sie aushält, bevor sie in Bewegung kommt. Ich will möglichst schnell weg vom Land. Wir sind jetzt viel zu dicht dran.«

»Sir«, bestätigte Galf und gab lautstark die Befehle, die die Männer an Bord augenblicklich ausführten.

»Nomios, Tehidy, macht eine Ladeluke auf«, befahl Gareth. »Wir wollen sehen, was wir für unseren Einsatz bekommen. Aber seid vorsichtig. Ich weiß nicht, ob die Linyati noch eine Überraschung für uns bereithalten.«

Tehidy fand einen Holzhammer und trieb Keile unter die Lukenabdeckung, während Nomios die Laschen abschnitt.

»Was ist mit den Leichen?«, fragte Nbry.

»Werft sie über Bord«, befahl Gareth. »Ich kann mich nicht erinnern, dass sie jemals für einen der unseren einen Priester bemüht oder sich die Zeit für eine Zeremonie genommen hätten.«

Ein paar Matrosen lachten rau, und Augenblicke später wirbelten fünf Leichen in die Nacht hinaus, klatschten auf die schimmernde Wasseroberfläche. Einen Augenblick später hörte Gareth ein furchtbares Knirschen, als ein Hai sein Gebiss in einen der Körper schlug.

»Was ist mit ihm?«, fragte ein Matrose und deutete auf den überlebenden Linyati.

»Labala!«, rief Gareth. »Leg mit deinem Sprachzauber los.«



* * *



Beim ersten Mal wirkte der Zauber nicht, und Gareth fragte sich schon, ob die Linyati auf diese Weise nicht zu erreichen waren. Doch beim zweiten Versuch, als der Linyati beinahe Labalas Daumen abgebissen hatte und vor Wut spuckte, knurrte Gareth zurück: »Aufhören! Oder du bist tot!«

»Ihr werdet mich ohnehin umbringen«, sagte der Linyati. »Zwischen deiner Art und der meinen gibt es nichts als Krieg.«

»Du bist nicht so wie ich?«

»Natürlich nicht«, ließ ihn der Linyati wütend wissen. »Es kann nur zwei Völker geben. Das eine herrscht, und das andere wird beherrscht.«

Gareth deutete auf die Sklaven.

»Wie sie?«

»Richtig.«

»Dann wollen wir doch mal sehen.« Er wandte sich an die Sklaven. »Wie viele von euch sprechen diese Sprache?«

Einer nickte, und die anderen bejahten die Frage murmelnd.

»Wenn ihr Sklaven wart, so erkläre ich euch jetzt für frei«, sagte Gareth.

Absolute Stille, dann brachen die Männer in ein Freudengeschrei aus. Einer fiel auf seine Knie, und ein Matrose zog ihn wieder auf die Füße.

»Wir knien vor niemandem hier.«

»Was sagst du dazu?«, fragte Gareth den Linyati.

»Das bedeutet nichts«, sagte der Mann. »Dir fehlt das Recht, sie zu Nicht-Sklaven zu erklären, daher werden sie auch wieder Sklaven sein.«

»Nein!«, knurrte einer der braunhäutigen Männer. »Niemals wieder.« Er wandte sich an Gareth. »Großer und gütiger Mann, überlässt du uns dieses Geschöpf?«

»Wozu?«, fragte Gareth.

»Um für einen Augenblick unser Sklave zu sein, damit es spürt, wie das ist. Und um dann langsam zu sterben.«

»Nein«, erwiderte Gareth. »Wir sollten ihn wohl töten, aber ich werde niemandem erlauben, einen anderen zu seinem Sklaven zu machen.«

Er überlegte kurz.

»Galf!«

»Sir!«

»Stell meinen Kursbefehl eine Weile zurück.«

Dann hievten sie zwei kleine Boote auf das Hauptdeck.

»Du, du und du«, sagte er zu den Matrosen. »Macht die Boote zum Wassern bereit. Ladet in das zweite genug Nahrung und Wasser für, sagen wir, eine Woche.«

Er sah den Linyati an und wechselte die Sprache.

»Wir setzen dich jetzt in eines der Boote … und bei Anbruch der Dämmerung lassen wir diese vier Männer frei. Sie verfügen über Informationen, die ich brauche, und das gibt dir einen kleinen Vorsprung. Wenn sie sich entscheiden, dir zu folgen, oder wenn du bis dahin nicht das Ufer erreicht hast … dann soll es dein Schicksal sein.«

»Erwarte keine Nachsicht von mir, sollten sich unsere Wege wieder kreuzen«, sagte der Linyati. »Wäre ich an deiner Stelle, ich würde anders handeln.«

»Ich erwarte nichts dergleichen«, stellte Gareth fest. »Ich bin kein Narr.«

»Sir, lassen Sie uns Haie angeln mit seinem Arsch«, schlug ein Seemann vor.

»Nein«, sagte Gareth ein wenig zögernd, vernahm dann ein lautes »SCHIET!« aus der offenen Laderaumluke, gefolgt von brüllendem Gelächter.

»Gratulation, mein Kapitän«, sagte Tehidy. »Du hast jetzt fünf Anteile der besten Trockenfrüchte, die ich jemals gesehen habe.«

Die umstehenden Matrosen stöhnten und ächzten. »Und dafür haben wir unser Leben riskiert?«, sagte einer.

Labala begann zu lachen.

Gareth grinste trocken.

»Wenigstens haben wir gelernt, Piraten zu sein, ohne uns dabei zu verletzen. Und jetzt haben wir genug zu kauen, während wir auf unsere nächste Lektion warten.«

Zwei Stunden später ging die Sonne auf, und die vier früheren Sklaven ruderten auf das ferne Ufer zu.

Gareth fühlte sich etwas benommen. Zwei der Sklaven gehörten verschiedenen Stämmen an, und jetzt schwirrten ihm drei neue Sprachen durch den Kopf. Er kannte nun zwar ihre Sprache, aber er wusste nichts von den Menschen, außer dass sie irgendwo in Kashi erbeutet wurden  Gareths Karte war nicht detailliert genug, und sie wussten außerdem nicht, wie sie sie lesen sollten  erbeutet von plündernden Banditen und an die Linyati verkauft, die dieses Schiff bemannt hatten.

Gareth fragte sich, ob das Schiff der Mannschaft gehört hatte. Nur einer der Sklaven hatte mit dem Begriff des Eigentums etwas anzufangen gewusst. Er hatte es eher nicht angenommen, aber auch nicht zu sagen gewusst, wessen Befehle sie befolgten.

Gareth sah dem kleinen Boot nach, das auf den Strand zusteuerte, und wandte sich an Froln.

»Jetzt segeln wir mit diesem Spucknapf zurück zu den Inseln, die wir auf dem Weg nach hier passierten, und dort werden wir ihn kielholen. Vielleicht finden wir auf einer Insel Bäume, die gerade genug sind, um einen neuen Mast zusammenzuschustern.«

»Und dann?«

»Wir lassen es mit einer kleinen Mannschaft segeln und setzen es als Köder ein. Dann schnappen wir uns eine bessere Fracht für ihre Laderäume.«

Gareth wollte das Offensichtliche gar nicht denken. Die zweite Prise sollte auf jeden Fall lohnender sein, oder seine Männer kamen vielleicht ins Grübeln, warum ihr Kapitän kein Glück hatte.



* * *



Sie ersetzten den Mast ihrer ersten Prise, obwohl die zusammengebundenen frischen Stämme bestenfalls eine vorübergehende Ausbesserung waren. Die fünf ihr zugewiesenen Männer überredeten Labala, einen Wetterzauber für sie zu sprechen. Er gab Gareth gegenüber leise zu, keine Ahnung von einem derartigen Zauber zu haben, murmelte aber dennoch ein paar Worte über kleine Seemuscheln und gab sie den Männern.

»Es wird ihnen zumindest Mut machen, wenn ein Sturm aufkommt.«

Gareth überlegte, ob er das Schiff Cosyra nennen sollte, entschied dann aber, dass sie ein weit größeres Schiff verdiente. Er nannte es stattdessen Hoffnung und schickte es in den Gewässern zwischen Batan und Noorat hin und her, getarnt als Fischfänger. Er wusste weder, ob die Linyati überhaupt Fisch aßen, noch ob ihre Schiffe eine Art von Erkennungszauber hatten ähnlich dem, den Luynes erhalten hatte. Er hatte die Hoffnung vom Flaggenknopf bis zum Kiel durchsuchen lassen, ohne dass etwas von magischer Bedeutung gefunden wurde, und Labala nahm auch nichts dergleichen wahr.

Die Felsenfeste lauerte am Horizont, während der Mast der Hoffnung nicht mehr als ein dünner Faden in der Ferne war, den zwei mit Gläsern bewaffnete Matrosen in den Ausgucks ständig beobachteten.

Am dritten Tag zog die Hoffnung eine lange Fahne bis zur Spitze ihres Hauptmasts hoch. Damit signalisierten sie die Sichtung eines Schiffs, und die Felsenfeste setzte volle Segel.



* * *



»Ah, Kapitän«, begann der Matrose, der auf dem Niedergang stand. »Die Fracht besteht nur aus Federn.« Gareth versuchte eine unbewegte Miene zu bewahren.

»Jawoll, Sir, Federn«, fuhr der Mann fort. Er hielt ein Bündel grellbunter Federn hoch. »Nehme an, sie brauchen das, um Hüte oder Gewänder oder sonst was zu schmücken.«

Wären da nicht drei tote Männer lang ausgestreckt auf dem Deck gelegen, dann hätte es sogar komisch sein können, zumindest für einen jeden außer Gareth, der seine Zeit als Kapitän schon ablaufen sah.

Das Schiff der Linyati, das sie gekapert hatten, war größer als die Felsenfeste. Der gewaltige Dreimaster verfügte über ein doppeltes Deck, war mit Rahen getakelt und mit sechs Kanonen bestückt. Die Mannschaft hatte hart gekämpft, und nur eine Hand voll von ihnen stand gut bewacht auf dem Hauptdeck. Etwa ein Dutzend Sklaven befanden sich auf der anderen Seite des Decks und blickten ihre früheren Herren feindselig an.

Warum sollte jemand so hart um Federn kämpfen, fragte sich Gareth. Hatten sie eine magische oder religiöse Bedeutung? So seltsame Formen der Anbetung kannte keiner  oder vielleicht doch?

Er hörte einen Ausruf von unter Deck, und Knoll Nbry schob sich an dem Matrosen vorbei auf den Niedergang.

»Ich habe ein paar der Federn zur Seite geschoben«, sagte er, »sie sind ja ordentlich als Bündel verzurrt. Und darunter befand sich der Ballast.«

Er hielt einen quaderförmigen Klotz hoch, der in Segeltuch gewickelt und offensichtlich recht schwer war.

»Vielleicht sind die Linyati ja besonders ordentlich«, meinte er. »Aber Ballast, verpackt wie Geschenke, das habe ich noch nie erlebt. Also habe ich einen ausgepackt.«

Er ließ die Umhüllung aus Segeltuch fallen, und leuchtendes Gold fing die letzten Strahlen der untergehenden Sonne ein. Die Seeleute jubelten.

»Fast der halbe Schiffsboden ist damit bedeckt«, sagte er gewichtig und wog den Barren in seiner Hand. »Vermutlich zusammengeschmolzene Schätze, die in Kashi geraubt wurden. Jetzt wissen wir, warum dieses verdammte Schiff gesegelt ist wie ein Mann, der eine volle Ladung in der Hose hat, wie? Und warum die Bastarde so hart gekämpft haben.«

Gareth spürte, wie sich jeder einzelne Muskel in seinem Körper entspannte.



* * *



Drei Rettungsboote des Schiffes wurden bereitgemacht, um die Linyati und die früheren Sklaven auszusetzen, als einer von ihnen zu ihm kam.

»Anführer?«, fragte er und verneigte sich. Er war groß, sein Kopf war kahl geschoren, und er strahlte eine gewisse Würde aus. Gareth fragte sich, warum seine Herren ihn nicht beseitigt hatten. Sklaven hatten zu kriechen.

»Ich höre dich«, antwortete Gareth in der Sprache des Mannes, die er ein Glas zuvor gelernt hatte.

»Wir danken dir für die Freiheit und für die Boote. Aber die meisten von uns kommen von landeinwärts, wenn man einem großen Fluss weit ins Land folgt, und außerdem weit westlich von hier. Ich weiß ungefähr, wo wir uns befinden, da viele von uns die Fertigkeiten eines Matrosen gelernt haben von diesen Schlangen, denen wir gehorchen mussten. Ich heiße übrigens Dihr.

Wir haben Feinde, die schon sehr lange mit uns verfeindet sind. Sie leben zwischen uns und unserer Heimat. Abgesehen davon waren viele von uns seit Jahren oder länger Sklaven. Unsere Frauen haben sicher wieder geheiratet. Unsere Kinder haben aufgehört, uns zu betrauern, und erinnern sich wahrscheinlich nicht mehr an unsere Namen.«

»Was wünscht ihr dann?«, fragte Gareth.

»Du bist ein Mann des Glücks, wie leicht zu erkennen ist. Keiner von uns hat bemerkt, wie unsere Herren das Gold verladen haben. Dennoch haben du und dein Zauberer, dieser große fette Mann, der auch über große Kräfte verfügt, ihre Reichtümer ausfindig gemacht.«

Labala gab ein ärgerliches Grummeln von sich. Gareth begriff, dass er ebenfalls all diese Sprachen von Kashi lernte, was sich vielleicht noch als nützlich erweisen konnte.

»Wir wünschen«, fuhr Dihr fort, »wenn ihr uns haben wollt, und wenn es euch nicht beschämt, gemeinsam mit Männern von einer anderen Farbe zu dienen, die zudem Ketten getragen haben, uns euch anzuschließen.

Das wertvollste Geschenk bedeutet für uns, das haben wir erkannt, wenn es uns möglich wäre, Linyati zu töten, viele, viele Linyati, vielleicht zehn für jedes Jahr, das jeder von uns in Fesseln verbracht hat.

Was sagen Sie dazu?«

»Ich muss mich mit meinen Männern beraten«, erklärte Gareth. »Denn meine Mannschaft besteht aus Gleichen, von denen ein jeder volles Mitspracherecht hat.«

Der Mann sah ihn überrascht an.

»Los da!«, rief Gareth. »Alle zurück zur Felsenfesten außer dir und dir. Ihr passt gut auf unsere Gefangenen auf.«

Minuten später war die Mannschaft seinem Befehl gefolgt. Gareth berichtete ihnen vom Vorschlag des Mannes.

»Es verringert die Größe unseres Anteils, das ist der größte Nachteil«, meinte Froln.

»Dann werden wir eben von den Linyati zurechtgestutzt, bis wir ihnen nicht mehr standhalten können oder die Rahen nicht mehr richtig bemannen können in einem Sturm«, hielt ein Matrose dagegen. »Wir haben heute drei verloren, und wir können nicht einfach nach Ticao zurück, um neue Seeleute zu rekrutieren.«

»Das ist wohl wahr«, stimmte Froln zu. »Und außerdem werden wir bald mehr über unsere Beute herausfinden. Ich habe eben nur laut gedacht. Ich stimme dafür, sie aufzunehmen, zumindest auf Probe, bei einem Anteil. Wenn sich welche als feige erweisen oder nicht richtig arbeiten, dann können wir sie später immer noch in die Boote setzen, oder nicht?«

Nur zwei Seeleute taten bei der Abstimmung durch Rufe ihre abweichende Meinung kund. Gareth kehrte zum Linyati-Schiff zurück.

»Wir heißen euch willkommen«, sagte er. »Was das Töten von Linyati angeht … ihr werdet nur diejenigen töten, die gegen uns kämpfen. Noch sind wir keine kaltblütigen Mörder. Und ihr bekommt die gleiche Belohnung von dem, was wir erbeuten, wie alle anderen.«

Der Mann schenkte ihm ein breites Lächeln.

»Jetzt sehe ich, warum das Glück auf deiner Seite ist. Du fürchtest dich nicht, ein Wagnis einzugehen.«



* * *



Die Gewässer vor Batan wurden Gareth allmählich zu heiß. Er fragte sich, ob seine Entscheidung richtig gewesen war, die gefangenen Linyati am Leben zu lassen, statt einen größeren Klotz an ihre Beine zu binden und sie dem nächstbesten Meeresungeheuer zu überlassen.

Die drei Schiffe sowie die neue Prise namens Rache segelten nach West-Südwest, drangen tiefer in die Gewässer der Linyati ein. Der Kurs der drei Schiffe mochte sie in größere Gefahren führen, aber dort konnten sie weitere Prisen finden. Zugleich hoffte Gareth, mit diesem Vorhaben die Magier der Linyati täuschen zu können, die so nahe ihrem Kernland nicht nach ihm suchen würden.

Die früheren Sklaven hatten einen Sprachzauber in Sarosianisch erhalten und verschmolzen rasch mit der übrigen Mannschaft. Sie erwiesen sich tatsächlich als sehr erfahren. In der ersten Überraschung darüber, dass niemand ein Tauende oder Schlimmeres gegen sie einsetzte, ließen sich ein paar wenige gehen und andere ihre Arbeit erledigen. Doch auch sie begriffen bald, dass sie nicht länger auf den dümmlichen Ausdruck und die Begriffsstutzigkeit bauen konnten, wie sie alle Sklaven gegen ihre Herren einsetzen, und ihnen wurde klar, dass es ihr eigenes Verhängnis bedeuten konnte, wenn sie eine Aufgabe nicht erfüllten.

Er fragte Dihr und die anderen immer wieder über die Linyati aus. Sie wussten jedoch erstaunlich wenig  die Sklavenhändler hielten ihre Sklaven auf Distanz. Die Sklaven durften nur in den Gewässern rund um Linyati oder Kashi zur See fahren, was Gareth zu denken gab. Sklaven an Bord von Schiffen, die Handel in fremden Gewässern pflegten, waren nicht mehr als eine Fracht. Die Linyati waren tatsächlich ein sehr verschwiegenes Volk.

An Land brachten sie die Sklaven in Kasernen unter. Niemand sah jemals eine Linyati-Frau, und sie hielten sie vielleicht in völliger Abgeschlossenheit, wie Dihr vermutete. »Wie gewisse, äußerst dumme Barbaren es in unseren eigenen Ländern tun«, fügte er hinzu.

Ein Sklave berichtete von einer schrecklichen Beobachtung. Er war zum Schiff gebracht worden, als er sah, wie ein halbes Dutzend Linyati einige sehr fette Kinder, solche mit brauner und auch mit weißer Haut, gleich einer Herde zu einem niedrigen Gebäude trieben, das den Mann an ein Schlachthaus erinnerte. »Als wären sie Schafe. Und sie waren viel dicker, als normale Kinder es sein sollten, selbst der Sohn eines Häuptlings nicht. Ich dachte, sie wurden vielleicht kastriert.«

Dihr fügte ein abstoßendes Detail hinzu  er hatte gesehen, wie Tonnen aus diesem Gebäude zum Schiff gebracht wurden, bevor sie ihre Segel setzten. Bei besonderen Gelegenheiten stellten sie später eine große Kohlenpfanne auf dem Deck auf, stemmten die Tonne auf und brieten das daraus entnommene Fleisch, ohne den Sklaven jemals auch nur den kleinsten Bissen davon anzubieten.

Dihr fügte hinzu, dass keiner von ihnen etwas von dem Fleisch wollte, insbesondere nachdem ein anderer Sklave nachdenklich feststellte, dass es beim Braten genauso entsetzlich roch wie bei der Verbrennung eines Toten auf einem Scheiterhaufen.

Gareth schluckte schwer und wollte mehr über die Schifffahrt der Linyati wissen. Sie waren ungewöhnlich geschickte Seeleute, und ihre Offiziere ließen sich ohne zu zögern auf den gefährlichsten Kurs ein. Wenn einer der Linyati starb oder getötet wurde, warfen sie seine Leiche ohne jede Zeremonie über Bord. Beim nächsten Hafen warteten neue Leute, und sie schienen bereits in jeder Hinsicht auf ihre Aufgaben vorbereitet zu sein.

Außerhalb der Wache blieben sie in ihren Unterkünften, aus denen seltsame Gesänge und ein Kreischen drangen, das die Sklaven für Gelächter hielten. Sofern sie irgendwelche Götter anbeteten, hörten oder sahen die Sklaven nichts davon.

Sie waren, wie die Piraten bereits wussten, völlig gnadenlos im Kampf wie auch gegenüber kranken oder verletzten Sklaven.

Manchmal nahmen sie ihre eigenen Zauberer mit an Bord, schienen zumeist aber keinen zu brauchen oder zu wollen.

Gareth fragte sich, ob sie überhaupt menschlich waren oder vielleicht Dämonen.

Er erinnerte sich daran, wie die Felsenfeste zum ersten Mal Kriegsschiffen der Linyati begegnete, und an das seltsame Heulen, das aus der geschlossenen Heckkajüte des einen kam.

»Ich habe es gehört«, sagte Dihr. »Aber nur von ihren Kriegsschiffen … nein, einmal, als dieses Schiff zusammen mit anderen nach Kashi segelte, zu ihrer großen Stadt. Das Schiff des Anführers segelte an dem Konvoi entlang, und immer wieder tönte dieses Heulen übers Wasser. Es waren offenbar Befehle, und die Matrosen auf dem Schiff gehorchten augenblicklich.«

»Zeig mir auf der Karte, wo sich diese Stadt befindet.«

»Ich kann es versuchen.«

Gareth fand auf Luynes Hauptkarte etwa in mittlerer Höhe von Kashi einen Fluss eingezeichnet, an dessen Mündung sich ein Punkt und ein großes Fragezeichen befanden.

»Ja«, sagte Dihr. »Sie nennen ihre Stadt Cimmar und haben sie an der Mündung des Flusses errichtet. Der Fluss Mozaffar ist breit genug, um hundert Schiffe dieser Größe nebeneinander segeln zu lassen. Aber er hört nicht einfach hier im Landesinneren auf, wie es diese Karte zeigt, sondern windet sich nach Süden und dann nach Osten durch meine Heimat.«

Gareth erfuhr nach und nach, was er über den Machtbereich ihres Gegners wissen musste.



* * *



Sie kaperten vier weitere Handelsschiffe, die alle mit wertvoller Fracht beladen waren  Seide, Kunstgegenstände aus Messing, und zwei beförderten sogar Gewürze, die so ergiebig waren, wie es Luynes versprochen hatte.

Gareth wusste, dass er etwas mit dieser Flotte anfangen musste, bevor die Linyati die Jagd auf ihn eröffneten. Fürs Erste ließ er die Prisen mit einer minimalen Besatzung in den Schutz der zuvor entdeckten namenlosen Insel zurücksegeln. Er selbst blieb weiter auf Kaperfahrt mit der Felsenfesten, der Hoffnung und der Rache.



* * *



Als Nächstes sichteten sie einen riesigen Viermaster mit einem dreifachen Deck.

Zwei kleine, schnittige Dreimaster segelten ihm als Eskorte voraus.

Froln lächelte gierig.

»Bei der Bewachung, also da gibts bestimmt was zu holen auf dem großen Kahn, Käptn.«

Gareth grinste unwillkürlich zurück. Er zeigte damit die gleiche wölfische Freude wie sein Maat. Einen Augenblick lang fragte er sich, wie sehr er sich bereits verändert hatte, drängte den Gedanken aber sofort als unsinnig beiseite. Er befahl die Männer in ihre Kampfstellungen und ließ die Flagge der Felsenfesten hissen.

Die Totenkopffahne knatterte im Wind, und die Piratenformation segelte auf das größere Schiff zu.

Die beiden Kriegsschiffe lavierten in ihre Richtung. Doch die drei Piratenschiffe ließen sie gar nicht erst herankommen, sondern deckten sie mit dem Feuer ihrer Hauptgeschütze ein. Sie zielten auf ihre Masten, bis die Linyati-Schiffe ohne Masten und bewegungsunfähig im Wasser lagen.

Dann nahmen sie sich den Dreidecker vor. Gareth setzte den Kieker an und zählte ein halbes Dutzend Kanonen je Seite, und dazu noch leichtere Geschütze im Heck und im Bug. Das Schiff segelte nur langsam, sodass die Felsenfeste und die Hoffnung leicht aufholen konnten, während die langsamere Rache es auf etwa die gleiche Geschwindigkeit brachte.

»Wenn wir Breitseite an Breitseite mit dem verdammten Kasten gehen«, meinte Froln, »dann kommen wir zu spät oder noch schlimmer.«

»Vielleicht sollten wir von backbord kommen und die Rache zur anderen Seite schicken? Könnte sein, wir verwirren sie damit und machen ihnen ein bisschen Angst.«

»Das ist besser«, stimmte Gareth zu, gab Froln die Befehle, und die Signalflaggen flatterten.

Die Felsenfeste schloss gegenüber dem riesigen Linyati-Schiff auf. Er versuchte die aufkommende Unruhe in seinem Magen zu ignorieren, während er zusah, wie die Bohrung der Kanone in der Heckkajüte des Schiffes größer und größer wurde. »Wenn wir das glücklich hinter uns haben, werden wir unsere Geschütze neu anordnen.«

Rauch kräuselte sich aus dem Heck des Linyati-Schiffes, aber die Kugeln flogen viel zu kurz.

»Sieht so aus, als wäre sie im Heck mit Kanonen für Steinkugeln bestückt«, meinte Froln.

»Wir sind nah genug«, rief Knoll Nbry.

»Bereitmachen«, befahl Gareth.

»Sir«, rief der Steuermannsmaat, und dann zur Mannschaft gewandt: »Ruder zur Leeseite!«

»Ruder zur Leeseite«, rief der Rudergänger und kurbelte am Steuerrad.

»Lasst die Vorschote los … lasst die Besanschote los«, rief Galf, und die Matrosen spurteten los, um seine Befehle auszuführen.

»Die Backbord-Geschütze besetzen«, befahl Gareth.

»Bereit  bereit«, kam die Antwort.

»Großschote anholen!« Die Felsenfeste drehte sich und wandte ihre volle Breitseite dem Linyati-Schiff zu.

»Feuert die Geschütze!«, rief Gareth.

Einen Augenblick später krachte eine, dann die zweite Kanone auf der Felsenfesten los.

»Wendet das Schiff, und dann gleich noch mal«, wies Gareth an.

Ein unerbittlicher Rundtanz begann, in dessen Verlauf die drei Piratenschiffe zum Heck des Linyati-Schiffes segelten, lavierten, eine Breitseite abgaben und sich wieder zurückzogen.

Die kleine Hoffnung kam zu nahe, und eines der steinernen Kurzbahngeschosse der Linyati blies ihren Bugspriet weg. Sie fiel zurück, und ihre kleine Mannschaft schwärmte aus, um die fälligen Reparaturen durchzuführen.

Gareth befahl die Felsenfeste näher heran, um das Hauptdeck mit Kartätschen leer zu fegen, und die Rache erhielt den Befehl zum Entern.

Die Felsenfeste kam längsseits der Steuerbordseite, während ihre Kanonen rauchten und rot glühendes Feuer spien. Dann schwangen sich ihre Männer hinüber, und gleichzeitig sprangen die Leute der Rache über die Backbordreling des Linyati-Schiffes.

Der Kampf war unerbittlich, und niemand gab auch nur einen Zentimeter nach. Doch ein Viertelglas später lagen alle Linyati auf Deck in ihrem Blut.

Gareth zuckte zusammen und rieb sich den Arm. Eine Pistolenkugel war von einem Mast abgeprallt und hatte ihn anschließend gestreift. Thom Tehidy hatte einen tiefen seitlichen Schnitt abbekommen, den er mit dem Hemd eines toten Linyati bandagierte. Vier Männer bissen die Zähne zusammen, um nicht schreien zu müssen. Zwei andere schlugen in Todesqualen um sich, und drei weitere lagen leblos da.

»Warum haben diese Bastarde so hart gekämpft?«, fragte er sich. »Ich glaube fast, wir sind reich.«

Eine Luke auf dem Hauptdeck ging krachend auf. Ein entsetzlicher Gestank drang heraus, gefolgt von kläglichem Jammern und Wehgeschrei.

»Megaris sei uns gnädig«, rief jemand. »Wir haben ein Sklavenschiff gekapert.«

Und so war es.

Unterhalb befanden sich vier Sklavendecks. Jedes von ihnen war gerade hoch genug, damit sich ein Mann sitzend aufrichten konnte, und in schmale Kojen unterteilt. Durchgänge entlang der einzelnen Reihen erlaubten es den Sklavenhändlern, Wasser und Brot zu verteilen, wenn es ihnen gefiel.

Die Ausscheidungen der Sklaven flossen in darunter liegende Kojen und in die Bilgen.

473 Männer, Frauen und Kinder waren noch am Leben, an ihre Kojen gefesselt. Weitere 113 Menschen hingen tot in den Ketten.

Labala sprach einen jeden erdenklichen Zauber, um Parfümdüfte und frische Winde zu erzeugen, doch es nützte wenig. Die Matrosen verfluchten die toten Linyati, als sie die Leichen nach oben trugen, wo Dihr ein Gebet aufsagte, das ihnen helfen sollte, ein besseres Leben zu finden. Dann ließen sie die Körper ins Wasser gleiten und sahen nicht auf das strudelnde Kielwasser, das die beutegierigen Haie erzeugten.

Dihr verriet Gareth, diese Sklaven seien Primitive. »Sie sind nicht gebildet, Kapitän, keine Seeleute wie wir. Sie wurden geradewegs aus ihren Ländern geholt und in diese Höllenschiffe verladen, um auf den Sklavenmärkten der Linyati zu landen.«

Die Piraten fütterten diese verwirrten, halb verhungerten Menschen, so gut sie es vermochten. Zuerst versuchten sie es mit Delikatessen, die noch mehr von ihnen den Tod brachten, dann mit einfachem Haferschleim und Früchten.

Labala wurde zu ihrem Arzt berufen, obwohl er erklärte, dafür nur wenig befähigt zu sein. Die anderen kannten sich auch nicht aus, und dennoch kümmerten sich fast alle um die Kranken. Langsam begannen sich die Leute zu erholen, obwohl noch immer Kinder starben. Es zerriss Gareth jedes Mal innerlich, wenn er einen der kleinen Körper dem Meer übergeben musste.

Sie segelten zurück zu der Insel, wo die übrige Beute vor Anker lag, und Gareth nahm die Bestände auf.

Tehidy und Froln kamen und fragten, was er als Nächstes plante.

»Wir müssen diese Kashianer loswerden«, sagte er. »Und dieses Schiff mit dem zerschmetterten Heck, das wir erbeutet haben, braucht bessere Zimmerleute als die unseren. Wir sollten entscheiden, welche der gekaperten Schiffe wir aufgeben, und auf welche Weise. Außerdem sind unsere Schiffsrümpfe übel verschmutzt und müssen gesäubert werden, und in der Takelung ist auch einiges zu erneuern. Ich glaube, wir sollten erforschen, was uns die Insel der Freibeuter zu bieten hat.«




Kapitel elf



Die Insel der Freibeuter bestand tatsächlich aus einem Ring von Inselchen, mit kleinen Felseninseln vor der Küste und einer tiefen Lagune in der Mitte.

Gareth signalisierte seinen sieben Schiffen, sie sollten beidrehen, während er um die Insel segelte, um sich ein genaueres Bild zu machen.

Zwischen den Inselchen sah es nach Durchfahrten aus, aber er konnte nicht feststellen, ob sie wirklich passierbar waren. Zwei kleine Inseln vor der Küste waren mit Festungen gesichert, die jedoch nur niedrige Mauern aufwiesen. Sie waren zudem unbemannt, die Kanonen mit einem Verschluss versehen, und er sah kein Anzeichen von Leben.

Innerhalb der Lagune befanden sich etwa sechzehn Schiffe verschiedenen Typs. Auf den Inseln schimmerte weißes Mauerwerk.

Ein Ausguck rief herab, die Durchfahrt eine Schiffsbreite weiter sei von weiteren Forts bewacht. Gareth betrachtete sie mit dem Kieker und bemerkte wieder Kanonen. Diese waren bemannt, und ihre Mündungen standen offen.

Er vermutete, dass diese Passage die Haupteinfahrt darstellte. Doch er kannte nicht die Förmlichkeiten, die Piraten von nicht eingeladenen Fremden erwarten mochten.

Der Ausguck rief erneut und machte sie auf einen kleinen Kutter aufmerksam, der durch die Durchfahrt segelte. In seinem Bug stand ein langbärtiger Mann mit einem sternenbesetzten Turban und einem Umhang, der ihm bis zu den Oberschenkeln reichte. Er schien kein Problem mit seinem Gleichgewicht zu haben, als die Wellen das kleine Boot bei seiner Durchfahrt hin- und herschleuderten. Zwei fast nackte, braunhäutige Männer bemannten das Boot.

»Steuermann«, rief Gareth, dem der ordentliche Wind von achtern nicht entgangen war.

»Aye.«

»Wir nehmen Kurs auf die Durchfahrt.«

»Aye, Sir.«

»Thom, lass alle Segel einholen bis auf die Großsegel, und diese reffen. Wir lavieren ganz langsam hinein. Nomios, alle Mann auf Deck, und die Geschütze bemannen, aber nicht ausrennen. Und hisst unsere Flagge. Wir werden bald erfahren, ob sie unsere Freunde sind.«

Die Felsenfeste schob sich langsam auf den Kutter zu, der seinen Kurs beibehielt.

»Ahoi die Felsenfeste«, rief der Mann in dem Kutter.

Gareth war nicht wenig überrascht.

»Ihr kennt uns?«

»Aye«, rief der Mann. »Mein Zauber hat euch schon vor einem Tag entdeckt. Das war auch gut so. Mit all euren Schiffen, da wären die Männer hier ein wenig nervös geworden und hätten vielleicht gedacht, die verdammten Linyati hätten eine Strafexpedition gegen uns ausgerüstet. Oder wären vielleicht darauf gekommen, dass wir von den politischen Geschehnissen im Norden zu lange nichts mitbekommen haben und jetzt wieder einmal einer entschieden hat, uns zu vernichten.«

Der Kutter holte die Segel ein. Der Mann sprang mühelos zur Leiter und eilte hoch über die Gangway, wo Gareth, Labala und die Maate ihn erwarteten. Er war groß und mochte einst den muskulösen Bau eines Kriegers gehabt haben. Jetzt jedoch leuchtete ein fröhlich gerötetes Gesicht unter seinem Bart hervor, was auch den großen Bauch erklären mochte, den er mit Stolz zu tragen schien.

»Ich höre auf den Namen Dafflemere, einst Lord Dafflemere, jetzt einer aus der Bruderschaft der See, und ich habe ein wenig von der Begabung, die zumindest einer unter euch mit mir teilt.«

»Labala«, sagte der große Mann. »Ich bin dieser Mann. Denke ich.«

Dafflemere verneigte sich in ihre Richtung.

»Wir begrüßen euch und heißen euch willkommen auf der Insel der Freibeuter. Wir wünschen euch allen einen glücklichen Aufenthalt. Ich schätze, ihr seid die Männer, die den Linyati vor Noorat so übel mitgespielt haben?«

»Wie könnt ihr das wissen?«, fragte Froln misstrauisch.

»Ich habe vielleicht eine gewisse magische Begabung, und ich habe da meine Mittel und Wege. Allerdings klappt es mit unserer kultivierten Magie bei den Linyati nicht so recht. Einer unserer Brüder wollte in dieser Richtung kapern und wurde von einem neutralen Segler begrüßt, den er aus früheren Zeiten kannte. Dieses Schiff kam gerade von einer Handelsfahrt von den Sklavenhändlern in Noorat zurück. Sie verrieten ihm, dass es in den Gewässern zuging wie nach einem Stich ins Wespennest, und schlugen ihm vor, sich seine Pfründe woanders zu suchen.

Ihr braucht euch nicht aufzuregen … ich weiß viel, doch ich sage niemandem ein Wort. Aber ich kenne Ihren Namen nicht, Sir.«

»Ich bin Gareth Radnor«, sagte Gareth. »Der gewählte Kapitän dieses Schiffs … und auch Herr der anderen Schiffe hinter uns.«

»Sehr erfreut. Darf ich nach euren Absichten fragen, wenn es beliebt? Ihr seid willkommen, ob ihr nur etwas trinken oder auch jedwede Waren verkaufen wollt, die euch zugefallen sind.«

»Überzählige Ladung einzutauschen ist der erste Punkt«, erklärte Gareth. »Dann die Schiffe überholen. Und neue Leute für die Mannschaft suchen. Wir haben ein Schiff, dessen Heck erneuert werden muss, bevor es ein paar Leute zurück nach Kashi bringen kann.«

»Ihr habt ein Schiff mit Sklaven erwischt?«

»Ja, das haben wir.«

»Ihr braucht euch«, erklärte Dafflemere bedächtig, »über diese Insel hinaus keine weiteren Gedanken zu machen. Die Brüder praktizieren völlige Freiheit für alle, und es gibt auch solche, die sie euch gerne gegen harte Münzen abnehmen würden.«

»Freiheit für alle«, wiederholte Gareth mit harter Stimme. »Außer für Sklaven, meint Ihr wohl.«

Dafflemere schenkte Gareth einen kühlen Blick. »Einige, vielleicht die meisten von uns, halten Sklaverei für keine gute Sache. Andere hingegen …« Er zuckte die Schultern. »Wie ich schon sagte, alle haben die Freiheit, das zu tun, was ihnen gefällt.«

»Ich möchte etwas fragen«, mischte sich Labala ein und wechselte das Thema. »Was wäre passiert, wenn wir, sagen wir mal, Linyati wären, und es verstanden hätten, eure Magie zu überlisten? Was wäre dann geschehen?«

»Ich möchte gern deine Neugierde befriedigen, mein Freund. Erstens ist es nicht so leicht, mich zu überwältigen, wie es vielleicht aussieht. Einzelheiten werde ich aber nicht verraten, denn die Freunde von heute können die Gegner von morgen sein. Zweitens stehen zu beiden Seiten der Durchfahrt Kanonen mit gut trainierter Besatzung.«

»Wir haben sie gesehen.«

»Drittens  nun, folgt mir.«

Dafflemere ging zur Reling und wirbelte seine Hand durch die Luft. Gareth konnte seinen Gesten kaum folgen.

Dann bildete sich ein größerer Wirbel im Wasser unterhalb.

Etwas starrte sie von unmittelbar unter der Oberfläche an, ein riesiges Auge, so groß wie der Körper eines Mannes. Zwei Tentakel hoben sich ringelnd, bis sie fast die Höhe des Mastes der Felsenfesten erreicht hatten, peitschten dann herab. Ein Schnabel stieß aus dem Wasser und klapperte.

»Von seiner Sorte sind noch mehr da unten«, erklärte Dafflemere. »Ich habe gelernt, wie ich sie rufen kann, und sie halten mich für … nun ja, vielleicht einen Freund. Oder jedenfalls für jemanden, der ihnen von Zeit zu Zeit gutes Futter zukommen lässt.

Nur eine Warnung muss ich aussprechen: Auf der Freibeuterinsel ist es verboten, jemanden zu töten, außer in einem fairen Duell. Und übrigens, die Brüder können die Fairness eines Duells auch in Zweifel ziehen. Jene, die gegen dieses Gesetz verstoßen, müssen sich vor einem Gericht der Brüder verantworten. Befindet das Gericht sie schuldig, werden sie zu einem kleinen Leckerbissen für meine Freunde hier. Unsere übrigen Verbrechen sind Vergewaltigung, der Überfall auf einen nicht gleichwertig bewaffneten Gegner und Diebstahl. Die Strafe ist in jedem Fall die gleiche wie für Mord.

Wenn ihr jetzt euren Schiffen signalisiert, dass sie euch folgen sollen, dann könnt ihr einen Liegeplatz suchen an einem der Taue zwischen den Bojen, die ihr dort seht. Der Grund der Lagune ist viel zu tief, als dass ihn eine Ankerkette erreichen könnte. Noch einmal, ich heiße euch willkommen, Korsarenbrüder.« Gareth sah Thom Tehidy und Knoll Nbry an. Er spürte eine innere Erregung bei den Worten, die zurück in ihre gemeinsame Kindheit führten.

Jetzt waren sie wirklich Korsaren.



* * *



»Ich schlage also Folgendes vor«, sagte Gareth zu den Männern, die sich auf der Kühl des früheren Sklavenschiffes versammelt hatten. »Wir behalten natürlich die Felsenfeste sowie die Rache und die Hoffnung für einen weiteren Streifzug. Wir bleiben außerdem im Besitz von zwei, vielleicht auch mehr der anderen Schiffe. Diese sollen die Fracht, die wir hier nicht loswerden, zu einem neutralen Hafen bringen und dort wie vereinbart auf unsere Rückkehr warten.

Freiwillige bringen die Männer, Frauen und Kinder von Kashi zurück und setzen sie so nahe wie möglich bei ihrer Heimat ab.«

»Verdammt, das will mir nicht recht gefallen«, sagte einer der älteren Männer. »Sie sind braunes Gold  und ich habe gehört, wie dieser magische Mann sagte, wir könnten sie hier verkaufen.«

»Ich habe daran gedacht  und auch an unsere Gesetze, die ihr alle unterschrieben habt«, erklärte Gareth mit Nachdruck. »Aber ich möchte keine unguten Gefühle aufkommen lassen. Ich werde auf einen meiner Anteile verzichten, der unter denen aufgeteilt werden soll, die glauben, einen Nachteil erlitten zu haben. Das ist mein einziges Angebot. Wer damit nicht einverstanden ist, kann jederzeit eine Abstimmung über diese Angelegenheit verlangen.«

Gareth wusste, dass er über die Mehrheit verfügte. Wer immer nach einer Abstimmung rief, um die Menschen von Kashi als Sklaven zu verkaufen, würde wahrscheinlich von den Regeln entbunden und gebeten werden, ihre Gemeinschaft zu verlassen.

»Nun zu all den Ladungen, die wir erbeutet haben«, fuhr er fort, nachdem er abgewartet hatte, ob jemand noch etwas dazu sagen wollte. »Zum Ersten wäre es möglich, dass jeder sich seinen Anteil der Waren nimmt, sie an Land bringt und dort umsetzt, wie es ihm gefällt, zu den Bedingungen, die er ausmachen kann.

Die zweite Möglichkeit besteht darin, alles in meiner Obhut zu lassen, um es entweder hier gegen andere Dinge zu tauschen, die wir für die weitere Reise benötigen, oder gegen solche Waren, die meiner Ansicht nach in Saros einen höheren Preis erzielen, oder sie gleich nach Saros zu verschiffen, um sie dort nach unserer Rückkehr zu verkaufen.

Die Waren, die wir hier abgeben, werden wir entweder eintauschen oder für Gold und Silber verkaufen. Ich kann ziemlich sicher sagen, dass die hier erzielbaren Preise weit niedriger liegen als in Ticao.

Jeder kann sich seinen Anteil hier in Gold auszahlen lassen, nachdem ich eingetauscht oder verkauft habe. Er kann aber wiederum einen Teil oder alles bei der Schiffsgemeinschaft belassen.«

»Solang ich genug für gutes Essen bekomme, ‚nen richtigen Rausch und n paar Fraun an mein Kopf und zu mein Füßen, kann der Rest bei euch bleiben«, sagte ein Matrose. In das aufkommende Gelächter mischten sich zustimmende Rufe von einigen, während andere den Kopf schüttelten.

»Ich will hier alles, was ich nur kriegen kann«, sagte ein grauhaariger Seemann. »Denn wie stehen denn unsere Chancen, lange genug zu leben, um unsere Heimat wieder zu sehen? Viel eher werden unsere Knochen in vierzig Faden Tiefe ausbleichen.«

Bei weitem zu viele der Matrosen stimmten dem mit einem unbehaglichen Murmeln zu.



* * *



Die erste Verpflichtung für Gareths Piraten bestand darin, ihren Einstand zu feiern. Die Bewohner der Freibeuterinsel wie auch die anderen Korsaren, die hier angelegt hatten, schienen sich nur zu gerne anzuschließen.

Die Insel war eine einzige Zurschaustellung der Anarchie. Hier hatte jemand ein Gebäude aus dem Inselgestein errichtet, das er sorgfältig ausgeschnitten und in die richtige Form gehauen hatte. Daneben waren vier Stämme aus Treibholz in den Sand geschlagen, mit einem Palmdach versehen und seitlich notdürftig mit Holzabfällen verkleidet worden.

Es gab einen in der Mitte gelegenen Marktplatz, aber kaum Wege, die von ihm ausgingen.

Die Insel wies auch nur wenige Häuser auf  die Piraten waren wohl nicht lange genug an Land, um sie zu bauen. Wie Gareth vermutete, hielten sie zudem ihre Lebenserwartung für zu gering, um den Aufwand zu rechtfertigen.

Die Läden waren Tauschbuden, Schenken, primitive Wirtschaften, Bordelle und Handwerksläden, wobei Eingeborene von Kashi die Letzteren betrieben, die vor den Linyati gerettet worden waren und nicht wieder in ihre Heimat zurückkehren wollten.

Doch Gareth machte seine Beobachtungen in bruchstückhafter Weise während eines lebhaften Festmahls, das irgendwie den kämpferischen Erfolgen der Neuankömmlinge gegen die Linyati gewidmet sein sollte.

Schweine wurden geschlachtet, hergerichtet und auf große Spieße über einem Holzkohlenfeuer gesteckt, um langsam zu braten und dann mit Sauce begossen zu werden. Hühner wurden gefangen, getötet, gerupft, ausgenommen und zusammen mit frischem Gemüse und feurigem Pfeffer in Töpfe geworfen. Dazu gab es Salate aus seltsamen Früchten und Bambusherzen, angemacht mit einer würzigen Flüssigkeit.

Zum Trinken stand ein Dutzend verschiedener Spirituosen bereit. Nur wenige von ihnen stammten von der Insel, andere aus nördlichen Häfen, und ein paar waren sogar von den Linyati erbeutet worden. Eine besonders beliebte unter den Letzteren war als Axtkiller bekannt. Das bezog sich nicht nur auf ihre unmittelbare Wirkung, sondern auch darauf, wie man sich am Tag danach fühlte.

Das Einzige, was es aus nahe liegenden Gründen nicht gab, waren gepökeltes Rindfleisch und Fisch.

»Wir hätten gern frisches Rindfleisch«, sagte ein Schiffskoch, der hier im freiwilligen Einsatz war und eines der Schweine über dem Feuer drehte. »Aber die Insel bringt keine Rinder durch. Wenn ein paar Leute bereit wären, das Land zu bearbeiten, dann könnten wir uns eine der anderen Inseln vornehmen und bepflanzen, um Rinder weiden zu lassen.«

Gareth nahm sich eine üppig beladene hölzerne Platte und dazu ein Gebräu aus verschiedenen tropischen Früchten. Er ließ sich auf einem leeren Weinbrandfass nieder und sah sich die lebhafte Feier an, während der Tag der Dämmerung wich:

Hier jonglierte ein dunkelhäutiger, muskulöser Zwerg mit einem halben Dutzend Flaschen, hielt dann und wann inne, um aus einer von ihnen zu trinken; drei Frauen tanzten Hand in Hand um einen auf dem Rücken liegenden, schnarchenden Matrosen; Labala sang in einer unbekannten Sprache, während ein halbes Dutzend braunhäutiger Eingeborener auf Instrumenten spielte, die Gareth nie zuvor gesehen hatte, und dabei Tonarten erzeugte, die er noch nie gehört hatte.

Thom Tehidy und Knoll Nbry stritten heftig über die einzig richtige Weise, Netze für Seeforellen zu spannen, wobei sie Flaschen im Sand als Boote und Zweige für die Netze einsetzten; Froln schien ganz nüchtern zu sein und verschwand in einer Hütte, hielt dabei in jedem Arm eine Frau und Goldmünzen zwischen seinen Zähnen; Bootsmann Nomios und Dafflemere hockten im Sand und spielten eine Art von Brettspiel, bei dem die Spielsteine jedoch aus kleinen Gläsern mit Weinbrand bestanden, und der Gewinner oder der Verlierer  was Gareth nicht recht unterscheiden konnte  ein Glas leeren musste. Einige Zeit später fiel Nomios ganz langsam nach vorn auf das Brett und begann laut zu schnarchen. Dafflemere stand auf und versuchte so etwas wie einen Siegestanz um ihn herum, fiel dabei hin und blieb ebenfalls liegen.

Gareth saß für sich allein, war jedoch ganz zufrieden, wünschte sich eigentlich sonst nichts, soweit er das selbst einschätzen konnte. Nein, überlegte er. Etwas fehlte ihm. Wie schön wäre es doch, wenn Cosyra hier wäre. Sie hätte ihm auch ehrlich erzählen können, wie der Axtkiller schmeckte.

Ein braunhäutiger Junge lehnte sich gegen einen Palmenbaum in der Nähe, eine leuchtende Blume hinter einem Ohr. Er war hübsch und hatte lockige Haare. Er lächelte zögernd zu Gareth herüber, der höflich zurücklächelte und dann seinen Kopf schüttelte. Der Junge zuckte die Schultern, fing die Aufmerksamkeit eines anderen ein und ging mit diesem Augenblicke später einen gewundenen Weg hinauf.

Eine ziemlich kleine, äußerst wohlgeformte Frau, nicht viel mehr als ein Mädchen, setzte sich neben ihn.

»Du bist der Kapitän dieser Leute?«, fragte sie.

»Im Augenblick«, bestätigte er.

»Ein Mann wie du, so jung wie du bist, muss sehr viel Karaba haben«, meinte sie. Gareth ging die verschiedenen Sprachen durch, die er erlernt hatte. Da. Karaba. Mut. Männlichkeit.

»Ah … danke.«

»Ich bin Irina«, sagte sie.

»Und ich bin Gareth.«

»Du bist allein.«

Gareth nickte.

»Ich habe gesehen, wie du diesen Jungen abgewiesen hast. Bin ich besser?«

»Äh … nun, ja, ich meine, ich fühle mich mehr zu dir hingezogen als zu Männern«, brachte Gareth heraus.

Irina richtete ihre Haare.

»Dann wäre ich stolz, die Gefährtin eines Kapitäns zu sein … für eine Stunde oder so lange, wie du hier verweilst.«

»Du, äh, erweist mir eine große Ehre«, sagte Gareth. »Und ich bin entzückt von dir.« Er fragte sich, warum er sich wie ein tumber Bauernlümmel anhörte.

»Aber …«, presste Irina zwischen ihren Zähnen hindurch.

»Es gibt da jemanden in Saros, der mir, nun …«

»Was bedeutet das denn?«, fragte Irina. »Ich habe doch nicht angeboten, dich bis in alle Ewigkeit zu begleiten, oder gar deine Gören auszutragen.«

»Aber …«

»Ist diese Frau so etwas wie eine Hexe, die mich zu erschnuppern vermag, wenn oder falls du zurückkehrst?«

»Nein, aber …«

Irina schenkte ihm einen Blick, der wie eine volle Breitseite wirkte, zischte etwas, was all die Sprachzauber nicht zu übersetzen erlaubten, und stapfte davon.

Wie, bei allen Teufeln, soll ich auf so etwas reagieren, fragte sich Gareth. Ich dachte immer, wenn einer eine ehrliche Antwort in einer solchen Angelegenheit gibt, dem würde man, nun ja, vielleicht nicht Respekt, aber wenigstens Verständnis entgegenbringen. Und jetzt habe ich einen weiteren Feind gewonnen.

Diese Frau verhielt sich wie  wie ein Mann!

Plötzlich fand er das alles ungeheuer lustig, brach in Gelächter aus und fand es an der Zeit, zur Felsenfesten zurückzukehren. Er musste entscheiden, wie er mit der Beute verfuhr. Und er dachte besser nicht daran, wie verlockend Irina tatsächlich war.



* * *



Die Felsenfeste lag auf dem weichen Sandstrand. Die Matrosen hatten Block und Flaschenzug an Masten und großen Palmen befestigt und das Schiff kielgeholt. Der Schiffsrumpf war grün, schmutzig und stank bereits nach den toten Seepocken, die überall trieben.

»Davon haben sie uns in den Abenteuergeschichten nichts erzählt«, sagte Knoll Nbry und rief: »Also los, Männer, hoch mit euren Weichärschen und an die Arbeit.«

Die im Schatten liegenden Besatzungsmitglieder ächzten, standen auf, schnappten Schaber, zündeten Fackeln an und fuhren fort, den Rumpf zu säubern. Doch sie arbeiteten eifrig und schnell. Keiner wollte sich sein Schicksal vorstellen, wenn ein Geschwader der Linyati in die Lagune segelte und ihr eigenes Schiff weder zum Kampf noch zur Flucht bereit war.

Dem Sklavenschiff der Linyati hatte Gareth den Namen Freiheit gegeben und sich dabei ein wenig geärgert, dass er Rache bereits vergeben hatte. Zum Zweck dieses Schiffs, und wie er es in Zukunft einsetzen wollte, hätte es bestens gepasst. Es wurde gerade zum Ufer gezogen, während die Gezeitenströmung aus der Lagune drängte.

Im seichten Wasser stand Dafflemere, der nur eine abgeschnittene Hose trug und einen Zaubervers sang. Neben ihm stand Labala, der ganz ernsthaft die Gesten des Zauberers nachahmte und seinen Singsang wiederholte.

Nicht mehr als ein Dutzend Männer hing an den Tauen und zog das Schiff, das sich unter Mithilfe des Zaubers beständig dem Strandufer näherte, als würde es von den unsichtbaren Winden einer Schiffswerft gezogen. Mit lautem Kratzen lief es auf. Erfahrene Inselbewohner trugen hölzerne Abstützungen dicht ans Schiff, damit es nicht zur Seite kippen konnte. Dafflemere beendete seinen Zauber.

»Nun, mein Freund«, sagte er zu Labala. »Geh jetzt hinein und stütze dein Schiff ab, wie ich es dich gelehrt habe.«

Labala nickte, hob einen Stein auf und ging bis auf eine Balkenlänge an das Schiff heran. Er berührte mit dem Stein den Sand und sang mit tiefer, melodischer Stimme:



»Sei wieder

Wie du einst warst

Sei stark

Enthalte dich des Wassers

Und des Windes

Stehe wahrhaftig

Stehe felsenfest«



Dafflemere watete an Land.

»Ein viel versprechendes Talent«, sagte Gareth. »Wenn er nur lesen und schreiben könnte.«

»Was ich ihm beibringen werde«, versprach Dafflemere. »In meiner spärlichen freien Zeit.«

»Für wie viel? Ihr nehmt schon einen stolzen Preis für die Nutzung der Schiffswerft.« Gareth hielt sich höflich zurück und sprach nicht aus, was er von einer Schiffswerft hielt, die aus einem langen, ansteigenden Strandstreifen, fünfzig halb nackten Männern und einem größeren Stapel Bauholz bestand, jedoch ein Trockendock oder etwas Ähnliches vermissen ließ.

Dafflemere wirkte verletzt.

»Ich bin nur zu gern bereit, das ohne ein Honorar zu tun, Kapitän. Denn Wissen zu haben, das ist immer gut für einen Mann.«

Gareth sah Dafflemere misstrauisch an, konnte jedoch weder Falschheit noch Spott erkennen.

»Ich leiste Abbitte, Sir«, sagte er. »Denn ich habe mich daran gewöhnen müssen, dass alles auf diesen Inseln seinen Preis hat.«

»Aha«, sagte Dafflemere ohne sichtbare Regung. »Euch entgeht meine Raffinesse. Ich werde euren Zauberer unterweisen, und ihr werdet mir etwas schulden, denn ich spüre, dass ihr beide unglücklicherweise mit einem Sinn für Moral geschlagen seid. Irgendwann in der Zukunft werde ich auf einen Gefallen angewiesen sein, den ihr mir erweisen könnt, und ihr werdet ihn mir nicht verweigern können.«

Gareth brachte so etwas wie ein Grinsen zustande.



* * *



»Ich gebe euch höchstens«, sagte der Mann mit der Augenklappe, »zwei, nein  drei meiner schweren Falkonette für eure Seide. Ich werde bald ausfahren und bin dann selbst auf jedes Geschütz angewiesen, das ich habe.«

»Deshalb habt ihr die Falkonette auch mittschiffs verstaut, wo man sie besonders schnell zum Einsatz bringen kann«, konterte Gareth.

Der Pirat blickte ihn wütend an, spielte mit seiner Augenklappe und goss sich ein weiteres Glas Weinbrand ein.

»Belassen wir es dabei«, fuhr Gareth fort. »Sechs Ballen Seide für jedes Geschütz.«

»Nein, auf eine solche Feilscherei kann ich mich nicht einlassen«, sagte der Pirat. Er stand auf und stapfte von der offenen Bude weg, in der Gareth saß. Aber er ging dabei zunehmend langsamer, wartete darauf, zurückgerufen zu werden.

»Kapitän«, sagte Gareth.

Der Mann wandte sich rasch um.

»Sie haben Ihren Weinbrand nicht ausgetrunken.«

Der Mann blickte Gareth finster an, kam dann zurück und leerte sein Glas. Er setzte ein einfältiges Lächeln auf.

»Sie sind ein schwieriger Verhandlungspartner. Insbesondere für jemanden, der so jung ist.«

Gareth zuckte die Schultern.

»Waren Sie vielleicht ein Kaufmann  in einem anderen Leben, in einer anderen Zeit?«

»Ich habe bei einem gelernt«, sagte Gareth. »Und ich war der Zahlmeister eines Schiffs.«

»Ayee«, heulte der Pirat auf. »Kein Wunder, dass ich so über den Tisch gezogen werde! Nehmt eure verdammten Geschütze!«

Gareth bekritzelte ein Stück Papier mit der Anweisung für die Prisenbesatzung, die Seide abzugeben.

Wenn er an die erzielten Ergebnisse dachte, dann lief es ganz gut für ihn, dachte er. Zumal er von keiner Ware wirklich wusste, was sie in dieser unbekannten Welt wert sein mochte.

Ein anderer Mann kam heran, diesmal ein Händler von der Insel.

»Ich hörte, Sie haben Gewürze zu verkaufen.«

»Nicht viele«, gab Gareth ehrlich zurück. »Die meisten sollen in unsere Heimat verschifft werden.«

»Aber lassen Sie uns doch über die übrigen sprechen«, sagte der Mann. »Denn ich kann Gold zum Tausch anbieten.«



* * *



Das Leben auf der Freibeuterinsel war für Gareth so etwas wie ein Traum, wenn er an die kalten Winde von Saros dachte, die kurzen Sommer und die grauen Gewässer, die um seine Heimat wogten.

Er brauchte eigentlich keine Kleidung außer einer Hose, und auch das nur anstandshalber. Zum Essen gab es knusprig gebratenen und gewürzten Fisch und wundervoll süße Früchte. Wenn er Hunger hatte, brauchte er nur einem der einheimischen Inselbewohner, die am Strand mit einer Kohlepfanne hantierten, ein Kupferstück zuzuwerfen.

Niemand kümmerte es, wenn sich jemand betrank, solange er andere nicht zu sehr störte. Die Frauen waren ungemein sympathisch.

Das Meerwasser war klar, hatte eine angenehme, einladende Temperatur und schimmerte blau. Vielfarbige Fische schlängelten sich durch die Seegräser.

Gareth überlegte, ob er sich ein Haus auf einer der kleineren Inseln bauen sollte, weit genug entfernt von den anderen Piraten, und doch nahe genug, um hinüberzurudern, wenn er andere Menschen außer Cosyra um sich haben wollte, die er natürlich in den paradiesischen Tagen und sternenübersäten Nächten an seiner Seite sah.

Dann riss er sich wieder aus seinen Tagträumen und begriff, dass der Reiz und die Anziehungskraft der Freibeuterinsel gerade darin bestanden, dass hier alles nur vorübergehend war. Früher oder später würden er und die Besatzung wieder hinaussegeln und nach neuer Beute suchen.

Würde er gezwungen, hier den Rest seines Lebens zu verbringen und nichts zu tun, die Langeweile triebe ihn innerhalb des ersten Monats in den Wahnsinn.

Und so würde es auch Cosyra ergehen, nahm er an.

Bei den Göttern, wie er sie vermisste!



* * *



»Wir kommen gut klar«, berichtete Gareth der Mannschaft.

»Wir erzielen bessere Preise, als ich erwartet hatte, und vieles davon in Gold oder Silber. Außerdem haben sich dreißig weitere Männer unter unsere Gesetze gestellt. Was die Ausbesserungen angeht, so verlässt die Felsenfeste morgen den Strand, und die Hoffnung sowie die Rache rücken nach.

Das Heck der Freiheit sollte innerhalb von zwei Wochen erneuert werden, und wir können darüber nachdenken, wer die Sklaven begleitet, um sie wie vereinbart zurück nach Kashi zu bringen. Und dann wäre noch zu entscheiden, welches der Schiffe wir beladen und damit die Heimfahrt antreten, und wer die anderen als Prisenbesatzung segelt.«

»Heimfahrt, Sir?«, fragte Nomios.

»Tut mir Leid«, sagte Gareth. »Ich hatte ziemlich zu tun … und ich bin müde. Ich denke, so können wir es machen: Wir verkaufen ein Schiff hier  ich habe schon einen möglichen Käufer , und drei weitere beladen wir mit unseren Schätzen, und damit segeln sie nach Lyrawise in Juterbog.«

»Warum nach dort?«, rief ein Matrose. »Sie mögen neutral sein, aber sie waren nicht immer unsere Freunde. Ich habe gesehen, dass Schiffe der Linyati in ihren Häfen verkehren.«

»Im Augenblick ist es dort jedenfalls besser als in Ticao«, erwiderte Gareth. »Wie wir ja schon besprochen haben, weiß keiner von uns, wie König Alfieri reagieren wird, wenn wir die Nalta hinaufsegeln. Ich möchte unsere Beute lieber weit vor der Küste wissen, bis wir da sicher sind. Wenn alles glatt geht, dann bringen wir sie stromaufwärts, um sie zu verkaufen.«

»Ich habe gehört, dein Onkel oder Bruder oder dergleichen ist ein Königlicher Kaufmann«, sagte ein Matrose. »Zweifellos wird er die Sache regeln. Und dabei einen guten Profit einfahren.«

Gareth unterdrückte seine Wut. »Ich habe nicht und ich werde nie Geschäfte mit jemandem machen, den ihr Männer nicht akzeptiert. Ich werde meinen Onkel mitbieten lassen, es sei denn, die Gemeinschaft stimmt dagegen. Gibt es da ein Problem?« Der Matrose murrte etwas, wandte sich aber ab.



* * *



Als besonders begehrte Handelsware erwiesen sich die Entermesser, Musketen und »Schneidemesser« aus der ursprünglichen Fracht von Luynes, doch Gareth bestand darauf, diese nicht gegen Gold oder Seide zu tauschen, sondern bevorzugt, auf einer Basis von zwei oder drei zu eins, gegen hochwertige Waffen, die er für seine gegenwärtigen und zukünftigen Mannschaften benötigte.

Einige von ihnen wollte er gar nicht eintauschen, da er andere Pläne mit ihnen hatte.



* * *



Gareth saß in der Schaluppe der Felsenfesten und betrachtete abschätzend sein Schiff, wie es im grünen, klaren Wasser der Bucht trieb. Froln und Galt hockten neben ihm.

»Sieht so aus, als läge sie mit dem Bug ein wenig tief«, sagte er.

»Das stimmt, Sir«, bestätigte Galf. »Diese Kanonen sind schwer. Ich habe so viel Ballast ins Heck verfrachtet, wie ich es wagen konnte, aber sie hat noch immer etwas Neigung.«

»Es wird heikel bis schwierig sein, mit ihr gegen den Wind zu segeln«, sagte Froln. »Das ist keine Frage. Und sie wird schnell zurückfallen.«

»Ich schätze, mehr als vielleicht sechs Grad darf die Abweichung beim Bug nicht betragen, damit sie es windwärts schafft.«

»Wenn überhaupt«, sagte Galf.

»Heikel«, wiederholte Froln.

»Nun gut«, sagte Gareth. »Mein Plan lässt sich nicht umsetzen.« Er hatte die Geschütze mit großer Reichweite in den Bug des Schiffs verlegen wollen, um so kämpfen zu können, wie er es mit dem Sklavenschiff erfolgreich getan hatte, statt Schiff und Männer wie üblich Breitseite gegen Breitseite aufeinander prallen zu lassen.

»Jedenfalls geht es nicht mit den großen Kanonen, die wir haben«, fuhr er fort. »Wir brauchen kleinere, leichtere Geschütze. Diese beiden schweren Falkonette, die wir in der Hoffnung aufgestellt haben, könnten geeignet sein. Wirklich schade, dass hier niemand darauf scharf ist, Geschütze einzutauschen.«

Froln lachte.

»Und da bist du überrascht, Skipper, in diesen hübschen, ruhigen, friedlichen Gewässern?«

Gareth grinste.

»Nein. Nein, das bin ich nicht. Wir können selbst keine erübrigen. Vielleicht versuchen wir eine solche Aufstellung erneut, wenn wir wieder in Ticao sind und wir auf Waffenmeister sowie gefüllte Waffenkammern zurückgreifen können.«



* * *



Im Gegensatz zu anderen Piratenoffizieren, die eine Mixtur aus bürgerlicher Kleidung und der Tracht der Seeleute bevorzugten, trug dieser Mann etwas, das in einer anderen Gegend und zu einer anderen Zeit als Uniform hätte durchgehen können. Sein roter Mantel war lang und teilte sich hinten, war mit goldenen Knöpfen besetzt. Seine schwarze Hose wirkte, als wäre sie erst vor etwa einem Tag gewaschen worden. Er trug ein zerknittertes Hemd und einen Langdolch auf einer Seite seines Gürtels, einen Degen mit schmaler Klinge auf der anderen. Er war oben kahl. Die übrigen Haare jedoch waren fein und sorgfältig gekämmt und fielen bis zu seiner Hüfte.

Er hatte sich ungebeten auf den Stuhl in der Handelsbude gesetzt.

»Kapitän Radnor«, sagte er. »Ich bin Kapitän Ozerov von der Naijak. Vielleicht haben Sie schon von mir gehört.«

»Nicht von Ihnen, Sir«, erwiderte Gareth höflich. »Aber Ihr Schiff kenne ich gewiss. Sehr gepflegt, Sir, als käme es gerade von der Werft.«

»Ich glaube an die Disziplin«, sagte Ozerov, »und die beginnt mit der Sauberkeit.«

»Darüber kann man kaum streiten«, sagte Gareth. »Ihr kommt von Juterbog, wenn ich das dem Namen richtig entnehme?«

»Von dort kam ich vor sehr langer Zeit. Jetzt arbeite ich für mich selbst und von Zeit zu Zeit für diejenigen, denen meine Dienste etwas bedeuten.«

»Wie kann ich Ihnen dienen?«

»Diese Männer von Kashi, die Ihr erbeutet habt«, begann Ozerov. »Ich höre, Ihr habt die noble Absicht, sie in ihre Dschungel zurückkehren zu lassen?«

»So haben wir durch Abstimmung entschieden.«

»Wie ich höre, war sie jedoch nicht einstimmig.«

»Nein«, gab Gareth zu. »Es gab auch jene, die in diesen Männern nur einen möglichen Profit sehen.«

»Zu denen können Sie auch mich zählen«, stellte Ozerov fest. »Wie auch meinen Herrn in Saros. Wir sind gut damit gefahren, nicht nur mit den Brüdern zu segeln, sondern von Zeit zu Zeit Sklaven für jene zivilisierten Länder zu kaufen, die es wie früher halten.

Mein Herr  oder, um es genauer zu sagen, der Mann, dessen Gold ich nehme  ist ein mächtiger Lord. Wie mir zu Ohren gekommen ist, stammen Sie und Ihre Männer überwiegend aus diesem Land, und es könnte für Sie von Vorteil sein, Geschäfte mit mir zu tätigen  nicht nur jetzt, durch das zunehmende Gewicht Ihrer Börse, sondern auch, indem Sie Einfluss auf diesen mächtigen Lord gewinnen, wenn Sie nach Saros zurückkehren, falls Sie das vorhaben sollten, und dabei die Hoffnung hegen, als verwegener Freibeuter statt als zu hängender Pirat begrüßt zu werden.«

»Ich wäre natürlich froh, als Freibeuter gesehen zu werden«, sagte Gareth. »Dürfte ich nach dem Namen des Lords fragen, dem Sie dienen?«

»Sein Name ist Quindolphin.«

Gareths brüllendes Gelächter ließ den zu seinen Füßen im Sand schlafenden Welpen kläffend aufspringen, und ein paar Leute auf dem Marktplatz sahen neugierig herüber.

»Ich kann Ihre Belustigung bei der Erwähnung eines so großen Mannes nicht verstehen«, erklärte Ozerov mit drohendem Unterton.

»Ich bitte um Entschuldigung, Sir«, sagte Gareth schnell. »Sie konnten nicht wissen, dass Lord Quindolphin mich hinrichten lassen wollte wegen eines Streiches, zu dem ich mich als Junge habe hinreißen lassen, und mich seither von den Trupps seiner Leute quer durch Ticao hat jagen lassen. Nicht lange, bevor wir in See stachen, versuchte sein eigener Sohn mich zu ermorden.

Es tut mir Leid, Kapitän Ozerov. Aber ich will nicht nur meinen Namen nicht beschmutzen, die Ehre meiner Männer und meines Landes, indem ich Menschen als Ware behandle. Vielmehr schätze ich mich jetzt glücklich, nachdem ich die Quelle seines Reichtums kenne, den unsäglichen Quindolphin zum Feind zu haben.«

Er stand auf und verneigte sich.

»Ich möchte Ihnen dennoch dafür danken, Kapitän Ozerov, dass Sie zu mir gekommen sind, auch wenn Sie es in einer falschen Erwartung taten.«

Gareth rechnete mit einem ungehaltenen Ozerov. Doch der hagere Mann betrachtete Radnor nachdenklich, erhob sich dann, erwiderte die Verneigung und ging ohne ein weiteres Wort davon.

Gareth sah ihm nach, und trotz der Mittagshitze fröstelte es ihn.



* * *



Die Fackeln erhellten flackernd die Nacht, Gelächter und Musik erfüllten den Marktplatz.

Gareth hockte wie gewöhnlich ein wenig abseits und sah sich die Belustigungen an. Er hatte aus Höflichkeit ein paar Mal getanzt und sich dabei den wilden, stampfenden Stil der Inselbewohner angeeignet, hatte sich dann aber zur Seite verzogen.

Er schlug sich auf den Mund, um ein Gähnen zu vermeiden. Dabei wünschte er sich, der Geschmack des Weinbrands sagte ihm besser zu, der eine Feier sicherlich belebte und die Zeit viel schneller vergehen ließ.

Gareth entschied sich dafür, sich auf den Weg zurück zur Felsenfesten zu machen, sobald dieses Lied zu Ende war. Er hatte mit den Männern aus Kashi gesprochen und wollte jetzt den richtigen Kurs und einen passenden Anlegeplatz für die Freiheit festlegen.

Es gefiel ihm, ausführliche Eintragungen in den leeren Flächen seiner Karten zu machen. Dabei fragte er sich, warum sein Land keine Schiffe ausschickte, um die Karten der unbekannten Gewässer und Länder zu vervollständigen, statt das den Kaufleuten und Briganten wie ihm zu überlassen.

Ein Mann trat aus dem Schatten, und hinter ihm folgte eine kleinere Gestalt. Gareth erkannte Kapitän Ozerov, und seine Begleiterin war die Frau namens Irina.

Er kam gerade auf die Füße und verneigte sich, als Ozerov ihm plötzlich ins Gesicht schlug und dabei fast zu Boden warf.

Gareth stolperte und fing sich wieder.

Eine Frau kreischte, ein Mann rief etwas, und die Musik brach ab.

Bevor Gareth etwas sagen konnte, erklärte Ozerov mit lauter Stimme:

»Sie haben die Würde dieser Frau verletzt, die zu verteidigen ich gewillt bin. Sie sollen diese Beleidigung mit Blut sühnen.«

Eine Matrose brach in brüllendes Gelächter aus und rief: »Wusste gar nicht, dass die Schlampe so was wie Würde kennt. Hab sie doch mit zwei Kameraden durchgenudelt, zwei Nächte lang.«

Ozerov tat, als hätte er es nicht gehört. Gareth fragte sich, warum er die Farce mit Irina vorspielte. Dann erinnerte er sich an Dafflemeres Warnungen, was gewalttätige Auseinandersetzungen auf der Insel anging, und dass die Brüder über die Fairness eines Duells urteilten.

Zweifellos würden sie es als fair betrachten, wenn die Ehre eines anderen verteidigt wurde, wie geringfügig die Angelegenheit auch war.

Und wenn Ozerov Gareth tötete, konnte er natürlich eine hübsche Summe von Lord Quindolphin erwarten.

»Als herausgeforderte Partei«, erklärte Gareth, »akzeptiere ich das natürlich.«

»Nennen Sie mir Ihre Sekundanten.«

Das brachte Gareth auf eine Idee. Ozerovs Atem roch nach Alkohol, und das konnte einen kleinen Vorteil für ihn bedeuten.

»Ich brauche keine Sekundanten«, sagte er ruhig. »Wir kämpfen jetzt. Hier.«

Ozerov blinzelte und brauchte einen Augenblick, um seine Fassung wiederzugewinnen. »Auch recht«, sagte er und leckte sich dabei die Lippen. »Erklären Sie Ihre Bedingungen.«

Gareth bedachte seine eigene Geschicklichkeit mit dem Degen. Er nahm an, dass der von Ozerov getragene Degen und der Dolch die Waffen waren, mit denen er am geübtesten war.

»Pistolen«, sagte er. »Unten am Ufer, und Fackeln sollen uns genug Licht für einen tödlichen Schuss geben.«



* * *



Gareth fröstelte ob der Brise, die aus der Lagune wehte, obwohl die Nacht eher mild war.

Tehidy übergab ihm eine einläufige Pistole.

»Sie ist voll geladen, und ich habe überprüft, ob die Kugel in Ordnung ist.«

»Ich danke dir, Thom.«

»Ich weiß, du wirst gewinnen«, sagte Tehidy. »Aber wenn nicht …«

»Einmal sollten du oder Knoll sich bewerben, um mich als Kapitän zu ersetzen«, empfahl Gareth. »Froln ist ein guter Mann, aber er hat nicht das nötige Urteilsvermögen. Aber was mich angeht, ich bin kein Ehrenmann. Wartet auf eine günstige Gelegenheit und arrangiert einen Unfall für den guten Kapitän Ozerov, für den euch niemand verdächtigen kann, wenn ihr das irgendwie bewerkstelligen könnt.«

»Da lasse ich mir was einfallen«, sagte Tehidy. »Aber bei den Göttern, verlier jetzt nicht!«

»Das habe ich auch nicht vor.«

Seltsamerweise verspürte Gareth eine eisige Ruhe, wie es ihm auch stets vor einem Kampf auf See erging.

Ozerov stand fünfzehn Schritte entfernt und sprach mit seinem ebenfalls uniformierten Sekundanten.

Dafflemere, der die einzig sichtbare Form von Regierung auf der Freibeuterinsel darzustellen schien, stand ein wenig seitlich und hielt eine Pistole in der Hand. Zwei weitere steckten in der Schärpe, die er um die Hüfte geschlungen hatte.

»Meine Herren«, rief er. »Die Zeit ist gekommen. Sekundanten, entfernt euch von euren Prinzipalen.«

Der Offizier und Tehidy traten beiseite.

»Dies ist ein Streit«, erklärte Dafflemere, »von dem mir berichtet wurde, er könne nur mit Blut geschlichtet werden. Trifft das zu?«

Sowohl Gareth als auch Ozerov bejahten es.

»Dann werde ich bis drei zählen. Danach können Sie das Feuer eröffnen.«

»Ich warne die Sekundanten und alle anderen. Keiner mischt sich ein, oder ich kümmere mich persönlich um ihn.«

»Eins …«

Gareth hob seine gespannte Pistole.

»Zwei …«

Seine Hand mit der Pistole kam langsam herab. Er zielte und feuerte, während Ozerovs Pistole losging. Er spürte, wie die Kugel an seiner Schulter vorbeifegte. Ozerov taumelte, und an der Außenseite seines Schenkels bildete sich ein Fleck.

Tehidy und Ozerovs Sekundant gingen zu ihren Männern.

»Du hast ihn getroffen!«, sagte Tehidy.

Gareth nickte.

»Es ist Blut geflossen«, rief Dafflemere. »Sind die Herren damit zufrieden?«

»Ich bin es«, sagte Gareth ruhig.

»Und wie ist es mit Ihnen, Sir?«

»Ich bin es nicht«, knurrte Ozerov mit zusammengebissenen Zähnen. »Ladet die verdammten Pistolen nach, und ich werde die Angelegenheit zu einem passenden Ende bringen.«

»Sekundanten, ihr habt den Wunsch des Kapitäns gehört. Das Duell wird mit einem weiteren Schusswechsel weitergeführt.«

Wieder wurden die Pistolen geladen, und die Sekundanten zogen sich zurück.

»Eins …«

Gareth atmete gleichmäßig und ruhig.

»Zwei …«

Er atmete aus und hielt seinen Atem an.

»Drei …«

Ozerov drückte wieder zuerst ab. Gareth sah die Rauchfahne, spürte einen dumpfen Schlag gegen seine obere Brust und fragte sich einen Augenblick, warum es nicht schmerzte. Er taumelte und fiel auf die Knie.

Nur noch undeutlich nahm er wahr, wie Ozerov einen Freudenschrei ausstieß und seine Pistole hoch in die Luft warf.

Gareth hob seinen Arm, hob die Pistole, die schwerer als ein Bleibarren schien, schwerer als eine Kanone. Die erste Welle von Schmerzen überkam ihn, warf ihn zurück. Er streckte die Pistole auf eine volle Armlänge aus und berührte den Stecher.

Die Pistole bockte und sprang ihm aus der Hand.

Ozerov drehte sich, und Gareth sah durch seine Wimpern hindurch einen blutroten Kreis und aufgerissenes Gewebe.

Dann erloschen die Fackeln, und da war nur noch die absolute Schwärze.

Gareth Radnor fiel kraftlos in den Sand.




Kapitel zwölf



Das Fieber und seine Träume überkamen Gareth fast augenblicklich.

Manchmal waren sie angenehm  Gareth sah seine lebenden und glücklichen Eltern wieder; er segelte nach Ticao mit einem Konvoi erbeuteter Schiffe im Kielwasser; er tanzte mit Cosyra auf einem großartigen Maskenball.

Manchmal waren sie es nicht  er erlebte erneut den Tag, an dem die Sklavenfänger in sein Dorf kamen, nur dass diesmal seine Eltern in Ketten weggezerrt wurden, während Gareth sich im Küstenschlamm wälzte, ohne ihnen helfen zu können; er segelte mit der Felsenfesten gegen die Kanonen eines übergroßen Linyati-Schiffes mit acht Geschützdecks, die es gar nicht geben konnte; bei einem Streich in ihrer Jugendzeit entglitt Cosyra seinem Griff und stürzte in den Tod.

Gelegentlich schwamm er hinauf in die Sphären des Bewusstseins und erkannte, dass er sich auf einer Liege im Schatten eines einfachen Schuppens auf der dem offenen Meer zugewandten Seite der Insel befand, wo der Passatwind sein Fieber lindern sollte.

Es war immer jemand an seiner Seite, der sich um ihn kümmerte  Labala, Thom Tehidy, Knoll, Dafflemere. Auch Frauen von der Insel waren da, die während der Nacht über ihn wachten. Die Einzige, die er erkannte, war seltsamerweise Irina. Sie weinte und murmelte etwas davon, dass sie es für einen Scherz gehalten habe. Einmal war es Cosyra, und er wusste, dass es ein weiterer Fiebertraum war, und er weinte bitterlich.

Dann kamen die Schmerzen wieder wie ein Hai, der seine Beute schlägt, zogen ihn mit hinab in die Tiefe. Er konnte sich selbst hören, wie er stöhnte, wie sehr er es auch zu unterdrücken versuchte.

Doch eines Tages wachte er dann auf, seine Gedanken waren klar, und die Schmerzen waren vorbei.

Es war morgens, nahm er an, und Labala hockte neben ihm. Der große Mann achtete nicht auf ihn, sondern bildete eifrig Buchstaben auf einer Tafel nach. Dabei biss er sich in seine Zunge, so sehr musste er sich konzentrieren.

»Du bist vielleicht eine Krankenschwester«, brachte Gareth heraus, und das Tablett flog quer durch den Schuppen.

»Du lebst!«

»Ich glaube schon.«

Gareth versuchte sich aufzusetzen. Doch sein Arm gab unter ihm nach, und er begriff, wie schwach er war.

»Wie lange war ich kaum mehr als ein lebloser Klumpen?«

»Fast einen Monat«, sagte Labala. »Hier. Trink etwas von dem hier.«

Es war eine Schale mit einem kühlen Gebräu aus Früchten.

»Danke.« Gareth sank wieder zurück.

»Was habe ich verpasst?«

Labala ächzte. »Und ich dachte, ich wäre gut vorbereitet, um dir alle Neuigkeiten zu berichten. So habe ich ständig darauf gewartet, dass du wieder zu dir kommst, und jetzt schwirrt mir nur der Kopf. Aber ich glaube, jetzt komme ich wieder zu mir.

Also, etwa eine Woche, nachdem Dafflemere und ich zu glauben begannen, dass du es schaffst, haben Froln und Nbry sich mit der Freiheit auf den Weg gemacht, um die Sklaven in ihre Heimat zu bringen.

Nbry hielt es für besser, sie schnell außer Sichtweite zu bringen, da er befürchtete, nachdem du ausgeschaltet warst, könnten einige der Männer auf die Idee kommen, eine neue Abstimmung darüber anzuberaumen, ob sie tatsächlich in die Freiheit entlassen werden sollten. Sie segelten hinaus, und als sie nach anderthalb Wochen zurückkehrten, waren sie reichlich verschwitzt.«

»Warum?«

»Offenbar wimmelte es in den Gewässern um Kashi von Linyati, und es fiel ihnen verdammt schwer, ihnen auszuweichen. Knoll hatte den Eindruck, dass die Linyati darauf aus waren, sie zu erwischen.« Er grinste. »Froln hat ganz schön auf mich geflucht und gesagt, ich hätte sie besser begleiten und versuchen sollen, mit meiner Magie Verwirrung und Entsetzen unter ihnen zu verbreiten, statt hier das Kindermädchen zu spielen  aber ich habe ihnen nur gesagt, da sie doch unversehrt zurückgekommen wären, was für einen Grund es dann noch gäbe für ihr Winseln?«

»Wie konnten die Sklavenhändler wissen, wo sie zu suchen hatten?«, fragte Gareth, als spräche er mit sich selbst. »Es ist ein großes Meer.«

»Knoll hat sich dasselbe gefragt. Keine Ahnung. Aber er hat berichtet, dass die Männer von Kashi sehr froh waren, als sie ans Ufer gebracht wurden. Einer von ihnen sagte, sie wüssten ihren Weg, wie sie diesem großen verdammten Fluss zu folgen hatten, die Stadt der Linyati umgehen mussten, um früher oder später ihre Heimat zu erreichen, in der sie neue Geschichten erzählen und Lieder singen konnten.

Sie waren besonders dankbar für die Degen und all das, was du nicht eintauschen wolltest, und sie meinten, sie wüssten schon das Richtige mit ihnen anzufangen. Sie versprachen, für uns alle zu beten, bis die Kinder der Kinder ihrer Kinder lange graue Barte trügen. Ich schätze, das dürfte etwa nächste Woche sein, wenn man nach dem Gedächtnis und der Dankbarkeit der meisten Leute geht.«

Gareth nippte an seinem Fruchtsaft.

»Noch was?«

»Das Beste … wenn es das ist … habe ich mir bis zuletzt aufgespart. Dafflemere hat offenbar einen Traum gehabt. Von Gold und Schiffen. Von der Schatzflotte der Linyati, die von Kashi in die Gewässer von Linyati segelt und in jedem Linyati-Hafen einläuft, um dort Gold und Silber und weitere Schätze zu holen.«

Gareth nickte. Er erinnerte sich daran, von Nomios gehört zu haben, wie Luynes davon gesprochen hatte, irgendwie und irgendwo vielleicht einen Weg zu finden, um diese Flotte anzugreifen.

»Das wäre ein schöner Traum  wenn wir davon ausgehen, dass es diese Flotte wirklich gibt«, sagte er. »Aber wie viele Schiffe wären nötig, um sie anzugreifen?«

»Es sind weitere Brüder angekommen, um ihre Vorräte aufzufrischen, und Dafflemere hat alles getan, um sie heiß zu machen. 22 Schiffe haben sich bereits verpflichtet, und wenn wir mitziehen, wären es insgesamt 26.«

»Du meinst, die anderen wollten vor der Abstimmung warten, bis ich wieder zu mir komme?«

Labala sah weg und auf das Wasser hinaus.

»Wir sagten ihnen, sie sollten warten. Aber …«

»Aber sie haben es nicht getan«, ergänzte Gareth und tat, als wäre es ihm gleichgültig. »Das hätte ich auch nicht erwartet. Wie ging die Abstimmung aus?«

»Die meisten waren dafür, mit Dafflemere zu segeln. Einige … darunter ich und diejenigen, die damals als Frischlinge mit der Felsenfesten in See stachen … sagten, wir sollten warten, bis es dir besser geht. Andere lachten und meinten, du könntest gerne mitkommen, und als Kapitän wärst du willkommen. Wenn nicht … da wartete einfach zu viel Gold auf sie, und auch Froln gäbe einen brauchbaren Skipper ab. Sie waren nicht mehr zu halten, seit Dafflemere ständig von diesen Schiffen träumte.«

Labala blickte sich vorsichtig um.

»Um ehrlich zu sein, Gareth, etwas an dieser Geschichte gefällt mir nicht.«

»Warum nicht?«

»Die Götter schicken solche Träume vor allem, um die Menschen ins Verderben zu treiben.«

Gareth hatte sich schon seine Gedanken gemacht, wer diese einladenden Träume noch geschickt haben könnte, sagte aber nichts.

»Nun«, sagte er. »Ich schätze, ich habe da keine große Wahl, ob ich mit euch gehe, oder nicht?«

Labala schüttelte den Kopf.

»Tut mir Leid, Gareth. Ich glaube, man hat dich in die Ecke gedrängt.«



* * *



Gareth gewann jetzt seine Kraft schnell zurück. Er wurde bei jeder Mahlzeit mit dem frischesten Fisch, Schweinefleisch und Huhn voll gestopft, obwohl noch immer kein frisches Rindfleisch zu bekommen war. Die Männer von seinen Schiffen kamen täglich vorbei, und jeder brachte einen Bissen oder einen Zauber mit, der Gareth wieder zu seiner vollen Stärke verhelfen sollte.

Sowohl Labala als auch Dafflemere brauten Zaubertränke aus Kräutern zusammen. Es schien sie glaubten, dass eine Medizin umso besser wirken musste, je scheußlicher sie schmeckte.

Irina und andere Inselfrauen brachten besondere Delikatessen, und Irina entschuldigte sich erneut, weil sie in Ozerovs Falle getappt war. Gareth sagte ihr, sie brauche sich deswegen keine Gedanken mehr zu machen  sie hatte seine Absicht schließlich nicht ahnen können.

Sie bot an, alles zu tun, damit er ihr vergeben konnte. Gareth war schwer in Versuchung, aber er schaffte es irgendwie, seine vornehme Haltung zu bewahren. Später in der Nacht, als er das Licht des Feuers unten auf dem Marktplatz sah und hörte, wie Frauen und Männer zusammen lachten, verfluchte er seine Dummheit.

Dreimal am Tag zwang er sich zum Aufstehen, machte körperliche Übungen und lief so weit er es wagen konnte, schlug dabei eine zunehmend schnellere Gangart ein. Er übte schließlich mit Waffen und trug sie am Gürtel mit, um sich mit ihrem zusätzlichen Gewicht zu belasten.

Als er sich noch besser fühlte, forderte er jeden Mann heraus, mit hölzernen Degen oder Dolchen gegen ihn zu kämpfen, und versprach jedem ein Silberstück, der ihn zu schlagen vermochte. Er verlor ungefähr zwanzig Silberstücke, da sich unter den Piraten sehr geschickte Fechter befanden, bevor er wieder das Gefühl seiner vollen Stärke verspürte.

Dann ging er an Bord der Felsenfesten, ließ seinen Namen von der Krankenliste streichen und erklärte sich wieder als voll dienstfähig.



* * *



»Habe ich die Erlaubnis, an Bord zu kommen?«, grüßte der Mann in der Schaluppe.

Gareth ging zur Reling und glaubte den Mann im Heck des Bootes zu erkennen. Aber er brauchte nicht lange zu überlegen  die anderen Männer im Boot, die ärmellose gestreifte Hemden sowie blaue Hosen trugen, und dazu der tadellose Zustand des Bootes verrieten ihm, wen er vor sich hatte.

»Kommen Sie an Bord der Felsenfesten«, rief er, und der Mann enterte die Leiter hoch.

»Kapitän Radnor, ich bin Kapitän Petrich«, stellte er sich vor. »Ich, äh, war …«

»Der Sekundant des verstorbenen Kapitän Ozerov während des Duells«, stellte Gareth fest.

»Jawohl, Sir.« Petrich wirkte verlegen.

»Vergessen wir das, es sei denn, Sie wollen mich ebenfalls herausfordern«, schlug Gareth vor. »Ich bezweifle allerdings, dass die Brüder Rache als einen guten Grund für ein Duell ansehen würden … zumindest diese Art von Rache.«

»Nein, Sir«, sagte Petrich schnell. »Was Ozerov tat, das war seine eigene Sache.«

»Dann heiße ich Sie an Bord willkommen, und begleiten Sie mich doch auf ein Glas in meine Kajüte.«

»Bitte Fruchtsaft, wenn Sie welchen haben, oder Wasser«, sagte Petrich. »Weinbrand benebelt meine Sinne, daher trinke ich nicht während des Dienstes.«

»Das ist ganz nach meinem Geschmack«, sagte Gareth überrascht. Petrich und er waren vermutlich die einzigen Korsaren auf der Freibeuterinsel, die diesen Standpunkt vertraten.

In der Kajüte der Felsenfesten kam Petrich zur Sache.

»Sir, wie Sie wissen, gehörte unser Schiff Lord Quindolphin von Saros. Das war der Grund für Ozerovs Herausforderung, um die Gunst und wahrscheinlich Gold von Quindolphin zu gewinnen.«

»Das habe ich mir bereits gedacht«, sagte Gareth, dem nicht entgangen war, dass Petrich in der Vergangenheit gesprochen hatte, was den Besitz der Naijak anging.

»Es gab nicht wenige in der Mannschaft, die Quindolphin nur ungern dienten und die Sklavenhandel als ein schmutziges Geschäft betrachteten, das uns die Götter in einem späteren Leben verübeln werden.«

»Wenn es sie tatsächlich gibt.«

»Ich glaube an sie«, sagte Petrich. »Und ich halte es für ein Zeichen der Götter, dass Sie Ozerov getötet haben, der einer der gefürchtetsten Duellanten war, die ich jemals kannte. Nach seinem Tod haben wir … die Offiziere und die Mannschaft … uns entschieden, richtige Piraten zu werden und unter der schwarzen Flagge statt unter der Fahne des Hauses Quindolphin zu segeln.«

Gareth gab einen überraschten Seufzer von sich.

»Um offen zu sein, war es weniger eine Frage der Moral als ehrliche Gier. Quindolphins Anteil war die Hälfte von allem, was ungeheuer viel ist für einen Mann, der dabei keinerlei Risiko trägt.«

»Interessant«, sagte Gareth. »Und da Quindolphin einer meiner Feinde ist, gefällt mir das, was Sie sagen. Aber warum sind Sie selbst gekommen, um mir das zu sagen?«

»Da ich an die Götter glaube«, sagte Petrich, »glaube ich auch an das Schicksal. Sie haben bewiesen, dass Sie vom Glück begünstigt sind, Kapitän Radnor.

Die Schiffsgemeinschaft der Naijak möchte sich Ihrem Verband anschließen. Wir haben uns in der Abstimmung entschieden, Ihnen zu folgen, sofern Sie uns akzeptieren, bis wir uns in einer Abstimmung wieder anders entscheiden. Wir nehmen jegliche Bedingungen an, so wir sie für annehmbar halten, die Sie als Voraussetzung für Ihre Führung stellen.«

Das nötigte Gareth ein Lächeln ab. »Das hört sich nicht nach einer felsenfesten Verpflichtung an.«

Petrich seufzte. »Ich weiß. Aber wie mir scheint, kommt so etwas in diesen Gewässern selten vor.«

»Wohl wahr.« Gareth dachte über das nach, was Petrich gesagt hatte. »Über welche Erfahrung verfügt Ihre Mannschaft über den Umgang mit menschlicher Fracht hinaus?«

»Wir haben vier oder fünf Prisen genommen«, sagte Petrich. »Nur eine ist es wert, damit zu prahlen. Und das war mit einem harten Kampf verbunden, der uns mehr Männer gekostet hat, als es meiner Ansicht nach hätten sein sollen. Noch ein Grund mehr, um unter Ihrer Anleitung zu lernen.«

Ach nein, dachte Gareth. Jetzt bin ich kaum mehr als zwanzig Jahre alt und gelte schon als ein Weiser, den es zu verehren gilt.

»Ich glaube«, erklärte Gareth mit ehrlicher Überzeugung, obwohl noch ein paar Hintergedanken über die felsenfeste Loyalität der Naijak verblieben, »wir könnten uns gegenseitig unterstützen, wenn Ihr Schiff so segelt und kämpft, wie es aussieht. Was meine Bezahlung angeht, so betrachte ich zwei Anteile als akzeptabel.«

»Ich verspreche Ihnen, dass unser Schiff diese Erwartungen erfüllt. Und ich betrachte die von Ihnen vorgeschlagenen Anteile als absolut vernünftig.«

»Ich hätte mehr verlangen sollen«, meinte Gareth.

Petrich lächelte und hob sein Glas. »Eine schmackhafte Flüssigkeit, um auf die Partnerschaft anzustoßen.«

Gareth stieß mit seinem eigenen Krug gegen den von Petrich.

»Noch etwas anderes«, sagte Petrich. »Ich … wir … gingen bei unserer Abstimmung davon aus, dass Ihre Schiffe an Dafflemeres Expedition gegen die Schatzschiffe teilnehmen.«

»So ist es entschieden worden«, sagte Gareth knapp.



* * *



»Ich sage dir, junger Kapitän«, erklärte Dafflemere, »es ist ein Segen der Götter, dass ich mehrere Träume hatte, alle so klar, als passierte es wirklich, über den Schatz der Linyati.«

»Das ist genau der Grund, warum ich mit dir darüber sprechen wollte.«

Gareth und Dafflemere hatten sich in seinem Haus getroffen, einem der wenigen aus Stein errichteten Gebäude auf der Freibeuterinsel. Es war voll gestopft mit Waffen, Überresten gesunkener Schiffe, Karten und seltsamen Gegenständen, die vermutlich eine magische Bedeutung hatten.

Gareth trank Wasser, Dafflemere ein schreckliches Gebräu aus Axtkiller und einem nordischen Weinbrand, das bei ihm lediglich eine weitere Rötung des Gesichts zu bewirken schien.

»Du hegst Zweifel?«

»Nur zwei«, gab Gareth zu. »Erstens wegen dieser Träume. Könnten sie nicht von den Linyati geschickt sein, um uns in eine Falle zu locken?«

Dafflemere schnaubte verächtlich.

»Bei einem Magier, der über geringere Kräfte verfügt als ich, wäre das möglich. Obwohl auch das noch eine beträchtliche Zauberei erforderte, da mich die Sklavenhändler nicht kennen. Aber ich kann das noch klarer beantworten, da ich selbst mehrere Zauber gesprochen habe und dabei auf keinerlei Anzeichen für die Gegenwart fremder Magie gestoßen bin. Ich habe übrigens Hinterlassenschaften der Linyati benutzt, um mich bei der Suche leiten zu lassen. Ich wäre sicherlich gewarnt worden, hätten sie uns eine Falle gestellt.«

»Das ist beruhigend«, sagte Gareth.

»Ich möchte keineswegs beleidigend werden«, sagte Dafflemere. »Aber könnte dein Zögern mit ein klein wenig Eifersucht verbunden sein, da dies nicht dein Plan war?

Ich würde so etwas kaum aussprechen«, fuhr er hastig fort, »wenn ich dich nicht als einen jungen Mann mit gesundem Menschenverstand kennen gelernt hätte, der alles in Frage stellt, auch seine eigenen Erkenntnisse. Ich hätte es bei einem Korsarenkapitän von geringerem Verstand niemals gewagt.«

Gareth fühlte Ärger in sich aufkeimen, doch er unterdrückte ihn und dachte über Dafflemeres Argumente nach.

»Nein«, sagte er bedächtig. »Jedenfalls glaube ich nicht, dass meine vorsichtige Haltung mit Neid zu tun hat. Vielleicht bin ich in Wirklichkeit so skeptisch, weil es einen so entscheidenden Einschnitt bedeuten kann. Wenn wir die Schatzschiffe kapern, und alles geht gut, dann werden wir ehrbare Lords sein, haben alles erreicht und können für immer aufhören mit der Freibeuterei, und mit diesen Reichtümern und eigenen Ländereien werden wir sogar in den Adelsstand erhoben.«

Eine plötzliche Eingebung sagte Gareth, dass er vielleicht genau das wollte, aber das verging ihm schnell wieder beim Gedanken an das langweilige und träge Leben eines Landedelmanns, oder auch das seines Onkels Pol, wenn er es recht bedachte.

»Aber wenn wir scheitern, wenn die Linyati zu stark sind«, fuhr er fort und zeigte mit der Hand auf die stille Lagune, »dann wird all das zerstört.«

»Nun, mein Junge«, sagte Dafflemere, »nichts von all dem war hier, bevor wir kamen, oder etwa nicht? Wir haben diese Insel erbaut in der Absicht, sie in unserer Zeit zu nutzen, in der kurzen Spanne, in der wir über das Quarterdeck stolzieren dürfen und die weniger Mutigen ängstlich unsere Namen wispern. Wen soll es also kümmern, wenn sie so schnell hinweggefegt wird, wie sie kam?

Vielleicht setzen wir mit meinem … unserem … Unternehmen alles auf eine einzige Karte  doch was wäre großartiger als das, Gareth? Denn was wäre schlimmer, als ein angenehmes, einfaches und ermüdendes Leben in einer abgelegenen Gegend zu führen, als wären wir gute Bürger? Rebellieren wir nicht alle gegen dieses Schicksal?«

Gareth erinnerte sich an das, was er an dem Tag, an dem die Sklavenhändler sein Dorf zerstört hatten, zu Thom Tehidy und Knoll Nbry gesagt hatte. Die Erinnerung brachte ein leichtes Frösteln mit sich, verstärkte aber zugleich seine ehrliche Zustimmung zu Dafflemeres Worten.

»Du hast Recht«, sagte Gareth. »Oder jedenfalls sagt mir mein Herz, dass du Recht hast.«

»Und wem sonst sollten wir folgen?« Dafflemere leerte seinen großen Krug und lachte brüllend.



* * *



»Also gut«, sagte Knoll Nbry tonlos. »Aber warum ich?«

»Weil du der besonnenste Kerl von der ganzen Truppe bist«, sagte Gareth. »Weil ich glaube, dass du und Nomios die drei Schiffe in den Haupthafen von Juterbog bringen und dort entsprechend lange warten könnt, ohne die Kontrolle über die Mannschaft zu verlieren oder die Ladung zu verkaufen, um sie zu versaufen.«

Die beiden standen auf dem Deck der Freiheit. Gareth überwachte die Aufstellung von vier weiteren Geschützen auf ihrem Hauptdeck, was ihre Anzahl für eine Breitseite auf zehn erhöhte. Das Schiff war zwar etwas schwerfällig gewesen, aber durch ihre Kampfkraft war sie es jetzt wert, behalten zu werden, statt sie nach Hause segeln zu lassen.

»Ich weiß, dass ich für Letzteres einstehen kann«, sagte Nbry. »Aber ich weiß nicht so recht, was die Mannschaft angeht. Gareth, du hast mir jeden … nun, fast jeden Tunichtgut und Faulenzer der ganzen Gemeinschaft zugeteilt.«

»Weil ich sie bei unserem Raubzug nicht an Bord haben will«, sagte Gareth. »Ich brauche Männer, denen ich vertrauen kann.«

Nbry sah ihn an, und Radnor konnte erkennen, wie schwer Knoll sich tat, seinen Arger zu bändigen.

»Du haust also ab und spielst, und ich muss unsere ganze Beute zu einem sicheren Ort bringen. Genau wie damals, als wir Jungen waren. Ich hasse es, immer der zu sein, auf den man sich verlassen kann!«

»Das bist du aber.«

»Was ist mit Thom? Er ist nicht weniger verlässlich. Oh, ich verstehe. Du hast Angst, er wirft dich über Bord, wenn du zu ihm gehst und sagst, er muss die größte Schlacht verpassen, die es jemals gab.«

»Da könnte was dran sein.«

»Weißt du, ich könnte die Gesellschaft der Piraten verlassen.«

»Das wirst du aber nicht tun«, bestimmte Gareth.

»Hättest du das mit einem süffisanten Unterton gesagt, hätte ich dich vielleicht selbst über Bord geworfen«, sagte Nbry. »Aber du hast Recht. Verdammt sollst du sein!«

Er sah auf die Namensliste und schüttelte den Kopf.

»Warum, bei allen Höllenhunden, konnte das nicht warten, bis wir vom Raubzug gegen die Linyati zurückkommen?«

Gareth holte tief Luft.

»Weil es gut möglich ist, denke ich, dass wir nicht zurückkommen. Und die Schiffe, die du nach Norden bringst, sind auch diejenigen, die ich am allerwenigsten in die Schlacht führen will.«

»Der Punkt geht an dich.«

»Vergiss nicht«, meinte Gareth. »Du und die anderen bekommen die vollen Anteile, ob ihr nun am Kampf teilnehmt oder nicht.«

»Das ist ein Trost«, jammerte Knoll. »Ich wollte nicht nur Pirat sein, um reich zu werden, verstehst du.«

»Ich weiß«, erklärte Gareth. Er wollte schon sagen, wie Leid es ihm tat, hielt das aber für eher feige.

Er war zum Kapitän gewählt worden. Daher war es seine Pflicht, so zu führen, wie er es für richtig hielt, bis er abgewählt wurde.

»In Ordnung«, meinte Knoll mit belegter Stimme. »Jetzt werde ich das Vergnügen haben, es Nomios zu sagen. Ich hoffe nur, er wirft mich nicht üben Bord oder geht gleich mit dem Entermesser auf mich los.«

Gareth sah zu, wie die drei Schiffe Nbrys aus der Lagune segelten. Er wünschte ihnen eine sichere Reise und versuchte sich über den Umstand zu trösten, dass er seinem Freund so etwas hatte antun müssen. Ihm fielen weitere vernünftige Gründe ein, die seine Entscheidung rechtfertigten. Gewiss hatte er Knoll Nbry davor bewahrt, durch die Hände der Linyati zu sterben, wenn die Dinge aus dem Ruder liefen.

Doch auch das verbesserte seine Laune nur wenig. Er kam verspätet zu einer Konferenz mit den anderen Kapitänen, die darüber berieten, wie sie gegen die Linyati kämpfen sollten, wenn sie ihnen  sofern überhaupt  begegneten.



* * *



Drei Tage vor dem Aufbruch kam Labala zu Gareth und nahm ihn beiseite.

»Mein Vater hat mich einst etwas gelehrt«, begann er. »Wenn ein Magier in unseren Gefilden von Haien träumt, dann steht großer Ärger ins Haus.«

»Und du hast von Haien geträumt.«

»Das habe ich.«

»Glaubst du, dein Traum kann aufhalten, was ein anderer Traum in Bewegung gebracht hat?«

Labala blickte über den Hafen hinweg, auf die Schiffe, auf denen Seeleute emsig ihrer Arbeit nachgingen, und auf die kleinen Boote, die quer durch die Lagune jagten, beladen mit Vorräten und Schießpulver.

»Nein«, antwortete er langsam. »Das kann er nicht, fürchte ich.«



* * *



Dafflemere segelte mit seinem Flaggschiff, der Windbraut, durch die Passage, und die gesamte Korsarenflotte folgte ihm.

Ein ordentlicher Wind blies über das Achterdeck der Felsenfesten. Galf gab den Befehl, volle Segel zu setzen. Über dem blauen Ozean und der weiß gesprenkelten Dünung fiel an Dutzenden von Masten das Segeltuch herab.

Gareth sah zurück zu den kleinen Inseln und bemerkte auf der Landzunge Frauen, Kinder und Männer, die ihnen nachwinkten.

Er wandte sich ab, ließ die Wärme und Sicherheit des Landes hinter sich.

Vor ihm lagen das offene Meer und das Gold der Linyati.




Kapitel dreizehn



Die Korsaren hatten mit den Matrosen der Handelsschiffe, die sie alle selbst gewesen waren, eine verständliche Angst gemeinsam. Sie fürchteten sich vor einem anderen Schiff, das ihnen näher war als ein Punkt am Horizont, schon aus der Angst vor einer Kollision heraus. Die 26 Schiffe segelten daher in einer Formation, die man vornehm als ausgefranst beschreiben könnte.

Sie schlugen umgehend den Kurs nach Süden ein, durch die Inselketten um die Freibeuterinsel herum und dann auf das offene Meer hinaus in Richtung auf Kashi. Sie wollten sich der Küste ein gutes Stück westlich der Stadt Batan nähern und dort auf die Schatzschiffe warten.

Die zwei größten Schiffe waren die Freiheit und Petrichs Naijak. Die Letztere war im Gegensatz zur Freiheit ein schlanker Dreimaster, der elegant zu segeln war, statt wie ein Fass durch die See zu schlingern. Die anderen Piratenschiffe waren entweder umgebaute Handelsschiffe aus dem Norden oder erbeutete Handels- sowie Patrouillenschiffe der Linyati.

Die Flotte sichtete Land, wandte sich wieder seewärts und holte die Segel ein. Dafflemere gab das Signal für eine Kapitänskonferenz. Gareth befahl, seine Gig ins Wasser zu lassen. Drei Schaluppen mit Froln, der jetzt die Freiheit befehligte, Galf von der Rache, Dihr, dem befreiten Kashi von der Hoffnung, und Petrich von der Naijak trafen kurz nach ihm ein, als er sich der Windbraut näherte.

In Dafflemeres Kajüte schwärmten aufgeregte Piraten herum, die vor Waffen und Goldgier strotzten. Nachdem sich jeder außer Gareth einen Becher Weinbrand aus einem kleinen Fass mit eingeschlagenem Deckel genehmigt hatte, hämmerte Dafflemere mit dem Kolben einer hoffentlich ungeladenen Pistole herum, um sich Gehör zu verschaffen.

»Wir sind hier«, verkündete er, »und wir haben bislang noch keine Schiffe von Linyati oder Kashi gesichtet. In diesen Gewässern weiß also noch niemand von uns.

Ich habe ein paar kleinere Zauber gesprochen, um jede magische Aufmerksamkeit abzuwehren, und werde weitere Zauber einsetzen, um den Aufenthaltsort der Schatzflotte herauszufinden.«

Er erntete lautstarke Zustimmung. Doch Gareth stand auf.

»Darf ich einen Vorschlag machen?«, fragte er.

»Nur zu, Kapitän Radnor«, sagte ein Kapitän. »Sie sind es wert, dass man Ihnen zuhört.«

»Ich bin kein Magier«, stellte Gareth fest. »Aber ist es nicht möglich, Dafflemere, dass die Magier der Linyati, die sich an Bord ihrer Schiffe befinden müssen, den Zauber entdecken, mit dem wir sie suchen, und sie dadurch gewarnt werden?«

»Kaum anzunehmen«, wehrte Dafflemere ab. »Ich gehe mit ganz besonderer Sorgfalt vor. Aber es ist nicht völlig auszuschließen.«

»Wie wäre es stattdessen damit?«, fragte Gareth. Er ging zu der großen Karte, die an ein Schott geheftet war.

»Ich nehme die Hoffnung«, schlug er vor. »Da sie ein Schiff der Linyati und eine erst kürzlich gekaperte Prise ist, riecht sie vielleicht nicht so sehr nach Piraten wie einige andere Schiffe. Ich segle mit ihr nach Westen, entlang der Bucht von Kashi. Mir ist aufgefallen, dass die Linyati verdammt dicht an der Küste fahren, also mache ich das Gleiche.

Sobald ich am Horizont bin, folgt mir ein weiteres schnelles Schiff, immer in der Entfernung, in der nur mein Mast und nicht mehr in Sicht ist. Vielleicht Ihre Geheimnis, Kapitän Libnah, denn sie wirkt ausgesprochen schnell. Dann folgt ein weiteres Schiff, wenn die Geheimnis beinahe außer Sicht ist.

Wenn ich die Schatzflotte sichte, was einfach genug sein müsste für einen jeden, der nicht völlig blind ist, dann gebe ich ein Signal. Das nächste Schiff wiederholt es, und das setzt sich fort bis zum letzten Schiff der Flotte. Damit sollten wir Zeit genug haben, um uns zu formieren.«

Die Piraten brauchten nur wenige Augenblicke, um darüber nachzudenken, und erklärten es dann zu einer großartigen Idee.

»Ich habe außerdem eine Frage«, fuhr Gareth fort. »Dafflemere, reicht deine Kraft aus, um einen Wind aufkommen zu lassen?«

Dafflemere grummelte in seinen Bart.

»Manchmal ja«, erklärte er schließlich. »Aber manchmal auch nicht.«

»Aha«, sagte Gareth.

»Worauf läuft die Frage hinaus?«

»Ich war nur neugierig.«

Dafflemere sah ihn skeptisch an und wollte nachsetzen, als ein anderer, bereits graubärtiger Pirat sich schnaubend bemerkbar machte.

»Is das nich komisch, wir verwitterten Hurensöhne hören auf fast so was wie ne Jungfrau, also echt.«

»Die Jungfrau kam mit sieben Schiffen, Cunedda«, sagte ein anderer Pirat. »Deine letzte Prise, an die ich mich erinnern kann, war kaum größer als eine Miesmuschel.«

Gelächter kam auf, und Cunedda selbst stimmte kichernd mit ein.

»Wir haben also jetzt eine ungefähre Vorstellung, wie es laufen könnte«, sagte Dafflemere. »Und ich kann einen vorsorglichen Zauber sprechen für den Fall, dass das Wetter oder sonst was Radnors Beobachtungen trübt.«

Nach einer weiteren Runde Weinbrand gingen die Piraten zurück zu ihren Schiffen. Gareth übergab die Felsenfeste an Thom Tehidy, ging selbst an Bord der Hoffnung und entfernte sich noch in der gleichen Stunde von der Flotte.



* * *



Die Hoffnung war  fast  allein in den feindlichen Gewässern. Die einzige Begleitung stellten zwei Zahnstocher  Masten  am Horizont dar, die Verbindung zu den Freibeutern.

Gareth hatte Dihr angewiesen, den fernen Landstreifen auf der Backbordseite gerade eben in Sichtweite zu lassen. Vier Männer befanden sich im Ausguck, ein weiterer in gefährlicher Höhe auf dem Masttopp des Großmasts, und Gareth wechselte sie stündlich aus.

Er befürchtete, die Linyati könnten ihn in einer Nebelbank passieren, oder noch schlimmer, sich auf einem Kurs weiter draußen auf dem Meer befinden. Doch zumindest die nachfolgenden Schiffe würden sie wahrscheinlich entdecken, obwohl sie ihn dann vielleicht als jung, arrogant und unfähig betrachten würden.

Labala hing unruhig herum und hoffte auf eine Aufgabe, sowie die Sklavenhändler auftauchten. Wenigstens war er nicht so überheblich wie andere Magier und bestritt nicht die Gefahr, dass die Linyati durch seine Zauberei gewarnt wurden, was der bemitleidenswerte Dafflemere überhaupt nicht wahrhaben wollte.

Er wollte den Linyati nicht gleich an die Kehle gehen, daher ließ er die Hoffnung mit bescheidener Geschwindigkeit segeln. Zwei Tage später erhielt Gareth ein Geschenk der Götter, an die er nicht glaubte: Ein Ausguck machte ein Dutzend oder mehr Fischerboote mit seltsamen Dreieckssegeln aus, die von Kashi kommen mussten. Das Beste aber war, sie bewegten sich langsam östlich.

Gareth ließ alle Segel bis auf das Großsegel einholen und dieses teilweise reffen, damit die Hoffnung eine Spur langsamer segelte als die Fischerboote.

Ein weiterer Tag verging, und die Männer beschwerten sich murrend über die Langeweile, was Gareth jedoch ignorierte.

Dihr ignorierte es nicht:

»Ihr Männer, ich lache über euch«, rief er. »Bald werdet ihr bis zum Bauchnabel im Blut stehen und euch bei mir jammernd über zu viel Aufregung beschweren. Was ist das für eine Krankheit bei den Matrosen, dass sie nie zufrieden sind mit dem, was sie haben, immer mehr oder weniger davon wollen?«

»Drum ziehn wir ja von Schiff zu Schiff«, antwortete einer. »Das glaubst du doch wohl selbst nich, dass wir das nur so zum Spaß machen. Also der Matros, wenn er nur für die Freud zur See fährt, der füttert die Dämon für die Pein von sin Seel.«

Gareth ging zur Kapitänskajüte, die ihm Dihr aufgedrängt hatte. Er tat so, als hätte er den Wortwechsel gar nicht gehört, und widmete sich erneut seinen Karten.

Zwei Stunden später erklang der Ruf:

»Ahoi das Deck! Die Fischer ziehen alle Segel auf und halten mit voller Kraft auf die Küste!«

Gareth hastete aufs Deck und den Masten hoch, den Kieker in seiner Kniehose verstaut. Er klammerte sich an die schiefe Rah und spähte in die Ferne.

»Gut beobachtet«, sagte er zu dem Ausguck neben ihm.

»Danke, Sir. Sieht aus wie eine Schar Gänse, wenn der Hund sie hetzt.«

Gareth nickte. »Richte die Augen jetzt auf den Horizont, genau dorthin, und vielleicht siehst du bald schon den Hund selbst. Gib das deinem Ersatzmann weiter, wenn du ausgetauscht wirst.«

»Aye, Sir.«

Gareth kletterte wieder nach unten, ließ die Geschütze laden und die besten Männer zur Wache einteilen. Dann warteten sie wieder.

Am späteren Nachmittag kam der Ruf:

»Segel in Sicht! Segel in Sicht!«

»In welcher Richtung?«, rief Dihr nach oben.

»Zwei Grad backbord voraus … ein Schiff, nein, zwei weitere … bei allen Teufeln, zu viele, um sie zu zählen. Große Schiffe, die Segel voll gesetzt.«

Es war die Schatzflotte der Linyati.

Gareth erteilte Dihr Befehle und ließ die Signalflaggen hochziehen:

FEIND IN SICHT. RICHTUNG SSW VON MEINER POSITION.

Sein ursprünglicher Plan hatte vorgesehen, nur diesen Bericht abzusetzen und dann zur Flotte zurückzukehren. Doch begünstigt durch den Küstenwind und die späte Stunde sah er jetzt die Chance, näher heranzukommen und noch mehr Informationen zu sammeln.

Die Hoffnung vollzog eine lange, schnelle Kurve, bis sie östlich der sich nähernden Linyati segelte, die untergehende Sonne hinter sich. Dann führte Gareth sie langsam mit verkleinerten Segeln näher, während er vom Masttopp aus das stärkste Fernglas ansetzte.

Er stieß einen Pfiff aus, nachdem er sie durchgezählt hatte, denn es waren mindestens zwanzig Schiffe. Zwölf von ihnen waren breite Viermaster, schwerfällige Handelsschiffe wie die Freiheit, jedoch mit fünf Decks über der Wasserlinie.

Diese Viermaster segelten in drei Reihen von jeweils vier Schiffen. Vor dem Konvoi zählte Gareth drei schnittige Kriegsschiffe. Sie ähnelten weitgehend denen, die er bei der ersten Reise der Felsenfesten in diese Gewässer gesehen hatte, nur waren sie größer. Entlang der seewärtigen Seite des Konvois befanden sich vier weitere, lavierten vor und zurück, um den Handelsschiffen nicht davonzusegeln.

Mit Interesse bemerkte er, dass nur ein oder vielleicht zwei Kriegsschiffe den Abschluss des Konvois bildeten, und nur ein einziges Schiff sorgte für den Geleitschutz auf der Küstenseite, von der natürlich kein Angriff zu erwarten war.

Tatsächlich, das war interessant. Aber für den Augenblick hatte er genug erfahren.

Er stieg von seiner Plattform herab und befahl die Hoffnung mit voll gesetzten Segeln zur Flotte zurück.



* * *



»Hmm«, murmelte ein Kapitän, betrachtete die Karte und die von Gareth vorgeschlagene Angriffslinie. »Riskant, wenn der Wind umschlägt. Mir gefällt es nicht, so dicht an der Küste zu segeln, insbesondere mit einem Feind, der das Wetter auf seiner Seite haben könnte.«

»Das wäre schlimmstenfalls, wenn Dafflemeres Zauber versagt«, hielt Gareth dagegen. »Sie werden uns auf der Landseite nicht erwarten, das müssen Sie zugeben.«

»Das gebe ich zu. Nur ein Narr würde das Wagnis eingehen, so dicht an der Küste zu operieren vor einem Kampf.«

»Ein Narr«, sagte Dafflemere. »Oder ein Pirat.«

Das brachte ihm leises Gelächter ein, das weniger der Belustigung entsprang, als der Beutegier des Tigers.

»Sie werden hier ankommen, wo die Küstenlinie nach Süden verläuft«, sagte Gareth und berührte die Karte, »voraussichtlich in weiteren zwei Tagen bei Anbruch der Dämmerung. Sehr wahrscheinlich halten sie sich ein wenig vom Land entfernt, was uns etwas mehr Spielraum gibt. Da sie in sehr dichter Formation segeln, sind sie auf Lichter angewiesen, um sich nicht gegenseitig zu rammen.

Ich schlage vor, wir warten hier nahe der Küste auf sie und halten uns bereit«, fuhr er fort. »Sowie es hell wird, wenn sie mürrisch und verschlafen sind und gerade die Wachen auswechseln …«

»Dann zersägen wir die Bastarde«, erklärte Libnah von der Geheimnis eifrig. »Ich bin abergläubisch, daher werde ich nicht von dem großen Landsitz träumen, der so gut wie mein ist, und von den Skandalen, die ich mit meinen Dirnen und sonstigen Umtrieben in der Nachbarschaft auslösen werde  aber wenn jemand zufällig einen guten Landvermittler kennen sollte, wäre ich für eine Empfehlung dankbar.«

Cunedda betrachtete die Karte und nickte.

»Es ist ein guter Plan, Kapitän Radnor. Sie haben übrigens nicht erwähnt, dass die Morgendämmerung meist von einem Küstenwind begleitet ist, was sicher hilfreich für den Zauber ist, den Dafflemere sprechen soll. Wirklich ein guter Plan.«

»Müssen wir abstimmen?«, fragte Dafflemere.

Kopfschütteln, verneinendes Gemurmel.

»Dann lasst uns losziehen und uns in große Herren verwandeln, die sich im Gold wälzen«, sagte er und hob seinen Krug.

»Glück für uns … und ein langes, langsames Sterben den Linyati!«



* * *



Die Nacht war klar, und ein abnehmender Mond stand über ihnen. Windstille herrschte über der kaum bewegten See.

Die Piratenschiffe mit kahlen Masten rollten in der leichten Dünung und warteten.

Etwas nach Mitternacht machte sich der Ausguck der Felsenfesten bemerkbar. Er hatte Lichter backbord voraus gesehen.

Es waren die Linyati auf ihrem gemächlichen Weg entlang der Küste nach Noorat und weiter nach Linyati.

Niemand an Bord der Felsenfesten schlief, und es gab nicht einmal die üblichen Täuscher, die völlige Ruhe vor dem Kampf vorzutäuschen versuchten.



* * *



Langsam, kaum merklich verlor sich die Dunkelheit, und Gareth konnte das Gesicht des Steuermanns über das Quarterdeck hinweg erkennen.

Eine Brise kam vom Land. Gareth nahm den Duft von Orangenblüten, den Gestank des Morasts sowie den viel zu süßen Geruch von Blumen wahr, deren Namen er nicht kannte.

Die Lichter der Linyati-Schiffe waren jetzt steuerbord, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis ihre Ausgucks die wartenden Korsaren entdeckten.

Die Brise verstärkte sich zu einem Wind, als Dafflemere seinen Zauber sprach.

»Volle Segel«, wies Gareth Tehidy an.

»Aye, Sir.« Hölzerne Blocks wimmerten, während die Fallen angezogen wurden. Die bloßen Füße der Seeleute trappelten über das Deck, während sich die Segel dem Wind öffneten.

Tehidy hatte sich nach Gareths Rückkehr von der letzten Konferenz an Bord der Windbraut erkundigt, ob so etwas wie eine Gesamtstrategie entwickelt wurde. Gareth hatte ihn nur ironisch angesehen und damit bei Tehidy einen Lachanfall ausgelöst.

»Die meisten werden sich einfach das nächste und beuteträchtigste Schiff schnappen«, hatte Gareth erklärt. »Wir bleiben bei den Taktiken, die wir immer praktiziert haben.«

Nicht dass Gareth eine besonders subtile Taktik entwickelt hätte, abgesehen vom bevorzugten Angriff auf die Hecks der Linyati-Schiffe und der engen Abstimmung seiner fünf Schiffe während der ersten Angriffswelle.

»Sie haben uns gesichtet«, sagte Tehidy.

Das war offensichtlich, als Gareth seinen Kieker auf die Linyati richtete. Auch sie zogen jedes Stück Segeltuch auf, das sie mit sich führten, in einem eher verzweifelten Versuch der Flucht. Zwei der Kriegsschiffe auf der dem Meer zugewandten Seite lavierten zurück, um das einzelne Schiff zu unterstützen, das die Küstenseite des Konvois schützen sollte.

Die Piratenflotte schwärmte aus und verteilte sich, während die Kapitäne sich ihre Ziele wählten.

Gareth empfand die Luft als salzig und süß zugleich, während sie sich den Linyati näherten. Er berührte die drei Pistolen in seiner Schärpe und versicherte sich, dass sie zur Hälfte gespannt und bereit waren. Dann überprüfte er, ob sein Degen locker genug in der Scheide steckte.

Der nächste Schiffskoloss sah die fünf Piraten auf sich zukommen. Jemand brach in Panik aus, was für die Sklavenhändler ungewöhnlich war. Das Steuerruder wurde hart nach Backbord geworfen, und das Schiff schlug ächzend einen neuen Kurs quer zur Reiseroute des Konvois ein.

»Sie zerstören sich selbst, und wir können dabei zusehen«, rief jemand auf dem Hauptdeck der Felsenfesten. So geschah es denn auch, als das sich drehende Handelsschiff in das Heck eines anderen Schiffes krachte.

»Signale an die Freiheit und die Naijak«, schnappte Gareth. »Greift diese beiden Schiffe zuerst an.« Die Flaggen glitten knatternd den Mast hoch.

»Wir nehmen …«  Gareth überlegte noch kurz  »das dicke Schiff da hinten. Signal an Rache und Hoffnung.«

»Sir.«

»Steuermann, wir lavieren dicht an ihr Heck.«

»Ave, Sir.«

»Rennt die Geschütze aus!«

Die Stückpforten schlugen auf, und die hölzernen Räder der Geschützlafetten quietschten über das Deck. Die Felsenfeste näherte sich dem Linyati-Schiff. Weißer Rauch wölkte seitlich bei den Linyati auf, und Augenblicke später war das dumpfe Klatschen ihrer Kanonenkugel über das Wasser zu vernehmen.

»Noch immer außer Reichweite«, sagte Tehidy »Und wer immer mit dieser Kanone gezielt hat, der ist so blind wie ein Schwein mit Hängeohren.«

Gareth nickte abwesend und beobachtete aufmerksam das Linyati-Schiff.

»Kanoniere«, rief er. »Die haben ein unteres Geschützdeck im Heck. Brecht das für mich auf.«

Die Geschützkapitäne beugten sich über ihre Kanonen und bedeuteten den Kanonieren, wie sie die Rohre nach links oder rechts zu drehen hatten. Mithilfe der Handbolzen richteten sie die Höhe aus.

Tehidy gluckste. Gareth warf einen schnellen Blick hinüber und sah, wie eine Breitseite der Windbraut in das einzige Begleitschiff auf der Küstenseite des Konvois krachte. Einen Augenblick später explodierte das Schiff. Weißer, dann schwarzer Rauch wölkte hoch. Gareth sah, wie alles Mögliche  Linyati, Masten und Kanonen  durch die Luft geschleudert wurde.

»Danke, Dafflemere«, murmelte er. »Aber sinkende Kriegsschiffe bringen kein Gold.«

»Auf dem ist auch sonst nicht mehr viel zu holen«, meinte Tehidy.

Das Handelsschiff der Linyati war inzwischen sehr nahe, und wieder feuerten die Kanoniere auf dem Achterdeck zu früh. Die Kugeln flogen in hohem Bogen und ein gutes Stück vor dem Bug der Felsenfesten vorbei.

»Bereitmachen …«, rief Gareth. »Buggeschütze, Feuer!«

Die kleinen Falkonette krachten los, und eine der großen Kanonen der Felsenfesten ebenfalls. Diese vorzeitige Kugel schlug mittschiffs bei den Linyati ein. Die kleineren Kugeln der Falkonette fegten über das Achterdeck, und Gareth glaubte Schreie zu hören.

»Dieser verdammte Kanonier«, fluchte Tehidy. »He du  Kanone eins , wenn du mit dem Feuern nicht warten kannst, bis du es sollst, dann weiß ich einen Mann, der das kann.«

»Hauptkanonen  nach Belieben feuern«, rief Gareth. Die einzige geladene Kanone schoss auf die Linyati.

»Das Schiff halsen«, befahl Gareth. »Und dann noch mal volle Kanone!«

Die Rache schwamm unmittelbar hinter der Felsenfesten, und ihre Breitseite schlug ebenfalls in das Heck der Linyati ein. Die kleine Hoffnung, die die Linyati überhaupt nicht bemerkt hatten, lavierte unter ihren Bug, und mit ihrer auf höchster Höhe justierten Kanone ließ sie Kartätschenkugeln über das Vorderdeck des Sklavenhändlers regnen, um sich dann selbst schnell in Sicherheit zu bringen.

»Gut«, sagte Gareth. »Wir verpassen ihr noch eine Ladung und gehen dann längsschiffs zum Entern.«

Wieder krachte die Kanone, und als die Rache sich von den Linyati entfernte, lief Gareth die Leitern hinab, über das Hauptdeck und hinauf zum Vorderdeck.

Er spürte sein wild klopfendes Herz, während die Felsenfeste an das Heck des Linyati-Schiffes fuhr. An einem Kajütenfenster stand einer und zielte mit einer Muskete. Hinter ihm waren noch zwei weitere Linyati zu erkennen. Die Falkonette feuerten diesmal mit Kartätschen, und dann stand niemand mehr hinter dem Fenster, aus dem Rauch herausdrang.

»Ihr Männer mit den Enterhaken«, sagte Gareth. Die zwei muskulösen Matrosen schwangen die Haken über ihre Köpfe, ließen sie los, und sie schlugen tief in das Schiff der Linyati ein.

Eine Muskete feuerte, und ein Mann neben Gareth ging nieder. Er sah einen Linyati, der sich über das Schanzkleid lehnte und versuchte, das Tau des Enterhakens mit einer Pike zu durchtrennen.

»Das gefällt mir nicht«, rief er laut und drückte die Pistole in seiner weit ausgestreckten Hand ab. Der Linyati, dessen Gesicht noch immer völlig ausdruckslos war, lehnte sich weiter und weiter nach vorn, fiel schließlich in den sich verengenden Zwischenraum zwischen den beiden Schiffen, und sein Körper wurde zerquetscht.

»Los, entern, los«, rief Gareth und sprang zu dem Fenster, aus dem die Linyati mit den Musketen geschossen hatten. Er griff nach dem zersplitterten Holz und zog sich hoch, schwang sich in die Kajüte und rollte sich schnell seitlich ab, um niemandem eine Gelegenheit zu geben, ihn zu töten.

Gareth war wieder auf den Füßen. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, begriff er, dass keine Gefahr mehr bestand. Der Kugelregen der Falkonette hatte die drei Linyati förmlich zerrissen. Es tropfte von den Wänden und der Decke, als wäre alles frisch und achtlos gestrichen worden, und die Farbe war Dunkelrot. Gareth konnte ein paar unförmige Stücke erkennen, die vielleicht einmal Menschen gewesen waren. Doch er fühlte nichts, während sich seine Kampfwut aufbaute. Er durchquerte den Raum und trat die Kajütentür auf.

Andere Piraten folgten hinter ihm, als er auf dem Geschützdeck auftauchte, das mit sechs Geschützen auf jeder Seite bestückt war. Die Linyati-Matrosen sahen ihn und schrien. Einige von ihnen zogen Dolche oder Degen, stürzten sich auf ihn.

»Schieb deinen Arsch aus dem Weg«, rief jemand und drängte ihn einfach zur Seite. Da waren ein halbes Dutzend Männer mit Musketen, die auf die Knie gegangen waren und feuerten. Die Linyati taumelten zurück. Eine weitere Reihe von Männern feuerte, während die ersten nachluden, und die Linyati flohen über eine Leiter hinauf zum Hauptdeck.

Gareth und die Entermannschaft verfolgten sie, sprangen hinter ihnen aufs Hauptdeck.

Er blinzelte im Licht der tropischen Sonne und wich zurück, als der Matrose neben ihm aufschrie. Er war von einer Musketenkugel getroffen worden, die vom Deck abprallte und seine Kniescheibe zerschmetterte.

Gareth schoss diesen Linyati nieder, kämpfte mit Ladestock und Pulver, warf dann die leere Pistole aufs Deck. Jemand steckte ihm eine geladene Pistole zu, während sich drei Linyati auf ihn stürzten. Er schoss einen nieder, der auf einen seiner Kameraden fiel. Gareth jagte seinen Degen durch den Mann, parierte dann einen Hieb mit dem Enterhaken, den der dritte Sklavenhändler versuchte, um schließlich seine Klinge in den Hals des Mannes zu stoßen.

Die anfängliche Panik der Linyati hatte sich gelegt. Auf dem bereits mit Toten übersäten Hauptdeck klirrten die Klingen, knallten die Musketen und Pistolen. Die Sklavenhändler suchten Deckung hinter Masten und Kanonen, feuerten beständig. Vier Linyati stürzten zum Niedergang, den Gareth nach oben genommen hatte, schlugen die Lukentür zu und verriegelten sie.

Nachdem die mögliche Verstärkung abgeschnitten war, gewannen die Linyati wieder Oberwasser und gingen auf die Piraten zu.

Vom Deck oberhalb schrie ein Mann, der prächtigere Kleidung trug, Befehle herab. Gareth sah eine nicht abgefeuerte Muskete auf dem Deck, schnappte sie und kniete sich hin, schoss den Offizier herab.

Doch die Kampfbereitschaft der Linyati ließ nicht nach.

Sie drängten die Piraten zurück in Richtung auf den Bug des Handelsschiffes.

»Kann hier jemand mit anfassen?«, rief Thom Tehidy und hantierte an einem schweren Geschütz. Labala, der aus einer Schnittwunde quer über seiner Brust blutete, die er bislang noch nicht einmal bemerkt hatte, war augenblicklich bei ihm und unterstützte ihn.

Mühsam zogen sie die Kanone aus ihrer Batterie. Tehidy zerschnitt das Tau, mit dem sie festgezurrt war, und sie drehten das Geschütz so herum, dass es quer über das Hauptdeck des Schiffs zeigte.

Jemand warf eine Fackel durch die Luft. Labala fing sie auf und stieß sie gegen das Bohrungsloch des Geschützes, während sich Gareth noch fragte, ob das Ding geladen war. Das Geschütz spie Feuer quer über das Deck, die Kartätschenkugeln prasselten mitten in die Linyati.

Kanoniere unter den Piraten steckten ihre Degen ein und begannen hastig, das Geschütz nachzuladen.

Gareth hörte ein schrilles Heulen, wie es ihm von seiner ersten Begegnung mit einem Kriegsschiff der Linyati in Erinnerung war, als die Rache gerade längsseits kam und Verstärkung über das Schanzkleid strömte.

Eine Kajütentür auf dem Deck über den Kämpfenden wurde aufgerissen, und ein Albtraum platzte heraus.

Es war eine riesige, schwanzlose Echse, wiederum halb so groß wie ein Mann. Ihr Schädel war lang und mit Reißzähnen besetzt wie der eines Krokodils. Die Haut war von großen, regenbogenfarbenen Schuppen besetzt. Die Echse trug in jeder vierfingrigen Klaue einen nach vorn gebogenen Säbel. Sie bewegte sich unvorstellbar schnell, sprang die Leiter hinab und führte zielsichere Säbelhiebe gegen die Piraten. Den Gegenangriffen wich sie äußerst geschickt aus und gab dabei ständig diesen heulenden Ton von sich.

Gareth schoss mit einer seiner Pistolen auf sie, traf daneben und ging dann mit seinem Degen und einem mehr als unangenehmen Gefühl im Magen auf sie los.

Dann krachte die Kanone erneut, und Kugeln durchlöcherten das Geschöpf. Es fiel, war jedoch gleich wieder auf den Beinen. Labala kam plötzlich mit einer riesigen Axt aus dem Nichts und schlug sie mit Wucht in den Schädel des Reptils. .

Es kreischte ohrenbetäubend, krümmte sich und fiel. Labala wollte kein Wagnis mehr eingehen, zog die Axt heraus und ließ sie erneut niedersausen, um das Ungeheuer zu enthaupten.

Ganz plötzlich war der Kampf vorbei. Die überlebenden Linyati schienen allen Mut zu verlieren. Einige ließen ihre Waffen fallen, sackten auf dem Deck zusammen. Andere rannten zur Seite und sprangen über Bord.

Gareth achtete nicht auf sie. Er starrte fassungslos das tote Ungeheuer an, dessen Muskeln noch immer zuckten.

Labala zitterte.

»Ist das ihr Gott?«

»Oder Dämon«, brachte Gareth heraus.

»Vergiss ihn«, sagte Thom. »Er ist tot. Du und du, werft das Ding über Bord, nur um ganz sicherzugehen.«

Die beiden Piraten, denen er es befohlen hatte, wurden ganz bleich. Sie hoben das Geschöpf auf, stolperten damit zur Reling und schoben es darüber hinweg. Dann sah einer das schleimige, stinkende Sekret auf seinen Händen und übergab sich.

Sie öffneten den Niedergang. Die restliche Mannschaft der Felsenfesten stürmte heraus und fand zu ihrer Überraschung keine Feinde mehr, die zu bekämpfen waren.

Gareth ging zu einem der Linyati, zog ihn hoch. Es kam ihm vor, als wäre es ein Mann ohne Knochen.

»Was war das?«, verlangte er zu wissen.

Er musste zweimal fragen, bevor ihn der Mann ansah.

»Wir nennen sie Läufer«, antwortete der Mann langsam und teilnahmslos.

»Was sind sie? Eure Götter? Dämonen?«

»Sind sie eure Priester?«

»Magier?«

»Sie verfügen über mächtige Magie, aber sie sind nicht nur unsere Zauberer.«

»Was dann?«

»Läufer«, sagte der Sklavenhändler.

»Ihr befolgt ihre Befehle?«

Der Mann nickte.

»Woher kommen sie?«

Der Mann schüttelte seinen Kopf.

»Warum gehorcht ihr ihnen?«

»Weil«, erklärte der Linyati, »sie uns geschaffen haben.«

»Sie haben euch geschaffen? Seid ihr keine Menschen?«

»Wir sind Menschen«, sagte der Linyati.

»Was meinst du dann damit?«

Doch der Mann weigerte sich, weitere Fragen zu beantworten.

Gareth überlegte, ob er es ertragen würde, den Mann foltern zu lassen. Er kam jedoch zu dem Schluss, dass selbst das dem Linyati keine Antwort entlocken würde, als jemand nach ihm rief.

»Kapitän Radnor! Kommen Sie nach unten!«

Er schob die Angelegenheit beiseite, um später darüber nachzudenken. Er folgte der Stimme über eine Leiter hinab zu einer Luke, dann weiter hinab in den Laderaum.

Drei Piraten standen mit Fackeln und offenen Mündern da.

Um sie herum glänzte es in Gold, Silber und anderen Farben. Hier befand sich ein unglaublicher, sorgfältig festgezurrter Schatz, zu dem Goldbarren ebenso zählten wie seltsam geschmiedete kleine Figuren aus einem Metall, das Gareth nie zuvor gesehen hatte, und handgearbeitete Zierwaffen aus Gold.

Er nahm eine vollendete kleine Frauenfigur aus poliertem Onyx in die Hand, vernahm dann das Geräusch sprudelnden Wassers.

»Wir haben sie durchlocht«, sagte ein Matrose. »Eine unsere Kugeln muss tief getroffen haben.«

Er ging zur Luke und rief nach Thom Tehidy.

»Thom, schick Männer nach hier unten! Das Schiff sinkt, und wir lassen sie nicht mit dieser Fracht gehen!«

Piraten strömten nach unten und bildeten eine Schlange. Die Reichtümer wurden aus ihrer Befestigung gelöst und von Mann zu Mann bis zum Deck gereicht, dann über die Reling zur Felsenfesten und der Rache.

Zwei Kashi tauchten an der Bordwand hinab, um nachzusehen, ob vielleicht ein zweckentfremdetes Segel genügte, um das durch den Kanonenschuss entstandene Loch zu verschließen. Als sie wieder an die Oberfläche kamen, schüttelten sie die Köpfe.

»Die Kanone hat mehrere Balken weggerissen«, rief einer zu Gareth hinauf. »Das Meer hat noch ein paar mehr mitgenommen. Das Schiff stirbt.«

Gareth überlegte, ob er sich ausziehen und tauchen sollte, um sich selbst ein Bild zu machen. Er entschied aber, dass keine Zeit dafür blieb.

Es gab noch weitere Linyati-Schiffe, die zu kapern waren.



* * *



Wenige Augenblicke, nachdem die Korsaren zurück zu ihren eigenen Schiffen geschwärmt waren, krängte das große Handelsschiff heftig, neigte sich mit jeder Minute weiter. Das Schanzkleid tauchte unter, und das Meer strömte ungebremst in die offene Luke. Der Schiffsrumpf schlingerte, das Heck hob sich an und zeigte das Einschussloch der Kanone, das ihn zum Untergang verurteilt hatte.

Dann geriet die Bugspitze unter Wasser, das Heck hob sich steil in die Luft, und sie tauchte unter.

»Sehen wir uns nach einem neuen Opfer um«, befahl Gareth. Sie setzten die Segel und wandten sich ostwärts.

Der zerschlagene Konvoi der Linyati war ein Durcheinander von Schiffen. Einige von ihnen hatten noch freie Bahn, andere kämpften mit ihren Geschützen oder versuchten zu fliehen, wurden verfolgt, mit Geschützfeuer oder Entermannschaften zum Kampf gezwungen.

Der Kampf war allerdings nicht einseitig. Gareth sah ein sinkendes Schiff mit der schwarzen Fahne am Flaggenmast, von dem sich ein Schwärm kleinerer Boote entfernte.

Es war nicht daran zu denken, beizudrehen und die Überlebenden aufzunehmen, solange noch Schatzschiffe zu kapern waren. Nach dem Kampf würden sie Zeit genug haben  und Reichtum genug  um barmherzig zu sein, und kein Pirat erwartete etwas anderes.

Gareth wünschte, er hätte etwas Besseres als Signalflaggen, um Dafflemere über diese Läufer zu unterrichten, und dass man sie besiegen musste, denn das schien den Kampfeswillen der Linyati meist zu brechen.

Aber so war es nicht immer.

Die Freiheit und die Naijak fanden das heraus. Sie hatten die beiden Linyati-Schiffe geentert, die sich gegenseitig gerammt hatten, und dabei ebenfalls große Schätze vorgefunden. Die Naijak hatte allerdings zwei Breitseiten hinnehmen müssen, als ihre Entermannschaft hinüberging, und dabei Männer auf ihrem Geschützdeck sowie den Besanmast verloren.

Aber es waren keine Läufer an Bord. Sofern die Ungeheuer nicht über Bord gegangen waren oder sich versteckt hatten, schienen nicht immer welche an Bord zu sein. Dennoch kämpften diese Linyati bis zum letzten Mann.

Das war wieder ein Rätsel, das sie an diesem Tag nicht lösen konnten.

Dies war ein Tag der Beute.

Die Rache und die Felsenfeste holten ein weiteres Handelsschiff ein, das ihnen weniger Widerstand leistete als das erste. Mit einem Feuerwechsel brachten sie die Geschütze der Linyati zum Schweigen, und die kleine Hoffnung setzte ihnen nach wie ein Terrier einem Stier.

Wieder enterten sie, und diesmal ließen die Linyati nach ein paar Minuten ihre Waffen fallen und warteten nur darauf, getötet zu werden. Doch sie fanden keinen Läufer, und Gareth fragte sich, ob nur einer von ihnen die Schatzflotte begleitet hatte.

Sie plünderten das Handelsschiff und füllten ihre Laderäume mit Gold. Inzwischen verschmähten sie unbekannte Metalle und Silber, behielten nur Gold und Juwelen für sich.

Als Gareth zusah, wie seine Männer den Schatz in den Laderaum der Felsenfesten verfrachteten, bemerkte er, dass sich der Wind gedreht hatte und jetzt zur Küste hin blies. Dafflemeres Zauber hatte offenbar seine Wirkung verloren. Doch diese Veränderung nützte den Linyati nichts  die schnelleren, besser manövrierbaren Piratenschiffe konnten sie jetzt einfach an den Strand jagen.

»Das«, sagte Labala, »ist ein Tag, an den wir uns noch lange erinnern werden. Ich schätze, meine Träume von Haien waren falsch, oder wir waren die Haie.«

»Es ist ein großer Tag«, stimmte Gareth zu. »Wir werden würdige Heimkehrer sein und …«

Ein Schrei vom Masttopp unterbrach ihn:

»Segel in Sicht! Viele Schiffe backbord!«

In diesen Gewässern konnten das nur Linyati sein.

»Noch mehr Schätze, die von uns zu erbeuten sind«, meinte Labala.

»Vielleicht«, sagte Gareth und kletterte mit einem Kieker in die Höhe des Ausgucks.

Das waren keine Handelsschiffe, vielmehr wiesen sie die drei schnittigen Segel der Linyati-Kriegsschiffe auf. Aber diese hier waren größer als alle, die er jemals gesehen hatte.

Er zählte fünfzehn in zwei umgekehrten V-Formationen. Sie hatten den Wind von achtern und jagten mit vollen Segeln auf die Seeschlacht zu.

Gareth ließ sich rasch an dem Mast herab.

»Lasst ab von diesem Schiff«, befahl er Thom Tehidy, der ihn verständnislos ansah, bevor er die herannahenden Linyati bemerkte.

Gareth befahl, die anderen Piraten durch Signalflaggen zu warnen, und schnappte sich ein Sprechrohr.

»Alle Männer! Alle Männer!«, rief er. »Zurück auf eure Schiffe, setzt volle Segel! Wir sind in eine Falle der Linyati geraten!

Jetzt ist es an uns, zu fliehen!«




Kapitel vierzehn



Die Piraten, die keine Wölfe mehr waren, sondern eine versprengte Herde, flohen mit vollen Segeln und völlig unorganisiert in alle Richtungen.

»Wie lauten die Befehle, Kapitän?«, rief Tehidy.

Der Wind  dessen Aufkommen vielleicht mit Zauberei verbunden war  trieb sie auf das Ufer zu und begünstigte die Linyati, die jetzt von der See her den Wettervorteil hatten.

»Kurs nach Osten«, befahl Gareth. Die Felsenfeste, flankiert von den vier anderen Schiffen seiner Piratengesellschaft, entfernte sich von der Schlacht.

Sie segelten nicht mit voller Geschwindigkeit, da sie alle schwer mit Schätzen beladen waren. Die Naijak, die ihren Besanmast verloren hatte, blieb ein wenig zurück.

»Sieh mal da«, sagte Tehidy und reichte Gareth einen Kieker. Gareth sah die Windbraut, Dafflemeres Schiff, wie es von drei Kriegsschiffen der Linyati zugleich angegriffen wurde. Dann bemerkte er etwas, das für sie noch wichtiger war:

Fünf der Linyati folgten ihnen in dichter Formation.

»Labala!«

»Was?«, rief der schwergewichtige Magier vom Hauptdeck zurück.

»Kriegst du einen Wetterzauber hin? Ich könnte einen schönen beständigen Wind brauchen, ein bisschen von backbord vorne. Wir können dichter am Wind segeln als die Linyati.«

»Keine Ahnung. Diese Zauber sind wie Bastarde, und es ist noch schlimmer, wenn sich Magier auf der anderen Seite befinden. Außerdem bin ich noch dabei, mein Handwerk zu lernen. Aber ich werde es versuchen.«

»Steuere ein wenig backbord«, wies Gareth den Rudergänger an. »Wir laufen vor dem Wind, bis wir nah am Ufer sind.«

Er wollte schon dem wachhabenden Steuermannsmaat einschärfen, unbedingt vorsichtig zu sein, um nicht zu dicht ans Ufer zu geraten und zurückzufallen. Gareth hielt sich aber zurück, denn der Seemann war erfahren und wusste, dass die Linyati sie in weniger als einem Glas einholen würden, wenn das geschah.

Thom Tehidy kam näher heran, als wollte er auf keinen Fall überhört werden. »Ich finde es interessant, dass die Sklavenhändler sich Dafflemeres Schiff vorgenommen und dann uns verfolgt haben. Soweit ich weiß, sind Dafflemere und Labala die einzigen Magier, die hier Piraterie betreiben.«

»Du glaubst, ihre Zauberer spüren unsere Magie und können uns dadurch folgen?«

»Ich glaube gar nichts«, sagte Tehidy. »Ich mache mir nur meine Gedanken.«

»Hoffen wir, du irrst dich«, sagte Gareth, »und sie sind nur hinter uns her, weil wir besser organisiert wirken.«

»Das hoffe ich auch«, stimmte Tehidy zu. »Und solange wir hoffen, lasst uns doch etwas überlegen, um ihnen davonzusegeln.«

Zwei Glasen später war von ihren Hoffnungen nicht mehr viel übrig: Die Schiffe der Linyati hatten ihre dreifachen Lateinersegel voll gehisst und holten auf. Das vorderste ihrer Schiffe war nur noch ein halbes Dutzend Kanonenschüsse entfernt.

Labalas Wetterzauber hatte seine Wirkung noch nicht entfaltet, obwohl sich das Wetter schon etwas verschlechtert hatte, der Küstenwind böig war und das Meer kabbelig, was die weniger beweglichen Linyati ein wenig langsamer werden ließ.

Aber die Naijak fiel zunehmend zurück, obwohl sie alle verfügbaren Segel an ihren beiden verbliebenen Masten aufzogen.

In weiteren zwei Glasen würde sie in die Reichweite der Linyati geraten. Und dann …

Er beobachtete noch immer die Naijak, als ihr Fockmast schwankte, brach und mit allen Segeln über Bord ging. Das Schiff schlingerte und geriet außer Kontrolle. Er sah, wie Männer mit Äxten über das Durcheinander von Segeltuch, Holz und Tauen ausschwärmten, um die herabgestürzte Takelage zu durchtrennen.

»Entmastet«, sagte Tehidy. »Das Schiff ist fertig.«

Gareth nickte abwesend, überlegte einen Augenblick und traf seine Entscheidung, wobei er sich zugleich für einen schwachsinnigen Narren hielt.

»Wendet das Schiff«, sagte er. »Wir segeln zurück, um ihre Männer aufzunehmen. Wenn wir es noch schaffen.«

Tehidy sah Gareth an, wollte etwas sagen, gab dann lautstark die Befehle weiter.

Die Männer hielten völlig überrascht inne und liefen dann los, um die Befehle auszuführen. Bis auf einen Mann, der zum Fuß der Quarterdeckleiter kam:

»Käptn, bei allen Höllenhunden, was haben Sie vor?«

»Ein paar Schiffskameraden retten.«

»Zur Hölle mit denen! Sie haben noch nicht mal unsere ganzen Gesetze unterschrieben. Sollten wir nicht lieber den eigenen Arsch retten?«

»Wie würdest du dich fühlen, wenn dich jemand den Sklavenhändlern überlässt?«

Der Mann zögerte, hörte das bedrohliche Knurren der anderen Männer.

»Also schön«, sagte er. »Wir tun es. Aber das sollten Sie dann auch schaffen  Kapitän.«

Gareth ließ Signale für die anderen Schiffe setzen und wies sie den Kurs Nord-Nordost an, nach Lyrawise, der Hauptstadt von Juterbog, auf die sie sich zuvor geeinigt hatten.

Er würde ihnen so schnell wie möglich folgen  wenn er das konnte.

»Labala! Ich brauche einen Zauber gegen diese Linyati … unaufhörliches Jucken, verzweifelte Furcht oder Filzläuse.«

»Ich werds versuchen.«

Gareth wurde für diesen Befehl mit Gelächter belohnt und freute sich über die Gelassenheit seiner Mannschaft.

Er ließ neue Signale absetzen, diesmal für die Naijak. In den folgenden Minuten blieb ihm wenig zu tun, außer sich an die einst gelernte Geometrie zu erinnern und das sich schließende Dreieck zwischen der Felsenfesten, der Naijak und dem vordersten Linyati-Schiff zu berechnen.

»Hauptkanonen mit Kettenkugeln laden«, rief er. »Drehbassen in Bug und Heck mit Kartätschen laden. Geschützkapitäne, wir gehen längsseits der Naijak an ihrer Backbordseite. Die Steuerbordgeschütze zielen hoch, wenn ein Ziel in Reichweite ist. Wir wollen dem ersten Schiff den Mast wegreißen, wenn wir es können. Backbord, wenn wir die Naijak hinter uns haben, dann nehmen wir uns noch mal die gleichen Ziele vor.

Männer im Bug und im Heck, fegt ihr Quarterdeck leer, wenn sich eine Chance bietet!«

Sie waren jetzt dicht an der Naijak und ihren Verfolgern.

»Die Männer mit den Enterhaken an die Reling«, rief Gareth und lief dann selbst mit seinem Sprechrohr zur Reling.

»Ahoi die Naijak … wir kommen längsschiffs, um euch aufzunehmen! Bringt, was ihr tragen könnt, und nicht mehr!«

Petrich stand auf dem Quarterdeck und rief etwas zurück, das der Wind verschluckte. Ein paar weitere Minuten vergingen, und das andere Schiff war schon sehr nahe.

»Ersatzmann für das Ruder«, befahl er, »Thom, Ersatzleute für alle Segel, und sorge dafür, dass die Männer mit den Enterhaken bereit sind.«

»Aye, Sir.« Die Naijak ragte schon dicht vor ihnen hoch. Ihre Reling befand sich etwa drei Fuß höher als die der Felsenfesten.

»Los!«, schrie Tehidy, und drei Enterhaken flogen in hohem Bogen durch die Luft, bohrten sich in die Naijak. Ihre Taue wurden schnell um Deckpfosten gewickelt und festgezurrt.

Der erste Matrose der Naijak erschien, hielt sich schwankend auf der Reling. Er trug in jeder Hand einen Barren Gold, in seinem Bund steckte ein Entermesser.

»Komm schon!«, rief jemand, und der Mann sprang. Ein Strom von Matrosen folgte, alle beladen mit Schätzen, die sie aus dem Laderaum des Schiffes geholt hatten. Keiner hatte an so belanglose Dinge wie ihre Ausrüstung oder Vorräte gedacht.

Gareth hörte Schreie und drehte sich um. Das Linyati-Schiff umrundete das Heck der Naijak. Ihre Geschütze krachten, und drei Kugeln pfiffen über die Felsenfeste. Jemand wurde getroffen und schrie, und gleich darauf brach der Schrei ab.

Die Kanonen der Felsenfesten waren noch nicht feuerbereit, noch bot sich den Drehbassen im Bug ein Ziel, da das Heck des Linyati-Schiffes von der Naijak verdeckt wurde.

Gareth sah, wie zwei Schiffsoffiziere der Naijak und dann Petrich auf sein Schiff sprangen. Die Enterhaken-Männer brauchten keine Befehle, sondern durchschnitten die Taue der Enterhaken. Die Felsenfeste war frei, und zugleich bot sich den beiden Drehbassen im Bug ein Ziel.

Sie krachten los, und Kartätschenkugeln fegten über das Quarterdeck der Linyati. Der Rudergänger und ein Mann neben ihm neigten sich zur Seite, fielen aufs Deck.

Die Geschütze der Linyati feuerten erneut. Die Felsenfeste schlingerte, bekam ein paar schwere Treffer dicht über der Wasserlinie ab.

Dann waren Gareths Hauptkanonen geladen und krachten los. Der Großmast der Linyati brach, fiel über Bord. Dann tauchte wie aus dem Nichts die kleine Hoffnung auf und feuerte eine gut gezielte Breitseite aus ihren leichten Geschützen, die in das Geschützdeck der Linyati einschlug.

»Nachladen, Kartätsche«, rief jemand. Die Kanonen der Felsenfesten krachten erneut, und das schwer getroffene Schiff der Linyati legte sich auf die Seite und trieb kampfunfähig ab.

»Alle Segel«, befahl Gareth. »Und nimm drei Männer mit nach unten, Thom, um den Schaden zu untersuchen.«

»Aye, Sir.«

»Dann schnapp dir unsere besten Männer, um die Reparaturen durchzuführen.« Doch Tehidy war schon unterwegs.

Sie gewannen wieder an Fahrt, während die Linyati noch weiter aufholten. Er hielt das Sprechrohr am Mund und rief zur Hoffnung hinüber.

»Danke.«

Dihr brauchte keine Unterstützung, um sich vernehmbar zu machen, und brüllte zurück: »Wir tragen unsere Schulden ab.«

Im gleichen Augenblick gingen seine Knallbüchsen erneut los, und weitere Linyati auf dem Kriegsschiff gingen zu Boden.

Dann entwickelten sich seltsame Dinge auf dem Schiff der Sklavenhändler. Die Matrosen achteten nicht mehr auf die beiden Piratenschiffe. Sie schienen etwas Seltsames auf ihrer Backbordseite zu sehen und riefen sich Warnungen zu. Eine Kanone krachte los und feuerte ins Leere.

Das konnte nur Labalas Zauber sein.

Tehidy war wieder auf der Brücke angekommen.

»Alles in Ordnung über der Wasserlinie, Gareth, und solange du nicht glaubst, wir nehmen an einem Jachtrennen teil, und das Schiff zu sehr auf die Seite legst, bekommen wir nicht zu viel Wasser herein. Der Zimmermann sagt, er dichtet die Löcher innerhalb von einer oder höchstens zwei Wachen ab.«

Gareth hielt einen Augenblick inne und atmete die schneidend kühle Luft des vom Bug her blasenden Windes ein. Er spürte, wie sein Blut wieder in Wallung kam, und dann bemerkte er den neben ihm stehenden Petrich.

»Danke, Kapitän«, sagte er. »Ich hatte nicht erwartet …«

»Vergessen Sie es«, sagte Gareth. »Es tut mir nur Leid um all das Gold, das jetzt auf den Meeresboden sinkt.«

»Vergessen Sie das Gold«, erwiderte Petrich. »Wir können immer noch mehr davon rauben, da wir noch am Leben sind, nicht wahr?«

»Wir sind am Leben«, stimmte Gareth zu. »Und wir sollten versuchen, das auch zu bleiben. Aber ich könnte ein paar Ihrer Männer gebrauchen, um den Schaden unterhalb zu reparieren.«

»Es sind Ihre Männer«, sagte Petrich und eilte davon, während Labala von unten kam.

»Ich konnte dir keinen Wetterzauber geben«, sagte Labala. »Aber ich habe ein paar Ungeheuer herbeigezaubert, auch wenn sie wohl nicht wirklich zuschnappen können.«

»Deshalb also haben die Linyati so geschrien und durch die Gegend geballert?«

»Gewiss doch. Ich habe sie den Bestien von Dafflemere nachempfunden, die wir bei unserer ersten Ankunft auf der Insel der Freibeuter sahen. Ich habe gehofft, sie wären dir lieber als Krabben, oder etwa nicht?«

»Gute Idee«, stimmte Gareth zu.

Labala atmete schwer. »Der arme Dafflemere. Jetzt werden wir ihm nie den Gefallen zurückzahlen können, den wir ihm schulden.«

Gareth nickte trübsinnig.

»Ich wünschte, ich hätte einen ordentlichen Sturm hinbekommen«, sagte Labala. »Ich muss noch viel lernen.«

Er ließ sich vom Quarterdeck fallen.

Der Kopf eines Matrosen tauchte über der Leiter zum Hauptdeck auf. Es war derselbe, der seine Befehle in Frage gestellt hatte.

»Käptn? Tut mir Leid, was ich gesagt habe.«

»Mach dir keine Gedanken.«

»Sie haben Kampfglück«, sagte der Mann. »Echtes Kampfglück.«

»Sag mir das noch mal, wenn wir zu den anderen aufgeschlossen haben«, sagte Gareth, dem ein wenig unbehaglich war. »Es sind immer noch vier der Sklavenhändler hinter uns her.«

»Ach, zu den Höllenhunden mit denen«, meinte der Matrose zuversichtlich. »Die hängen wir in einer Wache ab.«

Doch bei Anbruch der Nacht waren die vier Linyati noch immer da, während der Seegang härter wurde und der Wind anzog.

Als es dämmerte, sichtete der Ausguck oben in der Takelung Segel vor ihnen, und sie schlossen zu den anderen Schiffen ihrer Piratengesellschaft auf, deren Vorankommen durch die schwergängige Freiheit verlangsamt wurde.



* * *



Bis zum nächsten Tag verschlechterten sich der Wind und die Wellen. Doch der Wind wehte weiterhin vornehmlich aus dem Osten, sodass sie nicht zurück zu ihren Verfolgern und gegen Kashi getrieben wurden. Durch die Böen hatten die Matrosen alle Hände voll zu tun, denn sie waren so wechselhaft, dass die Segel ständig korrigiert werden mussten.

Gareth konnte sich ab und zu mit seinen anderen drei Schiffen verständigen. Einige der Seeleute wollten wenden und gegen die Kriegsschiffe segeln, da sie zahlenmäßig gleichauf waren.

»Nein«, sagte Gareth entschieden. »Wir sind nicht gleichauf, wenn wir bedenken, wie klein die Hoffnung ist. Und mit unserer Ladung sind wir nicht so beweglich, wie wir es sein sollten. Selbst wenn wir sie versenken könnten, würden wir noch immer Mitglieder der Gesellschaft verlieren.«

Einer murmelte etwas davon, um wie viel größer die einzelnen Anteile dann wären, aber er grinste dabei.

Gareth kletterte mindestens zweimal innerhalb einer Wache hinauf zum Masttopp. Ganz langsam vergrößerten seine Schiffe den Abstand zu den flacher gebauten Linyati-Schiffen.

Sie gaben die Verfolgung dennoch nicht auf.



* * *



Labala hatte jedes Mitglied der Mannschaft danach gefragt, was sein erster Gedanke  nach der Furcht  sei, wenn ein Sturm aufkam.

Als Gareth an der Reihe war, überlegte er kurz und meinte dann: »Um wie viel salziger die Luft ist, wenn der Wind die Gischt des Wassers hoch wirbelt.«

Labala dankte ihm, kritzelte etwas in der von Dafflemere halb gelernten Schrift auf seine Tafel und ging weiter.

Später in dieser Wache sah sich Gareth unter Deck um und überzeugte sich, dass die Ausbesserungen der Schiffshülle halten würden. Auf seinem Weg nach oben kam er an der kleinen Kabine vorbei, die die Mannschaft für Labala hergerichtet hatte mit der Erklärung, dass ein Zauberer seine eigene Unterkunft haben sollte. »Allerdings weniger aus Respekt denn aus der Furcht heraus«, erzählte Labala Gareth später kichernd, »dass ich bei einem Zauberspruch einen Fehler begehen könnte und dann vielleicht nur noch Mäuse auf dem Deck herumhuschten.«

Der Vorhang war offen, und Gareth spähte hinein. Vor Labala brannte eine große Kerze, und er murmelte Worte vor sich hin, streute Weihrauch in die Flamme und blies sie aus. Er zündete sie wieder an, murmelte etwas und blies sie wieder aus.

Gareth hatte keine Ahnung, was Labala tat. Da er  wie die meisten vernünftigen Leute  argwöhnisch gegenüber allem war, was mit Zauberei zu tun hatte, setzte er seinen Weg fort.

»Ich entlaste Sie gerne, Sir«, bot Petrich an.

»Nein«, sagte Gareth. »Ich komme immer noch gut klar.«

»Sie waren jetzt drei Wachen hintereinander auf dem Quarterdeck«, beharrte Petrich. »Wie viele Reserven werden Sie noch haben, wenn die Linyati uns plötzlich angreifen?«

Gareth begriff, dass Petrich Recht hatte.

»Aber nur lang genug, um mich etwas frisch zu machen«, sagte er und spürte mit einem Schlag die verdrängte Müdigkeit, die ihn fast umwarf.

»Einmal das, und dann sollten Sie etwas essen und sich ein wenig hinlegen. Ich verspreche Ihnen, Sie beim nächsten Wachwechsel zu rufen.«

»Oder wenn etwas … und ich meine, irgendetwas … passiert.«

»In Ordnung«, versprach Petrich. »Ach, da ist noch eine andere Angelegenheit, wenn ich Sie noch einen Augenblick aufhalten darf.«

»Schießen Sie los.«

»Ich habe mit den Offizieren meines Schiffes und den übrigen gesprochen, und wir hielten es für angebracht, wenn Sie uns im Hafen von Lyrawise absetzen. Ich möchte ungern vor Lord Quindolphin stehen und ihm erklären müssen, warum wir erstens die Schwarze Flagge aufgezogen haben, nachdem Ozerov getötet wurde, warum ich mich zweitens dafür entschieden habe, unter Ihrem Banner zu segeln, und warum wir uns drittens für die Piraterie entschieden haben, statt beim problemlosen, sicheren Sklavenhandel zu bleiben, und zuletzt noch, wo sein verdammtes teures Schiff geblieben ist. Auf keine dieser Fragen wüsste ich eine Antwort, jedenfalls keine, mit der sich der Zorn des Lords vermeiden ließe. Wir hatten uns bereits entschieden, nicht mit der Naijak über die Nalta nach Ticao zu segeln  aus all den genannten Gründen bis auf einen.«

Gareth lachte. »Natürlich, Petrich. Wir kommen zu Hause mit dem Gold an, das wir bereits erbeutet haben. Jeder von uns ist so reich, dass wir tun können, was wir wollen, und uns wegen Quindolphin keinerlei Sorgen machen müssen.«

»Ich habe vor«, erklärte Petrich, »in Lyrawise ein anderes Schiff zu erwerben. Dann … besser gesagt, sofern … Sie sich entscheiden, erneut gegen die Sklavenhändler zu segeln, wäre ich dafür zu haben, es unter Ihrem Befehl erneut zu wagen.«

»Ich danke Ihnen, Sir. Aber ich habe noch gar keine Pläne für die Zukunft, abgesehen«  Gareth gähnte mit sperrangelweit aufgerissenem Kiefer  »von einem Stück Seife, einer ungestörten Zeit auf dem Plumpsklo und vielleicht etwas Fruchtsaft.«

Tatsächlich hatte er sich kaum Zeit genommen, seine Notdurft zu verrichten, in der Hocke am offenen Ende der Galerie vor seiner Kajüte, und war dabei fast über Bord gespült worden. Jetzt wollte er sich erst einmal waschen, als ihn eine neue Welle der Erschöpfung überfiel.

Er stand auf, taumelte ein paar Schritte und fiel mit dem Gesicht voraus auf seine Koje.

Petrich weckte ihn natürlich nicht in dieser Wache und auch nicht in der nächsten.

Als Gareth wachgerüttelt wurde, warteten eine warme Suppe und ein  wie auch immer  frisch gebackenes Brot auf ihn.

Und die Nachricht, dass sich der Sturm verschlimmerte.



* * *



Der Tag war grau, der Himmel und das Meer hatten die gleiche Farbe, nur ab und zu durchbrochen von weißen Flecken, wenn der Wind Schaumkronen mitnahm und gegen die schwer gebeutelten Korsarenschiffe klatschte. Sie hatten ihre Segel weitgehend eingeholt und kamen kaum voran.

Gareth sah nichts mehr von den Linyati. Er war nach ganz oben in die Takelage geklettert und hatte den Horizont abgesucht, wobei er das Glas seines Kiekers immer wieder mit einem feuchten Ledertuch abwischte.

Er war geneigt, sich etwas Hoffnung zu gönnen. Er ließ sich wieder hinab, während der Wind versuchte, ihn von den Wantenseilen zu pflücken und in sein Verderben zu jagen.



* * *



Es war gerade Wachwechsel, als der Ausguck rief, er hätte Signalflaggen von der Freiheit gesehen. Alle auf dem Quarterdeck versuchten sie zu lesen, während sie im Sturm hin und her peitschten.

»… Wasser … Laderaum«, entzifferte Gareth.

»Aufnahme ist das oberste Signal«, sagte Tehidy. »Das darunter kann ich nicht erkennen. Aber darunter heißt es  erbitten Hilfe.«

»Ich habe das dritte«, sagte Petrich. »Sinken«

»Alle Mann auf ihre Posten«, befahl Gareth. »Es geht wieder los.«



* * *



Die Freiheit schob sich dahin, der Bug sichtbar nach vorn geneigt. Die Felsenfeste befand sich längsseits ihrer Steuerbordseite, die Rache an ihrer Backbordseite, und die kleine Hoffnung hielt sich in ihrem Kielwasser bereit, einen jeden aufzunehmen, der über Bord ging, obwohl die Chancen dafür bei diesem Wetter nur gering waren.

Die Freiheit war wie andere Sklavenschiffe der Linyati bei Seegang bestenfalls ein schwerfälliges Walross, das eigentlich nur für die Fahrt entlang der Küste gedacht war und beim leichtesten Sturm sicheren Unterschlupf suchen musste, wenn sie nicht bei der nächsten kleinen Böe Wasser aufnehmen sollte. Doch das Schiff verhielt sich jetzt weit schlimmer als je zuvor.

Ein Signal von Froln, ihrem Kapitän, erklärte alles. Offenbar hatte sie während des Kampfes einen Treffer weit vorne im Laderaum abbekommen, und niemand hatte den Schaden bemerkt, bis es zu spät war.

Gareth fragte zurück, wie lange die Freiheit sich voraussichtlich noch über Wasser halten konnte, wobei er hoffte, sie könnte zumindest durchhalten, bis der Sturm nachließ, um dann eine Bergung oder Rettung zu versuchen.

Froln signalisierte zurück, dass der Untergang seines Schiffes innerhalb der Wache zu erwarten war.

Gareth wusste nicht, was er tun sollte. Tehidy wies ihn auf eine lange Folge von Signalen der Rache hin. Galf hatte weit mehr seemännische Erfahrung als Gareth, und er hatte eine Idee.

In der ersten Phase sollten sie so viel Ladung über Bord werfen, wie sie nur konnten.

Seine Mannschaft schleppte alle tragbaren Stücke des Linyati-Schatzes an Deck und verzurrte sie in Netzen, die eigentlich dafür gedacht waren, Enterer abzuhalten.

Dann brachten sie die Rache so nahe heran, wie sie es nur wagen konnten. Ein Seemann schleuderte ein Tau herüber, das zu einer Frachtspiere hochgeführt wurde. Drei Männer der Rache zogen an den Tauen der Spiere, hievten das Netz hoch und nach draußen. Die Rache schlingerte, während eine Welle über das Hauptdeck schlug. Das mit Gold gefüllte Netz ging unter Wasser, und Gareth hörte das Stöhnen auf seinem eigenen Schiff.

Das Netz kam wieder hoch. Es war tropfend nass, hatte aber gehalten und wurde von den Männern der Rache noch weiter nach draußen gezogen.

Dann musste die Felsenfeste übernehmen. Als die Männer an dem durchhängenden Spierentau zogen, krängte die Freiheit und stieß fast mit der Felsenfesten zusammen. Der Rudergänger warf das Rad herum, und das Schiff drehte sich ein gutes Stück weg. Das Tau des Frachtnetzes zum Deck der Rache schaukelte das Netz quer über das Deck, zerfetzte die Reling und ließ es ins Wasser gleiten, bevor es endlich sicher an Bord geholt werden konnte.

»Genug damit«, ärgerte sich Gareth. »Das Gold ist es nicht wert, Leben zu vergeuden.«

Jetzt kam die wirklich riskante Phase, als sich beide Piratenschiffe der sinkenden Freiheit ganz dicht näherten und wieder einmal Enterhaken an langen Tauen einsetzten, um das andere Schiff zu sichern. Diesmal wurden die Netze unterhalb der Relings nach draußen geschleudert, über das schäumende Wasser hinweg, um jeden aufzufangen, dem der Sprung in die Sicherheit misslang. Vier Männer landeten wenig später in den Netzen, und drei von ihnen wurden sicher hochgezogen.

Der vierte verfehlte die Hand, die sich ihm entgegenstreckte. Er fiel zurück in Richtung auf das Netz und traf dessen Bugtau. Um sich schlagend, suchte er nach einem Halt, den er für einen Augenblick fand. Doch dann rutschte seine Hand ab, und er fiel in die schäumende Dünung zwischen den beiden Schiffen.

Doch die übrigen Männer an Bord der Freiheit schafften es und gelangten ohne weitere Verluste in Sicherheit.

Dann waren alle gerettet. Sie durchtrennten die Taue der Enterhaken und warfen die Ruder hart herum, als sich gerade die vier Linyati-Schiffe in enger Formation aus dem dichten Nebel schälten und auf sie zusegelten.

Das Erste feuerte aus seinen Buggeschützen, und die anderen taten es ihm gleich. Eine Kugel kam der Felsenfesten gefährlich nahe. Andere krachten in die verlassene Freiheit.

Die Linyati hatten sie diesmal kalt erwischt. Ihre eigenen Geschütze waren weder geladen noch bemannt, und die Stückpforten hatten sie zum Schutz vor dem Sturm geschlossen.

Gareth fragte sich, wie die Linyati die Geschütze auf diesen Schiffen überhaupt bemannen konnten, mit dem Geschützdeck nur wenig über der Wasserlinie. Er kämpfte gegen das unwillkürliche Bedürfnis an, sich zu ducken, als Pulverdampf von den Stückpforten der Linyati hochwölkte und mehrere Kanonenkugeln in die Felsenfeste einschlugen.

Männer, die bis zur Hüfte im Wasser standen, kämpften sich zum Hauptdeck hoch. Sie versuchten, die Kanonen zu laden, mussten dabei das Pulver trocken halten und eine Zündschnur aus der Kombüse besorgen, ohne sie unterwegs ausgehen zu lassen. Gareth sah einen Mann, dem eine Kanonenkugel auf den Fuß fiel. Der Mann schrie vor Schmerzen und bemerkte gar nicht, wie ihn eine Welle ergriff und über Bord spülte, während er noch immer schrie.

Dann bemerkte er Labala, der sich über die Reling des Vordecks lehnte. Er hatte sich bis zur Hüfte ausgezogen und kümmerte sich nicht um den Sturm, der um ihn herum tobte. Er schwenkte etwas in der Hand, während er sich mit dem Oberkörper vor und zurück bewegte.

Es war die Kerze, mit der Gareth ihn in seiner Kabine gesehen hatte, und sie brannte auf eine rätselhafte Weise trotz des Sturmwindes weiter.

Labala beugte sich über die Kerze und blies fest, immer fester.

Über das Tosen des Sturms in der Takelage hinweg vernahm Gareth das Heulen einer heftigen Böe und wollte schon dem Steuermannsmaat befehlen, alle Segel einzuholen. Doch er spürte nichts.

Die kochende See vor der Felsenfesten peitschte hoch, wie er es bisher nur einmal erlebt hatte, und da hatte er sich auf festem Boden befunden, auf einer Landzunge.

Der Wind schien aus dem Nichts zu kommen und war mehr als ein Sturm, mehr als ein Hurrikan. Seine Böen ergriffen die vier Schiffe der Linyati. Die Masten auf den ersten beiden Sklavenhändlern brachen wie Zahnstocher ab. Das dritte Schiff war weniger glücklich, da es aus robusterem Holz gebaut war. Der Wind packte das ganze Schiff und ging damit um wie ein Zephir mit dem Spielzeugboot eines Kindes in einem Teich.

Dann holte sich der Wind die Segel des vierten Schiffes, riss sie von den Masten und ließ das Schiff bewegungsunfähig im Wasser zurück.

Der Wind kam noch einmal zurück, drehte sich jetzt in eine andere Richtung, trieb Wellen vor sich her und schob sie über die Schiffsdecks, überspülte die Kanonen und ertränkte die Kanoniere, ließ bewegungsunfähige und sinkende Schiffe zurück.

Die Felsenfeste kam nahe an eines der Linyati-Schiffe heran.

Gareth blickte hinüber und sah Sklavenhändler, die um ihr Leben und ihre Schiffe kämpften. Er wusste, es war vergebens.

Für einen Augenblick empfand er sogar Mitgefühl, dann verhärtete sich sein Herz wieder.

Labala zog sich die Leiter hoch, und ein breites Grinsen teilte sein Gesicht fast in zwei Hälften.

»Einen Wetterzauber habe ich zwar nicht hinbekommen«, rief er. »Aber eine von den Göttern geschickte kleine Brise habe ich doch wenigstens geschafft, oder nicht?«




Kapitel fünfzehn



Zwei Monate später segelte die Felsenfeste mit der Gezeitenströmung die Nalta hinauf bis nach Ticao.

Gareth Radnor kehrte zurück.

Die Gesellschaft der Piraten war zwei Tage nach Labalas Sturm nach Osten geflohen, hatte sich um ihre Verwundeten gekümmert, ihre Toten begraben und um sie getrauert. Es gab bei weitem zu viele von ihnen, um sich unbeschwert am Gold in ihren Schiffsrümpfen zu erfreuen.

Auf die Versicherung Labalas hin, dass er keine Anzeichen für eine Verfolgung spürte, hatte Gareth das Signal zum Beidrehen gegeben und eine Konferenz der Kapitäne einberufen, zu der auch von jedem Schiff ein Vertreter der Männer von Kashi eingeladen war.

Er bot den früheren Sklaven ein Schiff an, die Hoffnung, um in ihre Heimat zurückzukehren, und dazu die versprochenen Anteile, vermindert um den Preis des Schiffes.

Die Männer von Kashi kehrten zu ihren Schiffen zurück und berichteten den anderen von diesem Angebot. Dihr kehrte zur Felsenfesten zurück.

»Wir haben einmal gesagt, es würde uns verderben, wenn wir Dinge jenseits unserer eigenen Dschungel zu sehen bekommen«, sagte er. »Jetzt, da wir eine Zeit mit euch bösen Männern des Kampfes verbracht haben, können wir kaum unsere Unschuld zurückgewinnen.« Er grinste. »Also, wenn uns die Gesellschaft weiterhin haben will, dann segeln wir mit euch als Piraten  es sei denn, eure Länder hegen einen Hass gegen farbige Männer?«

»Das wäre mir nicht bekannt«, sagte Gareth wahrheitsgemäß. »Insbesondere nicht gegen farbige Männer mit großem Reichtum, wie ihr alle es seid. Ich danke euch für euer Vertrauen, selbst nach dieser Katastrophe.«

Dihr zuckte die Schultern. »Der Plan war nicht der deine, noch war es ein schlechter Plan. Wie das Sprichwort sagt, es gibt Tage, an denen erschlägst du den Drachen, und andere Tage, an denen dich der Drache bei lebendigem Leib verbrennt.«

Ihre Schiffe hatten keine Probleme auf ihrer langen Reise von den Gewässern vor Kashi über die Große See nach Juterbog. Sie feierten ein freudiges und trunkenes Wiedersehen mit den Prisenschiffen in Lyrawise.

Als sich die Nüchternheit wieder durchsetzte, gaben sie Petrich und den anderen Männern der Naijak ihre Anteile des Linyati-Goldes und äußerten die Hoffnung, sich wieder zu treffen, wenn ein sanfter Wind blies, das Meer azurblau war und sie noch mehr Gold von den Sklavenhändlern holen konnten.

Thom Tehidy wollte auf Gareths Vorsichtsmaßnahmen verzichten und gleich mit der ganzen Flotte nach Ticao segeln. Doch Gareth blieb dabei und befahl Nbry, sich um die fünf anderen Schiffe zu kümmern, bis er wieder von Gareth hörte. Diejenigen Männer, die ausgezahlt werden wollten, die nicht mehr länger warten konnten, sollten ihre Anteile bekommen und von allen Verpflichtungen entbunden werden.

Schließlich segelte Gareth mit einer ausgewählten Mannschaft über die schmale Meerenge nach Hause.

Gareth bekam von der Reise nur wenig mit, da er das Deck Froln und Nbry überließ. Er selbst blieb unter Deck und schrieb zwei ausführliche Berichte ihrer Reisen.

Als sie die Mündung der Nalta erreichten, warb er zwei Kuriere an, um diese Berichte flussaufwärts zu bringen, den ersten zu seinem Onkel, den zweiten zu Cosyra. An Cosyra schickte er außerdem eine wunderschöne Nachbildung des Adlers von Kashi aus massivem Gold und mit Edelsteinen besetzt, begleitet von der Botschaft:



Kauf Austern. Kauf viele Austern. Ich weiß jetzt, ich liebe dich.



Flussaufwärts nach Ticao zu segeln war mehr als mühsam. Sie mussten endlos lavieren und manchmal vor Anker gehen, um auf den Gezeitenwechsel zu warten. Gareth hatte sich bemüht, seine Matrosen von den Raufbolden und Herumtreibern an der Nalta-Mündung fern zu halten, damit seine Geschichte nicht vorzeitig zur Hauptstadt durchsickerte. Er bezweifelte allerdings, ob er damit erfolgreich war.

Einen Seemann daran hindern zu wollen, sein Garn zu spinnen, das war fast so schwierig, wie ihn nüchtern zu halten.

Er stand auf dem Quarterdeck und sah etwa eine Viertelmeile voraus das Lagerhaus seines Onkels bei den Kais. Schon aus dieser Entfernung konnte er die frische Farbe erkennen, die das weitere wirtschaftliche Wohlergehen seines Onkels verriet.

Den Kai säumte eine wartende Menschenmenge, wie er es gehofft hatte.

Das war die Rückkehr, von der er schon als Junge geträumt hatte. Er wusste, er sah jetzt besser aus denn je, stark gebräunt von der tropischen Sonne, die dunkelblond ausgebleichten Haare hingen gelockt über seine Schultern. Er trug hohe Stulpenstiefel, eine dunkle Samthose und ein weißes, weit ausgeschnittenes, goldfarben besticktes Seidenhemd  alles aus den erbeuteten Materialien der Kashi hergestellt. Cosyras Dolch und Degen schwangen an seinem reichlich verzierten Ledergürtel.

»Herr Froln«, befahl er. »Laviere das Schiff zum Kai. Und zwar möglichst elegant. Wir haben Zuschauer.«

»Aye, Sir«, sagte Froln und rief dann: »Alle hinteren Segel reffen.« Er gab weitere Befehle, bis das Focksegel ein wenig Wind einfing und die Felsenfeste sich langsam zum Kai schob.

»Am Liegeplatz festmachen, los!«

Matrosen mit den farbenprächtigen Gewändern, die sie sich in Lyrawise hatten einfallen lassen, gingen mit Tauen an den Bug. Dort warteten bereits Männer, um sie aufzufangen, das Schiff dicht an den Liegeplatz zu ziehen und dann die Taue an Pollern festzuzurren.

Gareth musterte die Menge, da er sich an die Überraschungen seines letzten Landgangs erinnerte. Zu seiner Überraschung erkannte er niemanden, weder seinen Onkel, andere Familienmitglieder noch Cosyra.

Die Gangway wurde hinabgelassen, und Gareth ging hinab.

Zwei Männer mit gezogenen Degen kamen auf ihn zu. Andere in der Menge, in rote und schwarze Livreen gekleidet, warfen die kaschierenden Umhänge ab und hielten Musketen hoch, zielten genau auf die Matrosen.

Gareth erkannte einen der beiden. Er war inzwischen etwas schlanker und größer. Seine Lippen waren zusammengepresst über einem Bart, der ein wenig dichter geworden war, seit er ihn zuletzt gesehen hatte.

Anthon Quindolphin.

»Gareth Radnor und seine Mannschaft«, sagte er mit seiner krächzenden Stimme. »Im Namen von König Alfieri und im Namen der königlichen Justiz befehle ich deine Verhaftung aufgrund der Anklage des Hochverrats. Zugleich befehle ich, deine Männer in Gewahrsam zu nehmen als Zeugen deiner unglaublichen Verbrechen wie auch als mögliche Komplizen, in welchem Fall sie sich ebenfalls vor dem Gericht des Königs zu verantworten haben. Ich habe hier eine richterliche Anordnung, dich in Gewahrsam zu nehmen, Gareth Radnor, um dich dem strengen Urteil unseres Königs zuzuführen und die Übrigen in ein gemeines Gefängnis zu bringen. Leistet uns keinen Widerstand, das rate ich euch allen, oder wir werden ohne jedes Zögern töten.«

Völlige Stille hatte sich breit gemacht, durchbrochen nur von den Wellen, die gegen den Rumpf der Felsenfesten klatschten. Dann war ein bösartiges Gelächter zu hören, und ein Mann kam aus einer schmalen Gasse herausgeritten.

Er war groß und breit gebaut, sauber rasiert und mittleren Alters. Gareth hatte ihn nie zuvor gesehen. Aber seine schmalen Lippen und der starre Blick ließen Gareth schnell erkennen, dass er sich in den Händen seines schlimmsten Feindes befand.

Lord Quindolphin.

»Ergreift sie«, befahl er, und die Männer setzten sich in Bewegung.

Die Matrosen sahen sich nach Unterstützung um, aber da war keine. Plötzlich war ein Platschen vom Heck der Felsenfesten zu vernehmen. Gareth wandte sich um und sah einen massiven braunen Arm auftauchen, dann noch einen, und sah Labala mit kräftigen Zügen davonschwimmen.

»Einer von ihnen ist über Bord gesprungen«, rief Anthon, obwohl es ohnehin jeder sehen konnte. »Sollen wir ihn verfolgen?«

»Mach dir keine Gedanken um den«, sagte Quindolphin. »Wir haben ihren Anführer, die anderen sind unwichtig.«



* * *



»Nur wenige haben das Große Verlies wieder lebend verlassen wie Sie, Lord Radnor«, sagte der Wärter Aharah. »Und keinem war es ein zweites Mal vergönnt, wie ich leider berichten muss.«

»Ich bin kein Lord«, sagte Gareth und sah sich in seiner Zelle um. Wären da nicht die Gitter vor dem Balkon gewesen, hätte man sie für eine teure Zimmerflucht halten können. »Warum hast du mich mit dieser Anrede geehrt?«

»Wir … die ganze verdammte Stadt … haben gehört, was Ihr mit den Sklavenhändlern gemacht habt.«

»Offenbar auch Lord Quindolphin.«

»Die Geschichte verbreitet sich wie ein Feuer«, sagte Aharah. »Wir hatten gedacht, der König gewährt Ihnen alle Freiheiten und einen Titel, aber … Sie scheinen den König irgendwie verärgert zu haben, obwohl niemand so richtig weiß, womit. Nicht dass das in diesen Tagen schwierig wäre. Er wird alt und ängstlich, sagen manche. Aber wir … die übrigen Wärter und ich, halten das für alles andere als eine stolze Stunde.«

»Ich danke euch«, sagte Gareth.

»Es sollte mehr Männer wie Sie geben, die diesen verdammten Linyati die Kehlen durchschneiden und ihr Gold holen. Ist es wahr, dass Sie bei Ihren Raubzügen große Schätze erbeutet haben?«

Gareth lächelte, gab aber keine Antwort.

»Was habe ich getan, um eine solche Zelle zu verdienen?«, fragte er und sah auf den Alkoven mit dem Doppelbett und einem unglaublich sauberen Leintuch, die bequeme Liege sowie den Tisch mit dazu passenden Stühlen für ein Dutzend Gäste. Der Kamin milderte die Kühle, die mit dem spätnachmittäglichen Nebel vom Fluss herüberkam. Nicht weit davon warteten ein Schreibtisch und Bücher auf ihn.

»Sie beantworten meine Fragen nicht«, sagte Aharah. »Ich muss auch Ihre Fragen nicht beantworten. Lassen wir es einfach eine Überraschung sein.«



* * *



Gareths erster Besucher kam innerhalb einer Wendung der Uhr: Lord Quindolphin und sechs schwer bewaffnete Gefolgsleute.

Die Tür wurde aufgerissen, und zwei Wärter führten den Edelmann und sein Gefolge herein. Er sah sich in der Zelle um, presste seine Lippen noch enger zusammen, sagte aber nichts zu der Möblierung.

»Sie werden mir vergeben, dass ich mich nicht verbeuge«, sagte Gareth. »Aber ich erweise meinen Respekt nur Ehrenmännern.«

Einer von Quindolphins Begleitern knurrte. »Achte nicht darauf«, hielt ihn Quindolphin zurück. »Der Schurke kann sagen, was er will, denn seine Zunge wird ihm nur noch wenige Tage gehorchen.

Sehen Sie, Radnor, niemand kann mir lange widerstehen. Meine Rache trifft am Ende alle, die mir geschadet haben.«

»Selbst wenn sie heimlich und in der Nacht ausgeführt werden muss«, sagte Gareth. »Von einem Sklavenhändler habe ich nichts anderes erwartet.«

Quindolphin erbleichte.

»Was ist das für eine Lüge?«

»Keine Lüge«, sagte Gareth und bemerkte die versteinerte Miene der beiden Wärter. Selbst einer von Quindolphins Männern sah ihn entgeistert an. »Wir sind bei unseren Reisen Ihrem Schiff begegnet, der Naijak. Kapitän Ozerov hat uns berichtet, welche Geschäfte er in den südlichen Gewässern zu tätigen hatte.«

»Sie lügen!«

»Es könnte Sie interessieren«, fuhr Gareth fort, »dass ich Ozerov eigenhändig getötet habe. Außerdem ist Ihr schönes Schiff während eines Sturms untergegangen. Ihre Einlage dürfte sich also alles andere als gelohnt haben.«

»Ich bin nicht gekommen, um von einem Verräter beleidigt zu werden!«

»Nein«, stimmte Gareth zu. »Aber das ist schon passiert, nicht wahr?«

Zwei der Männer kamen auf ihn zu. Gareth reagierte schnell, warf ihnen einen Stuhl in den Weg. Er hob ein Tischende an und brach eines der Tischbeine heraus, dann ein weiteres. In jeder Hand eines der kurzen Tischbeine, grinste er herausfordernd.

»Kommt schon«, rief er. »Lasst uns spielen.«

Ein Mann griff nach der Pistole in seinem Gürtel, und Gareth jagte das Holz mit dem ausgezackten Ende voraus zwischen seine Augen. Er schrie und taumelte rückwärts.

»Schluss damit«, sagte einer der Wärter und zog seinen Dolch. »Das reicht. Dieser Mann wartet auf das Gericht des Königs, und vorher wird ihm nichts geschehen!«

Die Röte wich aus Quindolphins Gesicht. Er starrte Gareth hasserfüllt an, wandte sich um und stapfte ohne ein weiteres Wort hinaus. Seine Männer zogen ihren blutenden Gefährten hinter sich her.

»Tut mir Leid, Wärter, wegen des Mobiliars«, sagte Gareth. »Wenn ich über die nötigen Mittel verfügen kann, werde ich es auf meine Kosten ersetzen lassen.«

Er atmete schwer, doch zugleich verspürte er eine ungeahnte Genugtuung. Er wünschte, er hätte das Holz in das Gesicht des Lords schleudern können, aber wenigstens hatte er sich direkt gegen seinen Feind wenden können.

»Machen Sie sich keine Sorgen wegen dem Tisch«, sagte der Wärter. »Aber wenn wir das nächste Mal kommen, dann sind wir mehr als zwei  Sie sind wirklich ein gefährlicher Mann, Lord Radnor.«



* * *



Als es Abend wurde, klärte sich Aharahs Überraschung auf.

Zwei Männer in leichter, zeremonieller Rüstung trugen bedeckte Tabletts herein, flankiert von einem grinsenden Aharah. Danach brachten sie einen kleinen Karren, gefolgt von einem Weidenkorb.

»Was bedeutet das alles?«

Niemand gab Gareth eine Antwort, und die drei gingen hinaus. Gareth hatte noch einen Augenblick, sich zu wundern, bevor die Tür sich erneut öffnete. Cosyra stürzte herein und ließ ihren Umhang zu Boden gleiten.

Sie war noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Ihre Haare waren noch immer kurz, und sie trug ein grünes Seidentuch um den Hals und ihre Brüste. Ihre Taille war unverhüllt, und sie trug eine weite, aufgebauschte Hose mit zierlichen Stiefeln. Den kleinen goldenen Adler, den er ihr von der Mündung der Nalta aus hatte zukommen lassen, trug sie an einer Kette um ihren Hals.

»Wir haben Zeit bis zur Dämmerung«, hauchte sie.

Gareth starrte sie an und nahm gar nicht mehr bewusst wahr, wie er die paar Schritte zu ihr ging, sie in seine Arme nahm und minutenlang küsste.

Er wollte etwas sagen, dann küsste er sie erneut. Er hörte, wie die Zellentür zuging und der Riegel ins Schloss fiel, achtete jedoch nicht im Geringsten darauf.

Gareth hob sie hoch und trug sie zum Bett, legte sich halb über sie. Beim nächsten Kuss öffnete sich der Gürtel und wurde durch den Raum geschleudert. Ihre Finger öffneten sein Hemd, und dann schlangen sich ihre Arme um seinen Rücken.

Ihre feuchten Lippen glänzten, ihre Zunge suchte nach der seinen, und er spürte ihre aufgerichteten Brustknospen.

Dann ergriff sie die Welle der Leidenschaft, hob sie empor und ließ sie schließlich wieder herab, verschwitzt, schwach, nackt, die Beine miteinander verschlungen.

Keiner von ihnen brachte etwas Zusammenhängendes heraus, bis Cosyra endlich flüsterte:

»So fühlt sich das also an.«

»So fühlt sich das mit dir an«, brachte Gareth heraus.

»Du konntest es nicht wissen, da du gleich mir noch nie mit jemandem das Lager geteilt hast.«

»Natürlich. Du hast Recht.«

»Weißt du, wie schwierig das für mich war, die frischesten Austern zu bekommen, und auch noch zwei Dutzend davon? Jetzt werden sie am Ende vergeudet.«

Belustigt sah sie ihn an. »Oh. Du wirst sie doch nicht etwa brauchen, oder?«



* * *



»War da nicht etwas von wegen Liebe?«, meinte Cosyra einige Zeit später.

»Doch, da war etwas.«

»Glaubst du noch immer daran?«

»Ich bin sicher. Ich liebe dich.«

»Dann will ich jetzt etwas anderes versuchen, wovon ich gelesen habe, während ich von dir träumte, als du weit weg von hier warst. Wollen wir doch mal sehen, ob ich das auch richtig hinbekomme.«



* * *



»Ich nehme an, dein Gold hat für das alles gesorgt«, meinte Gareth.

»Natürlich«, sagte Cosyra. »Für eine edle Dame meines Standes käme niemals in Betracht, ihre Jungfräulichkeit in anderen als vollkommenen Umständen zu verlieren.«

»Obwohl es dennoch ein Verlies bleibt.«

»Daraus wird eine Geschichte, die ich meinen Enkeln erzählen kann, nicht wahr?«, lachte sie. »Wobei ich allerdings ein paar der interessanteren Passagen auslassen werde.«



* * *



Gareth war noch völlig nackt, als er sich das von Cosyra bestellte Essen ansah. Die zugedeckten Schüsseln waren mit einem Zauber versehen, um das Essen so zu erhalten, wie es frisch aus dem Ofen gekommen war.

Neben den kleinen, unglaublich saftigen Austern auf einer Halbschale mit Meerrettich und Zitronen gab es Rinderfilet in Blätterteig, neue Kartoffeln mit Butter und Zitronenschnitten. Doch abgesehen von den Austern schmeckte Gareth der einfache Teller mit frischen Tomatenscheiben am besten, die mit gehacktem Schnittlauch, Öl und gemahlenem schwarzen Pfeffer angemacht waren.

»Es gibt Dinge«, erklärte er zwischen zwei Happen, »die einem die südlichen Gewässer einfach nicht bieten können.«

Cosyra lag nackt ausgebreitet auf dem zerknitterten Bett.

»Hoffentlich gibt es noch viel mehr, was dir die südlichen Gewässer nicht bieten konnten.«

»Hätte ich diesen Adler ausgewählt, wenn es nicht so wäre?«

»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ihr Galgenstricke wisst immer einen Weg in das Herz eines Mädchens.«

»Da wir davon sprechen, wie lange wird das meine noch schlagen?«

Cosyra wurde wieder ernst.

»Der König befindet sich zwischen seiner Burg und einer steinernen Mauer. Er soll außer sich vor Wut gewesen sein, als ihm von deinen Angriffen gegen die Linyati berichtet wurde  übrigens von Lord Quindolphin selbst. Dann beschwerte sich ihr Botschafter am Hof des Königs über dich und andere Abtrünnige, die ihnen ebenfalls gewaltig zusetzten, und nötigte dem König auf geschickte Weise das Versprechen ab, etwas zu unternehmen.«

»Und was wird das sein?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Cosyra. »Er war sehr geheimniskrämerisch, was dich angeht, und keiner meiner Freunde konnte ihm etwas entlocken. Wenn ich König Alfieri nicht besser kennen würde, dann nähme ich jetzt an, sein Gewissen macht ihm zu schaffen.« Sie lachte grimmig. »Aber Könige legen das offenbar ab, wenn sie die Krone aufsetzen.«

»Was wird also mit mir geschehen?«

»Im Augenblick passiert gar nichts. Von einer gerichtlichen Verhandlung war nicht die Rede, auch nicht von einem Schnellverfahren oder dergleichen.«

»Was ist mit meinen Männern?«, fragte Gareth.

»Ich habe getan, was ich konnte«, sagte Cosyra. »Sie sind aus dem Hauptgefängnis und in getrennte Unterkünfte gebracht worden, die normalerweise für Schuldner gedacht sind. Sie werden also nicht mit Peitschenhieben oder noch Schlimmerem traktiert.«

Gareth betrachtete sie mit wachsendem Respekt.

»Mylady, Sie sind weit edler, als ich dachte. Und Sie sind klüger und stärker als zehn Männer.«

»Das ist ein schönes Kompliment aus dem Munde eines vornehmen Mannes«, erklärte Cosyra und wechselte offenbar mit Absicht das Thema. »Wie kannst du einer Dame erklären, die dir gerade alles und noch mehr geschenkt hat, du liebst sie ihrer Stärke willen? Möchtest du vielleicht sehen, wie ich an einem Tau hochklettere, ein Segel einhole oder was immer ihr Piraten anstellt, um mich noch mehr respektieren zu können?«

»Das heißt also, wir können nur abwarten, was sich der König einfallen lässt?«, fragte Gareth.

»Eine andere Wahl bleibt uns wohl nicht«, stellte Cosyra leicht verbittert fest. »Jetzt weißt du, was es heißt, vor dem Gericht des Königs zu stehen. Alles liegt in der Willkür Ihrer Majestät, manchmal sogar das Recht zu atmen, denke ich. Ich werde es dich wissen lassen, sobald ich etwas Neues erfahre, und die Wärter sind gut genug bestochen worden, um dir sofort zu berichten, falls sie etwas erfahren.«

Gareth überlegte.

»Da Quindolphin mit seinen Schlägern hierher kam, um zu prahlen, halte ich dieses Gefängnis nicht unbedingt für sicher, wobei ich deine bezaubernde Gegenwart nicht als weiteren Hinweis anführen will. Ich habe Siebe erlebt, die weniger undicht sind. Ich wäre wirklich froh, wenn ich hier eine Waffe hätte.«

»Heb doch mal die Platte an, auf der sich das Rindfleisch befindet«, murmelte Cosyra.

Er tat es und fand zwei Messer unter der Platte, deren Lederscheiden ähnlich flach waren wie die Klingen und ihre Griffe.

»Der Waffenschmied, von dem ich sie gekauft habe, meinte, das kürzere kannst du gut an der Innenseite deines Schenkels festbinden, um es zu verbergen. Das längere hingegen kannst du unten am Rücken tragen, aufgehängt an der Kette, die wie eine Zierkette wirkt.«

Gareth wog sie in der Hand.

»Gut.« Er lachte über sich selbst. »Vielleicht war ich schon zu lange in der Gesellschaft von Galgenstricken, jedenfalls fühle ich mich nackt ohne eine Waffe. Aber …«

»Und wie kannst du sicher sein, dass Saros weniger tödlich ist als alles, was du jemals gesehen hast?«, wollte Cosyra wissen. »Wenn du jetzt aufhören könntest, dich wie eine wilde Bestie aufzuführen, erfrische deinen Atem mit diesem kleinen Fläschchen, trag meine Platte ab, und gieß mir noch ein Glas von dem Wein ein, den du zugunsten dieses furchtbaren Wassers verschmäht hast. Ich sehe schon, die Piraterie hat dich immer noch nicht auf den Geschmack gebracht.«

»Und dann was?«

»Und dann komm wieder her, damit ich sehen kann, ob du zu Recht geprahlt hast. Die Dämmerung kommt früh genug für uns.«



* * *



Eine Woche und ein Tag vergingen. Cosyra konnte Gareth fast täglich in seiner Zelle besuchen. Ihre Männer hielten draußen Wache, damit sie auch wirklich ungestört blieben. Ganze Nächte konnten sie jedoch nicht mehr riskieren.

Sie wusste zu berichten, dass der arme Lord Quindolphin seit Tagen nicht mehr am Hof gewesen war, da er von eitrigen Furunkeln geplagt wurde.

Gareth lachte, da er an Labalas Entkommen dachte, und erklärte es Cosyra, die es gleichermaßen amüsant fand.

»Es ist nur schade«, meinte sie, »dass dein Zauberer ihm nicht die Lepra verpassen kann. Eine schnell wirkende Lepra.«



* * *



Sein Onkel Pol kam zu Besuch und war zu seiner Überraschung in bester Laune. Gareth bemerkte einen goldenen Schlüssel an seinem Hals. Er fragte nach und bekam bestätigt, dass Pol während seiner Abwesenheit zum Königlichen Kaufmann ernannt worden war.

»Eine gerechte Belohnung dafür, dass ich mein Leben lang ehrlich, reinen Herzens und gesetzestreu war«, erklärte Pol. »Im Gegensatz zu einigen anderen, die ich nicht nennen will.« Er hörte sich dabei aber nicht übermäßig vorwurfsvoll an.

»Ebenso wie Cosyra scheinst du nicht sonderlich besorgt zu sein, weil ich mich in diesem Verlies befinde«, stellte Gareth ein wenig verärgert fest.

»Gewiss«, meinte Pol. »Es ist schließlich nicht unser Hals, den der Henker misst, während er seine Axt schärft.«

»Onkel, hast du zum Essen Wein getrunken?«

»Normalerweise gestatte ich mir das ja nicht«, sagte Pol. »Aber ich habe ausgezeichnete Nachrichten erhalten, wie mir zumindest erscheinen will, um heute ein oder zwei Gläser zu rechtfertigen.«

Gareth wartete, doch Pol ging nicht weiter darauf ein. Er schloss daraus, dass er von einer geschäftlichen Nachricht gesprochen hatte.

»Nun«, fuhr Pol schließlich fort. »Ich habe deine Männer in ihrer unfreiwilligen Unterkunft besucht. Dein Tehidy scheint ein ganz verlässlicher Kerl zu sein. Er hat mir von fünf Schiffen berichtet, die in Lyrawise vor Anker liegen, mit gewaltigen Schätzen beladen sind und auf das Signal zur Weiterreise warten.«

»Das ist wahr«, sagte Gareth. »Ich dachte … und das hat sich inzwischen wohl bestätigt, dass es für gewisse königliche Persönlichkeiten einfach genug wäre, sie zu beschlagnahmen, so wie sie mich haben ergreifen lassen, nachdem sie ihr Ohr diesen«  Gareth hätte fast mit seinen Gewohnheiten gebrochen und sich zu gotteslästerlichen Ausdrücken hinreißen lassen, konnte sich aber gerade noch beherrschen  »Sklavenhändlern und Quindolphin geliehen haben.«

»Aber, aber«, sagte Pol. »Alles kommt wieder ins Lot, wenn man nur umsichtig herangeht, etwas Gold und etwas mehr Silber einsetzt, wofür ich sicher mit entsprechender Provision entschädigt werde, wenn ich dein Agent werde und deine Erwerbungen veräußere.«

»Und das heißt?«

»Das heißt, ich bin außerordentlich beeindruckt von dir, Gareth, von deinem vorsichtigen Verhalten wie auch deinem offensichtlichen Erfolg. Ich bin nur traurig darüber, dass du es ausgeschlagen hast, mein mutmaßlicher Erbe zu werden.«

»Im Augenblick«, sagte Gareth, »und angesichts meiner gegenwärtigen Situation bin ich das auch.« Er ging vor dem vergitterten Fenster hin und her, starrte auf den sarosianischen Herbst hinaus und den Fluss, dessen Strömung ins Land der Träume führte, und wandte sich dann wieder um.

»Aber ich muss zugeben«, fuhr er fort, »das Leben im Gefängnis wird einfacher, je vertrauter man damit wird.«

»Versuche nicht zu vertraut damit zu werden«, riet Pol. »Denn wir wissen, wohin solche Vertrautheit führt, und diese Achtlosigkeit könnte dich doch noch zu diesem Mann mit der Axt führen, von dem wir zuvor gesprochen haben.«

»Das bedeutet, mir steht nicht der Tod bevor, obwohl ich des Hochverrats beschuldigt werde?«, fragte Gareth.

»Ich weiß nicht genau, was der König darüber denkt«, sagte Pol. »Aber ich erwarte, dass deine Männer innerhalb eines Tages oder etwas später freigelassen werden. Und es wurde bereits eine Petition in deinem Namen vorgebracht, dass man dir erlauben solle, sofern du verurteilt wirst, nicht in diesen grauen Mauern sterben zu müssen, sondern nahe dem Fluss, den du so liebst.«

»Der Fluss, den ich so sehr liebe?« Gareth verarbeitete es ein wenig langsam, dann begriff er. »Oh.«

»Genau«, sagte Pol. »Es ist schwierig für jemanden, aus diesem Verlies zu entkommen. Aber dort draußen entlang der Nalta könnten versteckte Boote in der Nähe warten  mit verzweifelten Männern an Bord, die wenig Respekt vor den Wachen des Königs haben.«

Gareth lächelte bei diesem Gedanken. »Was mich wahrhaftig zu einem Piraten dieses Landes machen würde.«

»Im höchsten Maße«, stimmte Pol zu und stand auf. »Ich bin nur gekommen, um dich aufzuheitern, mein Neffe, und um dir den baldigen Besuch der Schneider anzukündigen. Sie werden neue Gewänder für dich anfertigen, mit denen du dich vor Gericht sehen lassen kannst.«

Gareths Augen weiteten sich.

»Derzeit«, fuhr Pol fort, »werden sie nicht von der Art sein, die manche Männer zu ihrem Unglück benötigen, mit leicht aufzuknöpfendem Kragen, sodass sich die Kleidung leicht zurückziehen lässt, um dem Henker ein gutes Ziel zu bieten.«

»Das ist mein Onkel, mit einem fröhlichen Wort zu jeder Gelegenheit.«

»Das bin ich«, stimmte Pol zu und ging zur Tür. »Wärter! Öffnet die Tür!« Er wandte sich noch einmal zurück. »Eine letzte Sache, die mir soeben einfiel und die euch sicher ebenso bekümmert wie mich. Der arme Lord Quindolphin leidet furchtbar unter Furunkeln.«

»Das habe ich bereits gehört.«

»Es scheint nicht besser zu werden«, sagte Pol mit sorgenvollem Ausdruck. »Trotz der besten Ärzte und Zauberer, die beschwören, dass die Plage zweifellos von einem fernen Ufer eingeschleppt wurde, denn sonst hätten sie ihn längst heilen können. Die Plage scheint jetzt vor allem seine tiefer liegenden Körperteile zu befallen, sodass er weder reiten noch bequem sitzen kann. Als ein Mann, der die Jagd liebt, bringt ihn das zur völligen Verzweiflung. Die zweite Heimstatt dieser Furunkel ist sein Gesicht, sodass selbst seine Mätressen zu abgestoßen sind von seinem Äußeren, um ihm weiterhin Gesellschaft zu leisten  es ist wirklich bedauerlich«, sagte Pol, während Aharah die Zellentür öffnete.

»Wirklich bedauerlich«, stimmte Gareth zu.



* * *



Sie holten Gareth zur Zeit der Dämmerung. Es waren sechs Wachen des Königs, Aharah und ein mausiger kleiner Mann, der sich als Quish vorstellte, einer von König Alfieris Kammerherren.

»Und was wünschen Sie von mir?«, verlangte Gareth zu wissen.

»Sie haben vor Gericht zu erscheinen«, sagte Quish. »Sie haben Gelegenheit, zu baden und passende Kleidung anzulegen. Aber ich warne Sie, versuchen Sie sich nicht zu widersetzen.«

Gareth wusch sich rasch an seiner Wasserschale. Die anderen Männer wandten sich ab, um ihm wenigstens die Illusion von Ungestörtheit zu schenken. Gareth entging allerdings nicht, dass ihm Quish interessierte Blicke zuwarf.

Er dachte daran, das kürzere seiner Messer heimlich einzustecken, ließ es dann aber sein. Er war ein Pirat, kein Königsmörder, und würde sein Schicksal annehmen, wie es ihm angeboten wurde.

Als er das unauffällige schwarze Gewand anhatte, das Pols Schneider für ihn gefertigt hatte, wurde er geheißen, die Hände auszustrecken. Er bekam eine dünne silberne Kette umgelegt, und Quish flüsterte einen Zauberspruch.

»Versuchen Sie nicht zu fliehen«, erklärte er feierlich und klopfte auf einen kleinen Zierdegen an seiner Hüfte. »Denn ich bin bewaffnet und werde im Ernstfall nicht zögern, die Waffe einzusetzen.«

Gareth nickte ernsthaft. »Sie haben mein Wort, und ich verstehe sehr wohl, was für ein gefährlicher Mann Sie sind.«

Sie gingen die endlosen Steintreppen zum Gerichtshof hinab, in dem eine Kutsche mit den königlichen Farben wartete.

Sie stießen Gareth hinten hinein, und Quish setzte sich ihm gegenüber.

Die Kutsche fuhr los, und die Wachen stiegen seitlich auf. Durch sein Fenster sah Gareth, wie sich die Gefängnistore öffneten, und er fühlte Hoffnung in sich aufkeimen.

In den Straßen wimmelte es von Menschen. Gareth hielt es zunächst für den üblichen mittäglichen Verkehr, doch dann hörte er die Rufe:

»Zu den Höllenhunden mit den Linyati!«

»Tod den Sklavenhändlern!«

»Freiheit für unseren Piraten!«

Und immer wieder:

»Gareth … Gareth … Gareth …«

Der Menschenauflauf galt ihm, und Gareth fragte sich, wer diese Versammlung organisiert hatte.

Die Wachen zogen sich dichter an die Kutsche, und Gareth bekam ihre Unterhaltung durch das offene Fenster mit:

»Sieht aus, als gäbe es noch mehr Ärger«, sagte der Erste.

»Vielleicht«, erwiderte der Zweite. »Aber nicht wahrscheinlich. Ich sehe sie noch keine richtigen Messer oder Knüppel schwenken.«

»Du hast Recht. Aber einer Menschenmenge darf man nie trauen.«

»Die können plötzlich richtig gemein werden«, stimmte der Zweite zu. »Vor allem, wenn sie irgendwie Recht haben mit dem, was sie so verdammt wütend macht.«

Der Lärm draußen ebbte auf und ab. Gareth verstand nichts mehr, bis der Lärm nachließ:

»… wieder und wieder, bis unsere Dörfer alle ausgeplündert sind. Ist es das, was der König will?«

»Bei allen Teufeln, wenn ich das wüsste«, sagte der andere. »Aber die Armee schickt eine Truppe los, die an der Küste patrouillieren und auf weitere Raubzüge warten soll.«

»Mist«, schimpfte der Erste. »Das ist keine Antwort, nach hier und nach dort zu reiten, immer zu spät. So erwischen wir die nie, weil sie zuschlagen und wieder verschwinden. Das einzig Sinnvolle wäre doch, eine Seestreitmacht aufzustellen und die Linyati nicht hier, sondern dort unten in ihrem verdammten Heimatland zu schlagen.

Wir sollten einige ihrer Dörfer und Städte verbrennen, hundert für ein Dutzend von unseren, die sie zerstört haben. Lassen wir sie spüren, wie es ist, an der scharfen Spitze einer Klinge zu stehen. Von mir aus können wir sie jedem Dämonen verkaufen, der auf frisches Fleisch aus ist. Ich bin gegen Sklaverei, aber ich bin bereit, ein paar Ausnahmen zu machen.«

»Da wird sich kaum einer dagegen aussprechen«, sagte der Zweite. »Bei allen Teufeln, wenn ich ein Seemann wäre, ich würde mich glatt freiwillig melden, um gegen sie zu segeln. Zumal ich gehört habe, dass sie bis zur Hüfte im Gold stecken.«

Die Kutsche kam knirschend zum Halten, und die Kutscher entfernten sich.

Gareth sah Quish an.

»Haben die Linyati wieder unsere Küsten überfallen?«

»Ich habe Anweisungen, mich bei unserer Konversation auf das Notwendige zu beschränken«, sagte Quish. Gareth war sicher, dass er die Antwort auf seine Frage kannte.



* * *



Der Palast stand auf der Bergspitze. Die steinernen Mauern waren massiv, und die Brustwehre mit feuerbereiten Kanonen besetzt. Goldene und weiße Fahnen flatterten, und über ihnen wehte die Flagge von Saros in Schwarz, Grün und Weiß, die mit dem königlichen Wappen bestickt war und anzeigte, dass der König sich im Palast aufhielt.

Im großen Hof des Palastes wimmelte es von Höflingen, und eine doppelte Reihe von königlichen Wachen stand mit gezogenen Waffen bereit.

Gareth entdeckte Cosyra in der Menge und hielt es für besser, nicht zu winken. Er wurde an der Reihe vorbei und in den Palast geführt.

Hier und da trafen sie auf ein paar Wachen, doch im Übrigen wirkten die Korridore fast verlassen.

Gareth wurde an das Ende eines breiten Korridors gebracht, vorbei an zerfetzten Fahnen der Schlachten, die über die Jahrhunderte geschlagen und gewonnen worden waren: Eine große, doppelte Flügeltür öffnete sich lautlos vor ihm. Gareth betrat einen großen Raum, dessen Decke sich weit über ihm wölbte.

»Macht ihn los«, sagte eine Stimme.

Die einzige andere Person im Raum neben Quish, Gareth und den beiden Wachen war ein dünner, verdrießlicher Mann in seinen späten Fünfzigern. Sein allmählich ergrauender Bart wirkte eher zottelig und passte kaum zu den schweren Hermelinen, die er trug, und zu der juwelenbesetzten Krone auf seinem Kopf.

Gareth ignorierte, wie Quish an der Kette herumfuhrwerkte, und kniete nieder, von Ehrfurcht erfüllt.

»Du kannst dich erheben«, sagte König Alfieri. Wenigstens war seine Stimme tief und klangvoll. »Und du kannst näher treten.«

»Wachen, Lord Quish, lasst uns allein.«

»Aber …«

»So lautet unser Befehl. Dieser Mann ist unser getreuer Untertan und wird uns keinen Schaden zufügen.«

Quish und die Wachen hasteten hinaus.

»Du bist der berühmte Gareth Radnor«, sagte Alfieri.

»Ich danke Eurer Majestät, aber ich halte mich nicht für berühmt.«

»Oh, du bist berühmt. Berühmt für deine Piraterie im ganzen Reich der Linyati, berühmt dafür, uns in eine Zwickmühle gebracht zu haben mit diesem zweimal verdammten Botschafter von denen, der uns ständig piesackt und damit droht, unser Waffenstillstand könnte zerbrechen, wenn du nicht der Gerechtigkeit zugeführt wirst und all das.

Es hätte so einfach sein können«, brummte Alfieri. »Wir hätten als angemessene Strafe deine Beute konfiszieren können, um dir dann durch unseren besten Henker zu einem schnellen, schmerzlosen Tod zu verhelfen und all deine aufsässigen Männer in die Küstenwache oder die Marine zu stecken. Dann hätten wir den Linyati nur noch etwas von einem Missverständnis zu erzählen brauchen, und der Friede wäre uns erhalten geblieben.

Halte mich deswegen nicht für einen Schwächling, Radnor. Aber wir haben unserem Vater geschworen, als er in jungen Jahren vom Kampf aus Juterbog zurückkehrte, dass wir niemals einen Krieg zulassen und das Leben unserer Untertanen opfern würden. Diesen Schwur haben wir nun bereits dreißig Jahre gehalten. Du weißt nicht, wie der Krieg ist, Radnor. Alles ist besser als das.«

Gareth schwieg.

»Du bist natürlich anderer Meinung. Leg schon los. Wir lassen dich nicht für das töten, was du sagst.

Es war in den alten Tagen, als wir das tun konnten«, fuhr Alfieri ein wenig wehmütig fort. »Als Könige noch wirkliche Macht hatten. Also leg schon los. Sag uns, warum wir Unrecht haben.«

»Ich kann nicht sagen, dass Ihr nicht Recht habt, Sire«, erklärte Gareth. »Aber ich glaube, es gibt doch Dinge, die schlimmer sind als der Krieg und gegen die man sich stellen muss. Die Sklaverei gehört dazu.«

Alfieri presste seine Lippen zusammen und sah zu Boden.

»Diese Bastarde der Linyati machen es einem nicht einfach, den Frieden zu erhalten«, sagte er. »Besonders, wenn sie von uns erwarten, dass wir einem bestimmten Korsaren die Glieder ausreißen lassen, und dann die Unverfrorenheit besitzen, unsere Küsten zu überfallen, unsere Leute in Ketten zu verschleppen und nichts als verbrannte Erde zu hinterlassen.«

Gareth erinnerte sich an das, worüber sich die beiden Wachen unterhalten hatten. Er gedachte, sich bei einem Gott zu bedanken, den er später noch aussuchen musste.

»Die verdammten Linyati«, fuhr Alfieri fort. »Dazu gibt es noch Petitionen von einer gewissen Dame des Adels, eines Königlichen Kaufmanns, von einigen seiner Freunde und sogar von einigen Hitzköpfen in unserer eigenen Marine. Und dann noch dieser Hurensohn Quindolphin. Und jetzt ist unser eigenes Volk unterwegs, alle schreien deinen Namen und wollen, dass wir etwas gegen diese Sklavenhändler unternehmen.

Beantworte mir eine Frage, Radnor. Wir haben gesagt, du bist unser getreuer Diener.«

»Das ist wahr, Sire«, bestätigte Gareth.

»Dann lass uns über diesen Schatz reden, den du von den Linyati erbeutet haben sollst. Ich nehme an, es besteht keine Hoffnung, dass du das Leben für uns angenehmer machst und ihn aus dem Versteck holen, wo immer das sein mag, und nach hier transportieren lässt?«

Gareth gab keine Antwort.

»Hmmph«, grummelte König Alfieri. »Das haben wir auch nicht erwartet. Aber lass uns fragen  um wie viel geht es da eigentlich?«

»Um Gold genug, Sire, um einen Palast, ein halbes Dutzend Paläste zu bauen. Um Gold und Juwelen, wie sie niemand in Saros jemals gesehen hat, und genug davon, um die Laderäume zweier Schiffe zu füllen, bis sie fast versinken. Da sind noch genug andere Waren  Seide, Gewürze und dergleichen , um die Laderäume von drei Prisenschiffen zu füllen, die ich vor dem Angriff auf die Schatzflotte der Linyati nach Norden geschickt habe.«

Alfieri starrte Gareth an und leckte sich die Lippen.

»Wir haben erfahren, dass die Piraten so etwas wie ihre eigenen Verträge haben.«

»Jawohl, Sire. Wir geben uns unsere eigenen Gesetze.«

»Als ihr diese ›Gesetze‹ aufgestellt habt, habt ihr da auch an euren Monarchen gedacht?«

Gareth erinnerte sich nur zu gerne an die Bestimmung, die er seiner Mannschaft aufgedrängt hatte.

»Natürlich, Eure Majestät. Wir haben einstimmig entschieden, Euch sechs volle Anteile zu gewähren, mehr als jedem anderen.«

»Ihr habt es entschieden?«, fragte der König zurück. »Aber du warst der Kapitän, richtig? Konntest du nicht einfach die Bedingungen diktieren, wie es dir gefiel?«

»Nein, Sire. Wie alles andere haben wir es durch eine richtige Abstimmung entschieden.«

König Alfieri betrachtete ihn forschend.

»Deshalb heißt es, die Piraten sind gefährlicher, als sie erscheinen«, meinte er. »Nun, was diesen Anteil angeht, haben wir uns überlegt, dass ein Viertel der Beute angemessener wäre.«

Für einen kurzen Augenblick wollte Gareth widersprechen. Dann wurde ihm klar, dass drei Viertel von etwas für einen freien Mann viel mehr bedeuteten als alles andere für einen Toten. Er verneigte sich.

»Es wäre uns eine Ehre, das in die Wege zu leiten.«

Alfieri lächelte.

»Du glaubst nicht, darüber zuerst mit deiner Mannschaft sprechen zu müssen?«

»Ich glaube«, sagte Gareth, »in Anbetracht der Umstände können wir uns diese Formalität ersparen.«

Alfieri nickte und lief hin und her.

»Menschenmengen in den Straßen … Gold an einem fernen Ufer versteckt … diese arroganten Hundesöhne, die Sklavenhändler … verdammt, wir hassen es, wenn wir auf solche Weise beeinflusst werden!«

Der König schien gar nicht mehr mit Gareth zu sprechen.

»Aber wir können mit Recht stolz darauf sein, immer gewusst zu haben, was zu tun war  und wann die Zeit reif dafür war.«

Er ging zu einem Ständer mit Hellebarden und nahm eine heraus. Gareth erschrak, doch Alfieri schlug mit dem stumpfen Ende der Hellebarde dreimal gegen die Steinplatten.

Gareth war vorsichtig genug, seinem Herrscher nicht den Rücken zuzuwenden. Eine Tür öffnete sich, und er hörte die Stimme von Quish:

»Sire?«

»Sie können unserem Gericht erlauben, sich zurückzuziehen.«

»Sire!«

»Wie wir zuvor schon sagten, es gefällt uns nicht, wenn wir beeinflusst werden, und es gefällt uns noch weit weniger, wenn wir zugeben müssen … nicht vollständig über eine Situation unterrichtet zu sein. Wir hoffen, seine Furunkel werden diesen verdammten Quindolphin zu Tode eitern! Komm her, Radnor, bringen wir das hinter uns. Wir haben mehr als genug Arbeit mit anderen Dingen, als dass wir uns mit einem einzelnen Piraten beschäftigen müssten.«

Gareth war völlig verwirrt und folgte dem König zum Ende des Raums, wo ein hoher, mit Juwelen besetzter Thron auf einem mehrstufigen Podest stand. Alfieri ging die Stufen hinauf, wandte sich um.

Gareth hörte, wie eine Menschenmenge in den Raum drängte, deren geräuschvolle Erregung in der hohen Apsis hinter dem Thron widerhallte.

Da war ein großes Schwert in einer Scheide, das an der Rückseite des Throns hing.

»Alle auf die Knie«, rief jemand. Alfieri packte das Schwert, während Gareth und die anderen vor ihm niederknieten.

Das Schwert zischte aus seiner Scheide, und der König trat vor. Gareth fiel auf, wie mühelos er die Waffe trug, gleich einem Mann, der wusste, was ihre tatsächliche Bestimmung war.

»Ihr könnt euch erheben«, sagte Alfieri mit dröhnender Stimme. »Außer dir, Gareth Radnor.«

Gareth wartete und hatte noch immer keine Ahnung, was geschehen würde.

»Erkennst du uns, Alfieri, als deinen König an, als den einzigen Herrscher, dem du gehorsam bist, und wirst du alle Befehle befolgen, die du von uns oder unseren Offizieren erhältst?«

»Natürlich, Eure Majestät.«

Das Schwert kam auf ihn zu. Gareth wich fast zurück, als die Klinge seine Schultern und die Spitze seinen Kopf berührte.

»Erhebt Euch denn, Sir Gareth Radnor, der Ihr jetzt zu meinen Dienern zählt.«

Gareth Radnor … Sir Gareth Radnor … brach fast in Tränen aus.




Kapitel sechzehn



»Ist es nicht wunderschön, Sir Gareth?«, fragte der kleine, rundliche Mann stolz. Er strich mit seiner Hand über den Horizont, und seine Worte verloren sich fast in der kräftigen Brise.

Gareth, der noch immer nicht an den Titel gewohnt war, sah sich nachdenklich um. Das aus Stein gemauerte Haus hinter ihm war riesig. Quadratische Türme begrenzten die vier Stockwerke auf jeder Seite. Das Gebäude hockte in einem kleinen Tal, gerade tief genug, um vor den stärkeren Seewinden zu schützen. Dahinter, geschützt durch Platanen, befanden sich die Außengebäude und ein formal angelegter Garten. Seltsamerweise zog sich keine Mauer um das Anwesen, weder nach vorne noch zur Rückseite hin. Das Gelände war bestens gepflegt, sodass jeder im Haus eine gute Sicht  oder freies Schussfeld  in jede Richtung hatte.

Gareth entgingen auch nicht die beiden kleineren Geschütze auf jedem der Türme.

»Der frühere Besitzer fühlte sich gerne sicher«, sagte er trocken.

Der rundliche Mann räusperte sich nervös.

»Der Lord hatte Feinde  bedauerlich, aber er hat es vorgezogen, so zu leben.«

»Sie meinen, so zu sterben«, erwiderte Cosyra und bemühte sich, ihre Belustigung zu verbergen.

»Ja, nun, er hätte König Alfieri besser nicht herausfordern sollen.«

»Und wenn er dem König schon sagen musste«, warf Cosyra ein, »was für ein Idiot er ist, der weder seine Steuern noch die Lehenstreue verdient, dann hätte er in seiner Burg bleiben sollen, statt zum Hof zurückzukehren.«

Der Schädel des früheren Herrn über diese Ländereien zierte jetzt die eiserne Spitze eines der Tore von Ticao, und an ihm hingen nur noch ein paar Fetzen Fleisch, die sich die Raben noch nicht geholt hatten.

»Vergessen Sie nicht«, sagte der Mann, der als Makler für das Land fungierte, »dass Sie für den Preis nicht nur diesen Grund bekommen, sondern beinahe zweitausend Hektar, teilweise landwirtschaftlich genutzt, teilweise Brachland, dazu noch zwei kleine Weiler, die von hier aus nicht zu sehen sind, und natürlich das Dorf unterhalb.

Der Fluss, den wir auf dem Weg hierher überquert haben und dessen Uferrecht Ihnen zusteht, hat einen kleinen, von Hand ausgehobenen Nebenarm hinter dem Gebäude, der dem Fischteich frisches Wasser zuführt. Der Fluss selbst mündet hinter der Klippe ins Meer.

Allein die Meeresfischerei wird Ihnen hundert Goldstücke im Jahr einbringen. Das Land gibt genug her, um all Ihre Leute hier zu ernähren, und dann bleibt noch genug Brachland, falls Sie landwirtschaftliche Produkte verkaufen wollen. Oben in den Hügeln weiden keine Schafe, aber das wäre ohne weiteres möglich. Ihre Herde von 45 erstklassigen Rindern kann ebenfalls vergrößert werden, ohne das Land übermäßig zu belasten. Ihre freien Bauern, es sind einige hundert, sind durchweg kräftige Kerle. Die Kaufleute stehen wie ein Mann hinter Ihnen, und es gibt keine Anzeichen für eine Seuche oder andere Übel.

Eine Hexe lebt im Dorf. Sie ist eine sehr umgängliche Person, und alle mögen sie. Leider haben sie dort unten keinen Arzt.«

Das Dorf schmiegte sich unten an die Flussbiegung, die im weiteren Verlauf zum Meer führte. Fischerboote lagen an einem halben Dutzend steinerner Piers vor Anker. In fröhlichen Farben bemalte Häuser reihten sich entlang der gewundenen, gepflasterten Straßen. Da waren ein halbes Dutzend Läden  kleine Geschäfte, eine Taverne und eine Fischbude.

Gareth nickte.

»Erinnert mich ein wenig an unser altes Dorf«, stellte Thom Tehidy fest.

»Jawollja«, stimmte Knoll Nbry zu. »Wenn du es kaufst, Gareth, dann solltest du ihnen noch ein paar Kanonen hinstellen, Culverinen oder Demiculverinen, mit einer Reichweite bis zum Meer, und vielleicht ein paar Lombardinen unten am Anlegeplatz. Und dann sollten wir ein paar von den Dorfbewohnern beibringen, wie man sie einsetzt.«

»Seid ihr für Piraten nicht ein bisschen zu besorgt?«, fragte Nbrys Begleiterin lachend. Es war eine ausgesprochen hübsche, junge und schwarzhaarige Händlertochter namens Suel. »Wer würde es denn wagen, einen von euch anzugreifen, Knoll. Vor allem dann, wenn ihr das tatsächlich macht, wovon du und Thom gesprochen habt, nämlich eure eigenen Häuser zu beiden Seiten dieses Monstrums zu errichten?«

Die drei sahen sie an und sagten nichts dazu. Sie alle wussten, warum die Kanonen erforderlich sein mochten, denn sie hatten das Dorf nicht vergessen, in dem sie aufgewachsen waren.

Nbry hatte Gareth gesagt, wie sehr sie ihm gefiel, und dass ihm die Konversation mit ihr nicht das Wichtigste war. Cosyra hatte die Augen nach oben gerollt und nur zustimmend erklärt, wie offensichtlich das sei.

Tehidys Begleiterin bei dieser Landpartie war Myan, die üppige, schlagfertige und immer gut aufgelegte Tochter eines Ladenbesitzers.

»Und wenn ich darüber nachdenke, dann kann ich auch gar nicht glauben«, fuhr Suel fort und gab vor zu schmollen, »dass die hier anwesenden tapferen Kämpfer einfach herumstehen wie gewöhnliche Landjunker und sich über den möglichen Ertrag des Landes unterhalten! Das ist nicht das, was ich erwartet habe.«

»Also zumindest in diesem Punkt«, mischte sich Cosyra ein, »stimme ich mit dir überein. Die Reichtümer haben sie alle recht zurückhaltend und vorsichtig werden lassen, nicht wahr?«

Sie war nicht die Einzige, die vom Verhalten der Korsaren etwas enttäuscht war. Als die Flotte und die Fracht der Gesellschaft flussaufwärts gebracht und wie verabredet Pol Radnor zur Verwertung übergeben wurden, leckte sich ganz Ticao die Lippen und bereitete sich auf den größten Wahnsinn seiner Geschichte vor.

Nachdem die ächzenden, schwer beladenen Frachtkutschen des Königs zur Schatzkammer des Palasts gerollt waren, war jeder der verbliebenen Anteile noch immer mehr wert, als ein tüchtiger Kaufmann mit etwas Glück in zwanzig Jahren zu erwirtschaften vermochte.

Jetzt konnte das Gold unter die Leute gebracht werden, nachdem die Mannschaften ausgezahlt und die Vereinbarungen aufgelöst wurden.

Aber es kam ganz anders.

Labala besuchte Gareth, während er mit den Schreibarbeiten rund um den Verkauf aller Schiffe bis auf die Felsenfeste beschäftigt war, die Gareth aus seinen eigenen Beweggründen behalten wollte. Die wiederum hielt er selbst für unklar, sentimental und zu unwichtig, um mit jemandem darüber zu reden.

»Gareth«, beschwerte sich der große, braunhäutige Mann, »keiner der Bastarde, mit denen ich gesegelt bin, ist auch nur einen Pfifferling wert.«

»Warum nicht?«

»Hier stehe ich, bin Feuer und Flamme und habe das Geld, um alles zu bezahlen. Und ich kann keinen finden, der mit mir zechen will, jedenfalls keinen, der es wert wäre. All diejenigen, die ich für verlässliche Kerle gehalten habe, zählen ihr Gold und denken darüber nach, sich einen Laden zu kaufen, eine Farm, ein Fischerboot oder sonstwie für ihre senilen alten Tage vorzusorgen. Also ich finde das so was von enttäuschend, vor allem wenn man bedenkt, dass kaum einer von ihnen so lange leben dürfte.

Jemand hat mir einmal gesagt, Saros sei nur eine Insel der Ladenbesitzer, immer darauf aus, sich eine Schürze umzubinden und ein Papier zu schnappen, um es mit Rechnungen zu bekritzeln. Ich habe das bisher nie glauben wollen, aber jetzt glaube ich es sehr wohl. Zur Hölle, ich würde dich mit zu den Huren schleppen, wenn ich nicht wüsste, dass du nicht trinkst und jetzt außerdem deine eigene Lady hast.«

Gareth hatte ein wenig darüber nachgedacht.

»Warum nimmst du nicht dein Gold und suchst dir einen freundlichen Zauberer, um von ihm zu lernen? Einmal das, und dann könntest du noch deine Lesekünste vervollkommnen.«

Labala wurde wieder etwas ernsthafter. »Da wir davon reden, und wenn ich an den Mann denke, der mir die Magie von Anfang an beigebracht hat, also wenn ich mehr von einem Seemann wäre, dann würde ich mir einen Leichter kaufen und nachsehen, ob der arme, von den Göttern verfluchte Dafflemere noch am Leben ist.

Aber ich möchte wetten, diese perversen Sklavenhändler haben ihn erwischt und hoffentlich getötet. Ich möchte ihn mir lieber nicht in den Ketten der Linyati vorstellen.«

Labala blieb ein paar Augenblicke sitzen und starrte düster vor sich hin, raffte sich dann wieder auf.

»Du hast mir ja wirklich viel zu sagen gehabt«, meinte er schließlich. »Ich schätze also, ich werde tun, was du und andere mir empfohlen haben. Ich hole mir ein paar Dirnen, die mich im bevorstehenden Winter wärmen sollen, und werde mich dem weiteren Studium der Magie widmen.

Entweder das … oder ich finde einen Weg zurück zu meinen eigenen Inseln. Soweit ich mich erinnere, kam man da auch ohne Gold zurecht, da brauchte man nur Seemuscheln an Schnüren, und die habe ich nicht. Verdammt, man hat mir nie gesagt, wie langweilig es ist, reich zu sein.«

Brummend ging er wieder.

Tatsächlich erging es Gareth Radnor nicht viel anders. Was brauchte er noch, da er über so viel Gold verfügte? Er hatte Cosyra; er stand in der Gunst des Königs, soweit man sich der Gunst eines sprunghaften Herrschers sicher sein konnte; er wüsste, all seine Reichtümer konnten die Feindschaft der Quindolphins nicht beseitigen, noch wünschte er sich ein so einfaches Ende dieser Fehde; er war gesund und glücklich.

Während er darüber nachdachte, nagte schon wieder die Langeweile an seiner Seele. Er besann sich spannender Ablenkungen, über die er mit Cosyra sprach.

Die Jagd? Ein hilfloses Reh war kein Gegner für einen Mann mit einer Muskete, und er war keineswegs närrisch genug, um nur mit einem Speer die großen Bären im Norden zu jagen, wie es einige Verrückte taten. Nachdem er Männer gejagt hatte, erschien ihm außerdem ein Bär eher zahm.

Fischen? Das hatte er als Junge getan, um davon zu leben. Er hatte es damals gehasst, wie sollte ihm ein solcher Sport jetzt Vergnügen bereiten?

Hurerei? Nachdem er Cosyra kannte? Wohl kaum.

Glücksspiel? Er hatte es einmal versucht, ein Dutzend Goldstücke verloren und unter leichten Magenschmerzen gelitten.

»Du wirst jetzt«, entschied Cosyra, »mit meinem tüchtigen Beistand irgendwo ein schönes Stück Land kaufen.«

»Warum?«

»Weil Leute, die dazu neigen, im Großen Verlies zu landen  und zu denen scheinst du zu gehören  als Landeigentümer weit besser behandelt werden als ein ungewaschener Matrose mit haarigen Zehen.«

»Meine Zehen sind nicht haarig«, protestierte er. Doch sie brachte ihn, Nbry und Tehidy an die Küste, um geeignete Grundstücke in Augenschein zu nehmen.

Diese Beinahe-Burg mit ihren Dörfern, dem Ackerland und den Fischgründen war das Beste, was sie bislang finden konnten.

»Und um wie viel macht mich dieses nette Grundstück ärmer?«

Der rundliche Mann nannte einen Preis. Während Gareth noch schwer schluckte, fügte er hastig hinzu: »Der Titel Lord Newgrange ist als Zugabe für nur … oh, weitere tausend Goldstücke zu bekommen.«

»Der Titel«, warf Cosyra kühl ein, »gehört zu diesem Gutsbesitz.«

»Aber …«

»Ich bin Lady Cosyra vom Berg«, erklärte sie, »und bestens vertraut mit den heraldischen Gepflogenheiten.«

»Oh. Aber natürlich. Ich wollte nur sagen, dass damit gewisse Schreibarbeiten verbunden sind, und etwas Geld beschleunigt solche Dinge meist, und …« Das Geplapper des untersetzten Mannes wich einer verlegenen Stille.

Gareth lehnte sich zu Cosyra.

»Ist es jetzt an der Zeit zu feilschen? Ich meine, ich bin ein Diener des Königs, und ich habe nie zuvor Land gekauft.«

»Du dankst ihm«, sagte Cosyra. »Wir kehren in diesen kleinen Gasthof zurück, in dem ich mir Flöhe geholt habe, und heute Abend bereiten wir ein schriftliches Gegenangebot für über, nun ja, die Hälfte von dem, was er haben wollte.«

»Das ist immer noch mehr Gold, als ich mir jemals erträumt habe«, sagte Gareth.

»So?«, meinte Cosyra kühl. »Bist du nicht derjenige, der ständig auf mich eingelabert hat, wie wenig ihm Gold bedeutet?«

»Ja, aber …«

»Ich gratuliere dir, Liebster«, sagte sie. »Du übst dich bereits in der Heuchelei der wirklich Reichen. Jetzt kannst du außerdem erfahren, wie einsam es in völliger Abgeschiedenheit ist, und darüber jammern, wie sehr du Ticao vermisst.«

Zwei Tage später, nach einigen Angeboten und Gegenangeboten, gehörte ihm Newgrange.

Tehidy und Nbry hatten bereits Baumeister konsultiert und Angebote für benachbarte Grundstücke entlang der Küste abgegeben. Gareth seinerseits hatte an die beste Eisengießerei in Ticao geschrieben, zwei Kanonen bestellt und dabei nicht zu erwähnen vergessen, dass in absehbarer Zeit weitere Aufträge zu erwarten waren.

»Das hätte ich niemals erwartet, dass es einmal so weit kommen würde«, erklärte Nbry. »Ich meine, dass wir überhaupt irgendwas besitzen, geschweige denn fast so viel Land, wie ich sehen kann …«

»Das ist magisch«, murmelte Tehidy. »Da wir gerade von Magie sprechen, hättest du gedacht, dass ausgerechnet die Hexe im Dorf meine Erklärungen über den Umgang mit Kanonen am schnellsten aufnimmt?«

»Wir leben in einer sonderbaren Welt.«

Gareth lächelte und kratzte sich heftig.

In diesem verdammten Gasthof gab es Flöhe.



* * *



Gareth schrieb einen langen, nicht mit seinem Namen versehenen Bericht über seinen letzten Beutezug und ließ dabei Umstände beiseite, die dem höchsten Edelmann des Landes hätten missfallen können, widmete sich aber ausführlich den völlig unmenschlichen Reptilien, die die Linyati zu beherrschen schienen.

Er gab den Bericht Cosyra, die ihn dem gegenwärtigen Lord der Admiralität übergeben sollte, den sie schon als Mädchen gekannt hatte.

Gareth hielt es für richtig, die königliche Marine wissen zu lassen, wie die Sklavenhändler dachten und handelten, soweit Gareth das hatte herausfinden und im Kampf erproben können.



* * *



»Ich bin sehr stolz auf dich, Gareth«, sagte Pol und schob ganz gewohnheitsmäßig eine Karaffe mit Weinbrand über seinen unaufgeräumten Tisch. »Vom einfachen Seemann zur Ritterwürde, hmm, nun …«

»Sprich ruhig weiter, Onkel«, sagte Gareth belustigt. »Ich schäme mich nicht dafür, ein Pirat zu sein.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, murrte Pol. »Aber es ist doch gewiss kein würdiger Begriff, nicht wahr?«

»Nach Würde habe ich niemals gestrebt.«

»Vielleicht nicht. Nun, ich habe eigentlich um deinen Besuch gebeten, weil ich mich nach deinen Plänen für die Zukunft erkundigen wollte.«

Gareth wollte erst eine lockere Antwort geben, wurde dann aber ernsthaft.

»Keine Ahnung, Sir. Ich habe niemals vorgehabt, mehr Geld zu erwerben, als ich jemals ausgeben kann. Eigentlich hatte ich eher die Vorstellung, immer an etwas zu arbeiten und am Ende vielleicht mein eigenes Handelsschiff zu haben oder etwas Ähnliches.

Ich kann mir nicht vorstellen, nach Newgrange zu gehen und mich in einen dieser ländlichen Fettärsche zu verwandeln, die sich darum sorgen, wann ihre preisgekrönte Stute wirft oder ob ihre Kürbisse bei der Bezirksausstellung den ersten Preis bekommen.«

»Nein«, stimmte Pol zu. »Ich habe meine Güter auf dem Land, wie es Priscian wollte, und ihr ist es unbenommen, mehrere Wochen außerhalb von Ticao zu verbringen. Wenn ich den Rest meines Lebens dort draußen verbringen müsste  verdammt, aber ich würde dahinrosten innerhalb eines einzigen Jahres!«

Gareth trat ans Fenster und sah hinaus auf die Nalta und die Schiffe, die den Fluss auf und ab segelten. Er sah die Nachbildung eines Schiffs auf einem Regal, erkannte es etwas betrübt und dann wütend, als er sich an ihr Schicksal erinnerte: die verlorene Idris seiner ersten Schiffsreise. Er fragte sich, warum sein Onkel das Modell hatte erbauen lassen, kehrte dann jedoch wieder zu ihrem Thema zurück.

»Ich weiß es nicht«, wiederholte Gareth. »Vielleicht warte ich, bis der Krieg mit den Sklavenhändlern ausbricht, der sicher zu erwarten ist, bevor ich zu alt zum Kämpfen bin.

Ich habe noch immer keine Genugtuung für den Tod meiner Eltern, deines Bruders, bekommen. Und ich wünsche mir einen guten, ehrlichen Krieg, um diese Rechnung zu begleichen.«

Pol räusperte sich geräuschvoll.

»Willst du mir einen Vorschlag machen, Onkel?«

»Nein, denn das steht mir nicht zu«, sagte Pol. »Denn was ich vielleicht denke, entspricht nicht den Absichten des Königs, einmal ganz abgesehen von Priscian, die mich erst goldbraun rösten und dann fett mit Butter bestreichen ließe, wenn ich nur an etwas dächte, was dich in Gefahr bringen könnte. Verstehst du, sie möchte dich und Lady Cosyra gern verheiratet sehen. Und ich will mich da nicht in deine ureigenen Angelegenheiten einmischen.«

Gareth nahm keinen Anstoß und wollte Pol schon von Cosyras Ansichten über das Heiraten erzählen, ließ es dann aber lieber sein.

»Du meinst, wieder mit der Piraterie zu beginnen?«, fragte er.

»Nun … nein, oder vielmehr, tatsächlich habe ich mit einigen meiner Händlerkollegen, zu denen natürlich auch mein Schwiegervater zählte, über die bedeutsamen Gewinne gesprochen, mit denen du zurückgekehrt bist. Sie waren höchst … nun ja, neidisch ist das passende, wenn auch etwas unhöfliche Wort.«

Gareth wollte das Thema schon ignorieren und vorschlagen, auf eine mittägliche Mahlzeit in ein Gasthaus zu gehen, als ihm etwas einfiel.

»Neidisch genug, um in ein solches Unternehmen zu investieren?«

»Aber gewiss«, bestätigte Pol. »Einige von ihnen, aber das darf nicht über diese Mauern hinaus bekannt werden, haben sogar insgeheim überlegt, ob sie nicht selbst Korsaren ausrüsten und zur See schicken sollen. Aber natürlich laufen solche Plünderer meistens ins Unglück, und außerdem neigen sie dazu, höllisch unabhängig zu werden und alles zum eigenen Vorteil zu unternehmen. Sie zahlen niemals versprochene Anteile aus und enden am Ende eines Seils, was niemandem einen Gewinn bringt.«

»Das ist mir bekannt«, sagte Gareth. »Aber nehmen wir einmal an, jemand schlägt eine ernsthafte Unternehmung vor, die eine ordentliche Summe erfordert.«

»Wie groß?«, erkundigte sich Pol vorsichtig.

»Ach, gehen wir mal von zwanzig bis dreißig Schiffen aus.«

Pol zuckte zusammen.

»Ein paar Kriegsschiffe, ein paar Frachtschiffe, ein paar Handelsschiffe. Und Soldaten. Mindestens dreihundert, tausend wären mir lieber. Ich weiß ja, wenn ich mir eine solche Unternehmung vorstelle, ist es doch bislang nur ein Traum.«

»Wann würdest du segeln? Ich frage erst mal nicht nach dem Ziel, da du deine Geheimnisse offenbar hüten willst. Es braucht natürlich Zeit, etwas von diesem Umfang vorzubereiten«, erklärte Pol.

»Nicht vor dem späten Frühling, wahrscheinlich im Frühsommer«, sagte Gareth.

»So viele Soldaten«, sinnierte Pol. »Bei unserer kleinen Armee wüsste ich nicht, wie so viele Männer zu mustern wären aus dem Kreis derer, die gedient haben, oder von abenteuerlustigen jungen Kerlen.«

»Die Männer brauchen natürlich eine Ausbildung, bevor sie für den Kampf tauglich sind, denn ihre erste Schlacht ist wahrscheinlich auch die entscheidende.«

»Dann müssen wir über die Schmale See gehen und in Lyrawise und anderen Städten Juterbogs anwerben. Und wie sollen wir das anstellen, ohne durchsickern zu lassen, dass du … ich nehme an, du willst einen Schlag gegen die Linyati führen?«

»Es gäbe da Mittel und Wege«, sagte Gareth. »Man braucht nur Geld dazu. Und hab keine vorschnelle Angst, Onkel. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich mich an so etwas beteiligen will. Es wäre schon gewagt, allen Reichtum auf eine einzige Karte zu setzen  und es setzt natürlich ein gewisses Maß an Tarnung voraus.«

»Und was könnten wir  ich meine damit die möglichen Geldgeber  von einem so ungewöhnlichen Unternehmen erwarten?«, fragte Pol.

Gareth lächelte herausfordernd.

»Vielleicht jene Reichtümer, neben denen das, was ich nach Hause gebracht habe, der Kupfermünze eines Bettlers gleicht.«



* * *



Cosyra erhob sich vom Bett und trat neben Gareth, sah zum Erkerfenster hinaus.

»Was findest du so faszinierend?«

»Ich sehe einfach nur zu, wie die Lichter im Dorf ausgehen«, sagte er.

»Du lügst.«

Gareth spielte den Beleidigten.

»Wie kommst du darauf?«

»Weil ich allmählich beginne, dich zu durchschauen … und da draußen, hinter dem Dorf, ist das Meer. Woran hast du gedacht?«

»Ich habe überlegt, was wohl als Nächstes kommt«, sagte Gareth langsam. »Und was für ein verdammter Narr ich nur bin, dass ich nicht mit dem zufrieden bin, was ich habe.«

»Warum solltest du das auch sein?«, fragte Cosyra einen Augenblick später, und in ihrer Stimme klang ein scharfer Unterton mit. »Glaubst du, ich bin es? Ich mag Lady Cosyra vom Berg sein, aber mein ganzes verdammtes Leben ist vorhersehbar.«

»Vielen Dank auch.«

»Es tut mir Leid, Gareth«, sagte sie, »aber du bist ein Teil davon. Angenommen, ich will Schande über mich bringen und laufe mit dir davon. Nimm sogar mal an, ich bin gewillt, dich zu heiraten, und du willst auch mich heiraten, was du jetzt aber nicht als eindeutigen Hinweis verstehen solltest. Dann wird von mir erwartet, hier zu bleiben und Kinder zu bekommen, wie ich es für jeden anderen tun müsste, den ich heirate. Der Unterschied wäre nur der, du bist spannender und besser im Bett, und du siehst besser aus als Lord Breimaul, der sich zuvor angeboten hatte.

Verdammt, aber ich wünschte, ich könnte einfach davonlaufen und zur See fahren«, sagte sie leidenschaftlich. Sie verstummte und erklärte nach einiger Zeit: »Es sieht aus, als beginnt es zu gefrieren.«

»Das stimmt.«

»Auf dem Fischteich hat sich gestern schon eine dünne Eisschicht gebildet«, fuhr sie fort. »Ich wollte es dir schon zeigen, als du eingeritten bist. Aber du warst … mit anderen Dingen beschäftigt. Es war schön, so durch das Wasser zu sehen, wie durch eine Fensterscheibe, die Fische zu betrachten, wie sie sich langsam bewegen. Ich frage mich, wovon Fische im Winter träumen, wenn sie schlafen?«

Er trat hinter sie und legte seine Arme um sie, brachte sie wieder hoch, um ihre Brüste zu umfassen.

»Glaubst du, ich bin in schlechter Stimmung?«, fragte sie.

»Du bist in einer gewissen Stimmung«, sagte er. »Vielleicht sollten wir uns wieder lieben.«

Sie drehte sich um und umarmte ihn. »Könnte nicht schaden …« Weiter kam sie nicht, denn er presste seinen Mund auf den ihren.



* * *



»Ich habe mich«, sagte er am nächsten Morgen während des Frühstücks, »für einen Plan entschieden.«

»Buttere mir ein Brötchen«, bat Cosyra, »und erzähle mir mehr.«

Gareth erfüllte ihre Bitte, nachdem er in die Anrichtekammer gesehen hatte, um sicherzugehen, dass keiner der Bediensteten lauschte.

»Meine Güte, führen wir uns nicht ein bisschen dramatisch auf?«

»Sei ruhig und iss dein Brötchen. Ich habe mich entschieden, es den Linyati noch einmal zu zeigen.«

Cosyra gähnte gelangweilt.

»Das soll eine Neuigkeit sein?«

»Heute Morgen im Bad habe ich mich endgültig dazu entschieden«, bekräftigte Gareth.

»Ich wusste schon letzte Woche, dass es so kommen würde.«

Gareth betrachtete sie nachdenklich.

»Bist du sicher, nichts von der Begabung zu haben?«

Cosyra lächelte geheimnisvoll, schnitt eine Scheibe von dem abgehangenen Schinken ab und legte sie auf ihr Hefebrötchen.

»Ich habe sogar bereits entschieden, welche deiner Gewänder … alle zwölf, du übertrieben gut angezogenes Lordchen … wir müssen unbedingt mehr neue Kleidung für dich kaufen … wir mit nach Ticao nehmen, damit du beginnen kannst, alles zu organisieren.«



* * *



Gareth war beim Hof des Königs, suchte gerade nach seinem Onkel und einem der möglichen Geldgeber, als er Lord Quindolphin sah. Der Mann unterhielt sich intensiv mit dem Mann, der Botschafter der Linyati war, wie ihm Cosyra verraten hatte.

Interessant.

Ausgesprochen interessant.

Ein gewisses Maß an Tarnung …

Sie bezahlten einen bestimmten Schreiberling dafür, und zwei Wochen später lag ein Pamphlet in allen Buchläden:





Die wahre Geschichte

von einer 

märchenhaften Reise

zu den großen, prunkvollen

Königreichen im Eis

des Fernen Nordens

jenseits der bekannten Welt

zusammen mit

einer Schilderung

ihre höchst barbarischen

und grausamen Herrschaft

die kein zivilisiertes Land

hinnehmen sollte







Gareth ließ Labala rufen und erklärte ihm seine Absichten. Der Mann schnaubte verächtlich.

»Dafür reißt du mich aus meinen Studien heraus?«

»Ich habe von deinen Studien gehört«, meinte Gareth trocken. »Es ist unmöglich, jede junge Schönheit in Ticao zu pimpern, falls du das glauben solltest.«

»Es ist immer noch ein großes Ziel, an dem man sein Leben ausrichten kann«, beharrte Labala. »Aber du brauchst keine Zauberei für das, was du vorhast. Du brauchst nur ein paar Klatschtanten, etwas Gold und die richtigen Tavernen, um den Klatsch unter die Leute zu bringen.«

»Und diese Tavernen kennst du, da bin ich sicher.«

»Die ich nicht kenne, die kennt Thom Tehidy.« Damit verschwand Labala wieder, um sich seiner neuen Aufgabe zu widmen.

Innerhalb einer Woche wusste »jeder« in Ticao, dass Sir Gareth Radnor eine neue Expedition vorbereitete. Und, das durfte niemand sonst hören, es sollte in den Fernen Norden gehen, zu den großen Königreichen, von denen »jeder« wusste, dass sie sich hinter den eisigen Städten befanden, mit denen Saros bereits Handel getrieben hatte. Sie um einen größeren Teil ihres Goldes zu erleichtern war nur recht und billig, wenn man an die Ungeheuer dachte, die diese Länder regierten.



* * *



Eine weitere Geschichte verbreitete sich, und diese war leicht zu überprüfen:

Mehr als zwanzig Schiffe waren von einer unbekannten Person gechartert oder gekauft worden und wurden mit schwereren Kanonen ausgerüstet, größeren Vorratskammern, einem höheren Schanzkleid um den Bug, um dem eisigen Nordmeer besser trotzen zu können, sowie zusätzlicher Leinwand und weiterem Tauwerk, um für das Vorankommen in einem raueren Klima gerüstet zu sein.

»Zwei Tage auf See«, erklärte Gareth seinem Onkel, »und wir können das Holz vom Vorschiff nehmen und es für die Feuerstelle des Kochs verwenden. Alles andere«  und er war sich seines gierigen Lächelns bewusst  »wird ebenfalls einem sehr guten Zweck dienen.«



* * *



Mittelsmänner kauften so unauffällig wie möglich Pelzkleidung für ein Dutzend der reicheren Königlichen Kaufleute von Ticao.

»Wusstest du«, erkundigte sich Pol, »wie sich deine Verschleierungsaktion auf die Preise für Felle auswirkt? Eine Katzenhaut für Handschuhe kostet jetzt schon zwei Silberstücke, und du wirst nicht glauben, was ein pelzgefütterter Mantel heute bringt. Was soll ich nur mit all diesen verdammten Pelzen, Mänteln und so weiter machen, die ich in diesem Warenhaus versteckt habe?«

»Warte bis zum nächsten Frühjahr«, empfahl Gareth. »Einige Zeit, nachdem wir in See gestochen sind. Dann hast du ein Monopol auf dem Markt und kannst jeden überzeugen, dass Pelze in diesem Jahr die ganz große Mode sind, von Kopf bis Fuß. Verkaufe alles zum Einstandspreis, nicht teurer und möglichst schnell, und dann sind all die Schwachköpfe ruiniert, die den Preis nach oben getrieben haben.«

Pol musterte seinen Neffen nachdenklich.

»Vielleicht ist es ja gut, dass du nicht in meine Firma eingetreten bist. Deine Ideen sind einfach zu bösartig und raffiniert.«

»Du willst meinem Vorschlag also nicht folgen?«

»Das habe ich nicht gesagt.«



* * *



Agenten führten in den Städten von Juterbog jede Menge Vorstellungsgespräche mit erfahrenen Soldaten. Als besonders wichtige Qualifikation galt ihnen die Erfahrung im winterlichen Kampf. Wer angenommen wurde, bekam genug Silber für die Reise nach Lyrawise, um sich dort bei einem Verwalter wegen Unterkunft und Bewaffnung zu melden und auf die Einschiffung zu warten.



* * *



Gareth zog seinen Mantel enger, als er die Tore der Schiffswerft hinter sich ließ. Es war ein eisiger Winter, der Abend dämmerte, und ein kalter Seewind fegte flussaufwärts.

Er sah zurück zur Felsenfesten und musterte sein Schiff im fahlen Dämmerlicht. Am Tag zuvor hatte die Eisengießerei die ersten Kanonen geliefert, die er hatte entwerfen und bauen lassen  Culverinen mit langen Rohren und kleiner Bohrung, die für den Einsatz im Bug eines Schiffes gedacht waren, ähnlich den kleineren Drehbassen, die dort zuvor gestanden hatten. Doch diese Geschütze waren fünfzehn Fuß lang und schwerer  sie konnten eine achtpfündige Kugel eine halbe Meile weit befördern, um das Heck eines fliehenden Feindes zu zerschmettern oder seine Masten und die Takelage herunterzureißen.

Er hatte diese Idee schon auf der Freibeuterinsel umsetzen wollen, aber damals waren die verfügbaren Geschütze zu schwer gewesen und hatten die Felsenfeste zu sehr aus dem Gleichgewicht gebracht. Doch diese neuen Geschütze sahen aus, als wären sie ideal für die Geschäfte, die ein Pirat zu erledigen hatte.

Seine anderen Schiffe sollten ganz ähnlich ausgestattet werden.

Es war bestialisch kalt, und er hatte seine Kutsche schon früher am Tag abbestellt. Bei den wahrscheinlich vereisten Straßen verließ er sich lieber auf seine eigenen Füße, um den gewundenen Weg zu Cosyras Haus zu bewältigen, statt sich auf eine Kutsche mit schmalen Rädern zu verlassen, selbst wenn die Räder mit Nägeln besetzt waren.

Er hätte an diesem Morgen auch ein Pferd nehmen können, doch er hatte sich an diese Tiere noch immer nicht so richtig gewöhnt und misstraute auch seinen eigenen Fähigkeiten, sich bei so misslichem Wetter im Sattel zu halten.

Er dachte gerade über weitere Möglichkeiten nach, die Linyati zu täuschen, als eine Kutsche mit voller Geschwindigkeit aus einer Gasse polterte.

Es war eine schwere Frachtkutsche, die von sechs Pferden gezogen wurde und direkt auf ihn zukam.

Gareth stieß eine Warnung aus. Dann sah er, dass der Kutscher nicht nur in einen Umhang gehüllt, sondern auch maskiert war. Die Kutsche war schon ziemlich nahe, füllte die schmale Fahrbahn fast völlig aus. Gareth sah sich nach einer Gasse um, in der er vielleicht untertauchen konnte. Es gab keine  der Kutscher hatte die Stelle gut ausgesucht, mit einem ummauerten Haus auf der einen Seite und einem Gebäude aus Ziegelsteinen auf der anderen, die beide genau mit der Straße abschlossen.

Gareth sah nur noch eine Chance und sprang in die Straßenmitte, während die Kutsche nahte. Er sprang hoch, bekam das Leittier am Halfter zu fassen und zog sich hoch, griff nach dem Pferdegeschirr. Er hörte die Flüche des Kutschers und spürte, wie ein Peitschenhieb seine Schultern traf. Er schwang die Füße herum, bis sie Halt an der Deichsel der Kutsche fanden. In dieser Position versuchte er sich zu halten und fühlte sich wie eine Rahenstange in einem Sturm.

Der Kutscher, der keine zehn Fuß von ihm entfernt war, zog eine Pistole aus den Tiefen seines Umhangs. Gareth zerrte mit der freien Hand seinen Dolch heraus, zielte und warf das Messer. Er hoffte auf einen glücklichen Wurf, da er im Messerwurf wenig Übung hatte.

Die Klinge drehte sich im Flug, und der Schaft schlug dem Fahrer der Kutsche ins Gesicht. So hatte er es zwar nicht beabsichtigt, aber es war beinahe so tödlich. Der Kutscher schrie, warf die Hände hoch, fiel seitlich vom Wagen und kam unter die Räder.

Gareth lief über die Wagendeichsel und zog sich auf den Sitz. Hinten im Wagen befanden sich zwei weitere Halunken, die gerade begriffen, dass ihr Mordplan schief gegangen war.

Die Pistole des Fahrers lag gespannt auf dem Sitz. Gareth schnappte sie, zielte und feuerte. Einer der Banditen schrie vor Schmerzen auf, griff in seine Mitte und taumelte zurück, um schließlich hinten von der Ladefläche zu fallen.

Der letzte Mann zog einen Dolch. Gareth sprang mit gezogenem Degen auf die Ladefläche. Er hielt mühelos das Gleichgewicht, denn die fahrende Kutsche war für ihn nicht schlimmer als das Deck eines schlingernden Schiffs. Der Mann hieb mit der Klinge nach ihm. Gareth durchbohrte ihn und ließ ihn zu Boden gehen.

Er wandte sich zurück und versuchte die rasende Fahrt der Kutsche zu beenden, bemerkte unmittelbar vor sich eine enge Kurve, die die Kutsche niemals schaffen würde.

Gareth steckte seinen Degen zurück und sprang vom Karren in einen vom Wind ramponierten Baum, der noch ein paar seiner Blätter behalten hatte.

Die Kutsche zerschellte an der steinernen Mauer in der Kurve. Die Pferde wieherten in ihrer Pein, während Gareth durch die Äste flog, die ihm Umhang und Gewand zerfetzten und ihn dann wieder zurückschleuderten. Atemlos und benommen landete er wieder auf seinen eigenen Füßen.

Er wartete nicht auf den vorhersehbaren Aufruhr, sondern suchte ein Seitensträßchen, schoss hinein und verschwand.

Er hatte mehr als genug von Lord Quindolphins Spielchen. Die Zeit war gekommen, ihm alles heimzuzahlen.



* * *



»Das gefällt mir nicht«, sagte Cosyra.

Gareth wartete. Er gewöhnte sich allmählich an Cosyras mitunter indirekte Art, die Dinge anzugehen.

»Seit ein paar Tagen schnüffelt ein Mann um mein Haus herum«, sagte sie. »Er wartet, bis die Diener für Besorgungen außer Haus gehen und bietet ihnen Silber an, um seine Neugierde zu befriedigen.«

»Worüber?«

»Über dich und mich.«

»Hmm«, meinte Gareth. »Ich mag Schnüffler auch nicht. Was glaubst du, für wen er spioniert? Quindolphin?«

»Das habe ich zuerst angenommen. Ich habe mich hinter dem Tor versteckt und wollte warten, bis einer meiner Diener ihn mir zeigt, um ihm dann zu seiner Höhle zu folgen. Vielleicht hätten ihn auch ein paar deiner Männer schnappen können, um die Absichten seines Herrn herauszufinden. Aber so viel Aufwand musste ich gar nicht betreiben, denn ich erkannte ihn. Genauer gesagt, mir ist eingefallen, wo ich ihn schon gesehen hatte. Am Hof, denn er ist ein Vertreter des königlichen Kammerherrn.«

Gareth blinzelte.

»Was will der König von uns wissen?«

»Das wüsste ich auch gern«, sagte Cosyra wütend. »Aber eins weiß ich auf alle Fälle. Je weniger sich König Alfieri für einen interessiert, desto besser ist man dran.«



* * *



Hämmer dröhnten, und die Felsenfeste bewegte sich über die Balken, glitt langsam rückwärts. Sie ging mit dem Heck voraus in den Fluss, und das Wasser spritzte hoch.

»Und ich hoffe«, schloss Labala seine Beschwörungen ab, »die Dämonen der See und der Luft sorgen für deine Unversehrtheit, und wer immer die Götter der Korsaren sind, mögen sie über uns wachen.«

»Ein richtiger Stapellauf ist es nicht«, meinte Thom Tehidy. »Dafür danke ich den Göttern, denn der Weinbrand zerschellt nicht an ihrem Bug, sondern wird sicher im Inneren verstaut, wo er auch hingehört.«

»Das gefällt mir so an euch Männern«, sagte Cosyra. »Ihr seid so unglaublich romantisch.«

Mehrere Jollen näherten sich der Felsenfesten. Nbry stand auf dem Quarterdeck und gab lautstarke Befehle. Taue flogen hinüber. Das Schiff sollte über den Fluss gezogen werden und wieder aufgetakelt werden, um sich dann den zwanzig anderen anzuschließen, die in einem Hafenbecken unterhalb von Ticao warteten.

»Dieser Mann«, sagte Gareth und sah zu Nbry, »wird diesmal ein Kapitän sein, ob er es will oder nicht. Seiner Bescheidenheit wegen werden wir kein Talent vergeuden.«

Der Tag war hell, und die ersten Vorboten des Frühlings hingen in der Luft. Er war fast bereit, in See zu stechen.



* * *



»Mein Name ist …«

»Kuldja«, unterbrach Gareth. »Du warst auf der Rache für den Fockmast eingeteilt. Und du warst ein guter Matrose, wie ich mich erinnere.«

Er saß auf dem Deck der Felsenfesten an einem primitiven Tisch, der aus einer Planke über zwei Fässern mit gepökeltem Rindfleisch bestand. Eine Reihe von Matrosen zog sich über das Deck und die Landungsbrücke hinab. Hinter ihm standen Froln und Galf, die bereits unterschrieben hatten.

Der Mann war ein zäher Bursche, untersetzt, muskulös und x-beinig. Er wirkte überrascht, dann schlug er sich gegen die Stirn.

»Aye, Sir. Habe gehört, Sie heuern wieder an. Die gleichen Regeln wie zuvor?«

»Weitgehend«, sagte Gareth. »Es ist ein wenig komplizierter geworden, weil wir mehr Förderer haben. Auf einigen der Schiffe werden Soldaten sein, aber sie bekommen nur ihren Sold. Du bekommst einen vollen Anteil wie zuvor.«

»Aber der Schatz wird noch größer sein, dort oben im Norden?«

»Ich würde nicht lossegeln, wäre ich davon nicht überzeugt«, bestätigte Gareth und reichte ihm den Federkiel. Der Mann kritzelte ein X, und Gareth schrieb fein säuberlich seinen Namen daneben.

»Gut, wieder mit Ihnen zu fahren, Käptn. Und hoffentlich bringt uns das noch einmal so viel Glück.«

»Danke. Du kannst deinen Kleidersack hier jederzeit abstellen. Ich teile dich für die Felsenfeste ein, nicht für eines der anderen Schiffe.«

»Das mache ich heute Abend«, sagte Kuldja und wandte sich um.

»Wie bist du an Land zurechtgekommen?«, fragte Gareth.

»Nicht schlecht«, ließ ihn Kuldja wissen. »Habe geheiratet. Und dem alten Miststück einen Süßwarenladen gekauft.«

»Aber du ziehst es doch vor, wieder an Bord zu kommen? Sind die Dinge nicht so gut gelaufen?« Gareth fiel selbst auf, wie neugierig er war. Aber ihn interessierte wirklich brennend, wie seine Männer ihre Zeit an Land überstanden hatten.

»Es lief so gut, wie man es nur erwarten konnte«, erklärte Kuldja. »Aber in einem Bett zu liegen, das sich nicht bewegt, das wird einem einfach lästig. Und das alte Miststück hatte schon zwei Gören, bevor ich kam.«

»Willkommen zurück«, sagte Gareth. Er wandte sich um und hörte einen lautstarken Gesang.

»Hoch am Seil wirst du gehn, wirst du gehn, wirst du gehn …

Denn sie werden dich hängen, das wirst du sehn, wirst du sehn, wirst du sehn …«

Vier reichlich betrunkene Männer stolperten die Landungsbrücke herauf und trugen einen fünften, der zwischen ihnen baumelte und vernehmbar schnarchte.

»Bitte laubnis an Bord komm dürfn«, brachte der Erste heraus und griff sich an den Kopf, stürzte beinahe. Weder er noch die anderen warteten auf eine Antwort, sondern sprangen auf das Hauptdeck hinab, wobei der Kopf des fünften Mannes lautstark gegen das Schanzkleid schlug.

Gareth kannte sie als wilde Kerle und ziemliche Halunken. Alle fünf sahen reichlich mitgenommen aus und trugen schäbige Kleidung.

»Wolln uns anheun lassn, weil s Geld is aus und scheinlich sucht uns die Wache«, erklärte einer, seufzte dann auf und sackte auf dem Deck zusammen.

»Froln, was hältst du von diesen Überresten?«, fragte Gareth grinsend.

Froln zuckte die Schultern. »Warum nicht? Wenigstens drei von ihnen haben es auf ihren eigenen Füßen bis an Bord geschafft. Besser als die letzte Gruppe, die wir genommen haben.«

Die fünf wurden zur Seite geführt, um auf eines der Fährboote zu warten, das sie zu Frolns neuem Schiff bringen sollte, der Seewrack.

»Käptn«, sagte Galf. »Hier kommt das Rückgrat, das wir brauchen.«

Gareth ging zur Reling und sah, wie sich eine dichte Gruppe braunhäutiger Männer auf dem Kai näherte und dabei versuchte, im Gleichschritt zu gehen. An ihrer Spitze ging Dihr. Sie alle trugen frische, saubere, weiße Hosen, gestreifte kragenlose Hemden und dazu passende Kleidersäcke.

»Erlaubnis, an Bord zu kommen, Sir?«, rief Dihr. »Ich habe hier eine Reihe von Männern, die nach Kojen suchen, sofern es noch welche gibt.«

»Kommt, mein Freund«, sagte Gareth. »Ich bin froh, dass ihr Männer von Kashi euch nicht ein Dorf gekauft habt, um dem Meer Lebewohl zu sagen. Ihr seid tausendmal willkommen.«

Sie hatten keine Probleme, die Mannschaftslisten zu füllen. Viele von denen, die bereits mit Gareth gesegelt waren, kehrten zurück, und andere erfahrene Seeleute folgten ihnen. Es gab auch Jungen und junge Männer, die das Abenteuer lockte, und eine gute Anzahl von Männern, die vor etwas davonliefen  einem strengen Herrn, dem Gesetz, einer schlechten Ehe, der mühsamen Plackerei auf dem Land, meistens aber vor sich selbst.

Einige gaben ihren richtigen Namen an, andere überlegten schnell und ließen sich ein neues Etikett einfallen, unter dem sie leben wollten.

Gareth nahm alle, die gesund und munter waren. Er interessierte sich wenig dafür, woher sie kamen oder welche Gesetze er brach, indem er sich nicht nach ihrer Vergangenheit erkundigte.

Das Meer würde vergeben  oder vergessen , was immer zuvor gewesen war.



* * *



»Was hast du entdeckt?«, fragte Gareth.

»Wirklich ein raffiniertes Ding«, sagte Labala und wickelte das glitzernde grüne Tuch auseinander. »Hier hast du ein wenig Schwefel in einer Art von Anzünder. Dann hat der Zauberer, von dem dieses Geschenk stammt, noch einen weiteren Anzünder dazugetan, um ganz einfach ein Feuer entfachen zu können. Hier ist etwas, was ich für einen getrockneten Wurm halte. Erwecke ihn zum Leben  es braucht einen guten Magier, um etwas zum Leben zu erwecken, und sei es nur ein Wurm , und schon macht er sich über deine Vorräte oder das Holz deines Schiffsrumpfes her.

Das hier könnte ein Gift sein, von dem ich natürlich nicht probiert habe. Wenn ich nur wüsste, wie es in ein ganzes Fass voll Gift zu verwandeln und dann noch zu vervielfachen wäre.

Hier ist Schießpulver nebst einem kleinen Fläschchen Wasser. Vielleicht kann es ebenfalls zum Leben erweckt und mit unseren Pulvervorräten vermischt werden.

Das alles sind Dinge, die sich ein großer Magier einfallen ließe, um ein Schiff zu zerstören, wenn es bereits einen Tag  oder vielleicht einen Monat zur See fährt«, schloss Labala seine Ausführungen ab.

»Wirf es über Bord«, sagte Gareth.

»Das möchte ich eigentlich nicht«, erklärte Labala. »Ich habe es harmlos gemacht, denke ich, aber vielleicht habe ich schon bald selbst Verwendung dafür.«

Gareth stimmte zögernd zu und fragte: »Wo hast du es gefunden?«

»Eingekuschelt wie ein Baby im Vorratsraum für die Segel, ganz unten natürlich, wo es niemals gefunden worden wäre, bevor es die eine oder andere seiner bösartigen Wirkungen entfaltet hätte.«

»Wie hast du es gefunden?«

»Nun, Gareth, ich will dir ja nicht zu nahe treten«, sagte Labala. »Ich weiß, dass du Aufpasser auf allen Schiffen hast, und andere rudern Tag und Nacht herum. Aber ich habe zu viel Zeit auf den Kais verbracht, um nicht zu wissen, dass es immer einen Weg an Bord eines Schiffes gibt. Daher habe ich hier und da auf den Schiffen ein paar kleine Zauber ausgelegt, einfache kleine Warnzauber, die mich aufmerksam machen sollten, wenn jemand mit böser Absicht an Bord käme.

Ist verdammt nicht einfach, so einen Zauber zu sprechen, wenn ich das bemerken darf«, fuhr Labala fort. »Wenn man an all die Schurken und Straßenräuber denkt, die du angeheuert hast. Aber einer hat heftig angeschlagen, wie ein kleiner, aber wilder Wachhund, und natürlich habe ich nachgesehen. Ich habe die letzten Stunden damit verbracht, es auszuforschen, und nicht nur mit meinen Fingern. Deshalb kann ich dir die Richtung sagen, in der der Urheber zu finden ist. Tatsächlich habe ich mir die Zeit genommen und bin der Spur selbst gefolgt. Ich bezweifle, dass du jemals erraten wirst, von wem dieser böse Zauber wahrscheinlich stammt.«

»Ich glaube, ich habe da eine Ahnung.«

»Vielleicht hätten wir uns nie auf diese Posse mit den Schweinen einlassen sollen?«

Gareth spürte die Wut, die mehr denn je in ihm brodelte.

»Vielleicht hast du Recht, vielleicht sollte es auch so sein. Aber ich glaube, die Zeit ist gekommen, dem Lord dieses Schweinestalls einen Besuch abzustatten.«



* * *



Lord Quindolphins »Stall« war ein steinernes, mit Verzierungen überladenes Herrenhaus. Die hohen Mauern waren mit Eisenspitzen versehen, um Angreifer oder Gesindel fern zu halten.

Die Tore standen gähnend weit offen und schienen sie einzuladen. Um Gareth herum standen zwanzig sorgfältig ausgewählte Männer von der Felsenfesten. Keiner schien bewaffnet zu sein. In der Straße außerhalb des Herrenhauses drängten sich die Passanten. Viele von ihnen trugen Umhänge, und keiner schien auf die Matrosen zu achten.

»Nun«, sagte Gareth. »Hinein in die Höhle des Löwen, und dann sehen wir, was sich ergibt.«

Die Männer setzten sich in Bewegung. Labala trat zur Seite und erklärte: »Ich denke, ich kann mich hier draußen nützlicher machen.«

Niemand zweifelte das an  nur wenige wagten, die Absichten eines Magiers in Frage zu stellen.

Der Hof war mit verschiedenfarbigen Steinen gepflastert. Auf einer Seite befanden sich die Ställe, in offenen Schuppen warteten verschiedene Kutschen. Der Hof war verlassen.

Gareth ging den Weg bis zum Haupteingang voran. Plötzlich schlugen die offenen Eisentore zu, obwohl niemand zu sehen war, der sie schloss.

»Halt«, dröhnte eine Stimme. »Das ist weit genug.«

Lord Quindolphin stand in einer Balkontür und starrte herab.

»Ich kann nicht glauben, dass du einfältig genug bist, um dich freiwillig in meine Gewalt zu begeben, Radnor.«

»Ich bin nur ein Bürger, dem Sie Unrecht getan haben, und der Ihnen das vergelten will.«

»Vergelten?« Quindolphin lachte humorlos. »Du trauriger Bastard, glaubst du vielleicht, du bist immer noch im Land der Piraten, wo ein jeder tun kann, was er will, wenn nur sein Degen scharf genug ist?«

»Warum nicht?« erwiderte Gareth ruhig. »Sie scheinen das ja so zu handhaben.«

»Du hast Glück gehabt«, knurrte Quindolphin. »Sonst hättest du schon vor Jahren für die Schande bezahlt, die du über meine Familie gebracht hast. Aber jetzt wird diese Rechung endlich beglichen. Du hast mit deinen Rabauken meinen Besitz betreten, und alle Gesetze geben einem Mann das Recht, sich selbst zu verteidigen.

Dessau, komm heraus!«

Ein Mann erschien auf einem kleineren Balkon neben dem von Quindolphin. Er hatte lange, silberne Haare und einen sorgfältig gepflegten Bart, trug eine weite schwarze Tunika über einer Hose.

»Ja, mein Lord?«

»Vernichte diese Eindringlinge, die meiner Familie und mir schaden wollen!«

Dessau lächelte dünn.

»Es ist mir ein Vergnügen, Lord Quindolphin.«

Er sah auf die Matrosen hinab, und Gareth hörte jemanden angsterfüllt stöhnen. Andere zogen verborgene lange Messer und Pistolen.

»Ich weiß eine angemessene Verteidigung«, säuselte Dessau. »Das Feuer war schon immer meine Flamme, ich liebe es einfach.«

Er streckte seine rechte Hand aus, deren Zeigefinger auf Gareth zeigte. Seine linke Hand führte gleichzeitig einstudierte Bewegungen aus, und er sagte:



»Meine Schönheit

Mein Stolz

Mein Freund

Mein Schwert

Komm zu mir

Bring deine Macht

Deinen Schrecken

Denn ich befehle dir

Zu zünden!

Zünde jetzt!«



Eine kleine Flammenkugel erschien an der Spitze seines Zeigefingers und wuchs, bis sie die Größe seines Kopfes erreicht hatte. »Zünde jetzt!«, rief Dessau erneut. Die Flamme schoss von dem Zauberer weg, hielt mitten in der Luft inne, rollte sich zurück wie eine erwachende Katze, schnellte zu ihrem Urheber zurück.

Sie züngelte um seinen Arm herum wie Quecksilber. Dessau schrie, schlug mit der Hand gegen sich selbst. Er fiel nach hinten und war nicht mehr zu sehen.

Quindolphin hatte das Schauspiel mit zunehmendem Entsetzen verfolgt.

»Sie haben versucht, mich zu töten«, rief Gareth, der wie zuvor Quindolphin an die Zeugen dachte. »Ich beauftrage euch, meine tapferen Männer, diesen Mann in Gewahrsam zu nehmen, um ihn dem gerechten Urteil des Königs zuzuführen!«

Aus einer Gasse kamen ein Dutzend Männer gelaufen, die einen schweren, mit Eisen verstärkten Holzbalken trugen. Sie rannten mit dem Rammbock gegen die Eisentore, die schon beim ersten Anlauf nachgaben. Die offenkundig bewaffneten Männer schoben sich in den Hof. Andere hinter ihnen warfen ihre Umhänge ab und gaben die Rolle müßiger Spaziergänger auf.

»Wachen!«, schrie Quindolphin mit krächzender Stimme. »Zu mir!«

Türen wurden aufgerissen, und Männer drängten in den Hof hinaus, alle in dunkelroter und schwarzer Livree sowie schwer bewaffnet.

»Schnappt sie euch!«, rief Gareth, zog seinen Degen und holte gleichzeitig eine Pistole unter seinem Umhang hervor.

Er lief zur Eingangstreppe des Herrenhauses, doch zwei Männer stellten sich ihm in den Weg. Hinter ihm knallte eine Pistole, und eine Wache ging zu Boden. Die andere stürzte sich mit gezogener Waffe auf ihn. Gareth parierte und stieß seine Klinge in die Brust des Mannes.

Er trommelte wütend gegen die Türen. Dann waren Tehidy und die Männer mit dem Rammbock neben ihm. Die Tür zerbrach in Stücke, und er war im Haus.

»Verletzt niemanden, der sich nicht gegen euch stellt«, rief er, sah eine Treppe und rannte die Stufen hinauf. Er suchte nach Quindolphin in der Hoffnung, er würde den Kampf einer Aufgabe und eher zweifelhaften Verhaftung vorziehen.

Am Treppenabsatz stand eine dicke Frau mittleren Alters. Sie ließ die Handtücher fallen, die sie gehalten hatte, kreischte und wurde ohnmächtig. Gareth sprang über sie hinweg, nahm eine Treppenflucht und dann noch eine bis zu der Etage, auf der sich der Balkon befand.

Das Gesicht einer jungen Frau erschien in einem Türspalt. Die Tür knallte zu, und er hörte mehrere Riegel einrasten. Er achtete nicht darauf, sondern lief weiter, bis er an eine offene Tür kam, und sah hinein.

Auf dem Boden krümmte sich der Zauberer Dessau mit geschwärztem Arm.

»Bitte … bitte …«, jammerte er.

Gareth hörte das Zuschlagen einer Tür, gefolgt von Schritten, und lief weiter. Er kam um eine Ecke und bekam gerade noch mit, wie eine Tür dröhnend zufiel und mit einer schweren Stange gesichert wurde. Er rannte dagegen an und zog sich Schrammen an der Schulter zu, ohne etwas ausrichten zu können.

Er ging den Weg zurück, den er gekommen war, und hoffte, Quindolphin irgendwo unterhalb zu finden.

Labala stand im Korridor und blickte auf den versengten Zauberer.

»Ich habe mir den Inhalt deines kleinen Päckchens angesehen«, sagte er. »Und habe mir gedacht, dass es sich bei den Sachen, die dein Helfershelfer bei uns versteckt hat, um dein Lieblingsspielzeug handelt. Also habe ich ein paar Gegenzauber entwickelt, bevor wir hierher kamen. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, Zauberer, dann sei dir deiner selbst nicht so verdammt sicher. Und benutz deine linke Hand, wenn du einen Zauber sprichst.«

Er lachte bösartig, und Gareth packte ihn am Arm.

»Komm schon, Labala! Hilf mir, Quindolphin zu finden!«

»Gewiss, Gareth«, sagte der große dunkle Mann ruhig. »Du brauchst nur zu fragen.«

Sie rannten hinab in das Durcheinander, das dort inzwischen herrschte.

In einer Ecke der großen Eingangshalle stand eine Gruppe verängstigter Diener. Ab und zu musterte ein Pirat eines der jüngeren Mädchen und leckte sich die Lippen. Aber sie hielten sich an ihre Befehle und rührten keine Unschuldigen an.

Was die Wachen von Quindolphin anging, verhielt es sich ganz anders. Ihre Leichen lagen kreuz und quer im Hof, und dazwischen ächzten Verwundete. Gareth bewunderte sie für ihren Mut. Er suchte ein paar Männer aus und befahl ihnen, nach dem Lord zu suchen  und nicht zu vergessen: nach seinem Sohn.

Doch sie fanden weder Anthon noch den Lord. Entweder verfügten sie über ein gemütliches Versteck irgendwo in ihrem Haus, oder sie hatten den Besitz über einen geheimen Hintereingang verlassen.

Nach einer Stunde zog Gareth mit seinen Männern ab.

Es gab kein Feuer, aber das Innere des Herrenhauses wurde gründlich zertrümmert. Zurück blieb zerbrochenes Mobiliar, Gemälde wurden zerrissen, Statuen zerschmettert. Essen und Wein bekleckerten die Wände, Kristallglassplitter knirschten unter den Füßen.

»Deine Leute sind wirklich ein barbarischer Haufen«, bemerkte Nbry angesichts der Verwüstung, und er meinte es nicht ironisch.

»Das sind sie«, stimmte Gareth zu. »Und ich schätze, ich bin der größte Barbar unter ihnen, denn mir tut nichts Leid  bis auf den Umstand, dass ich Quindolphin nicht an die Spitze meiner Klinge bekommen konnte.«

Nbry sah ihn an und schüttelte den Kopf.



* * *



Cosyra machte es viel, viel deutlicher.

»Wie konntest du so unbesonnen sein, einen großen Lord wie Quindolphin so offen anzugreifen! Bei den Göttern, Gareth, so etwas kannst du nicht machen! Wir leben hier in einem zivilisierten Land. Es wäre in Ordnung gewesen, einen Meuchelmörder zu dingen oder einen Giftmörder, oder vielleicht einen tödlichen Zauber bei einem Magier zu bestellen. Du hättest sogar dafür sorgen können, dass eine Bande von Straßenräubern über ihn herfällt, wenn er nach draußen geht. Manchmal muss man über die Gesetze hinausgehen, das wissen wir schließlich auch.

Aber offene Drohungen auszusprechen, das Haus eines Edelmannes inmitten der Hauptstadt zu verwüsten, im vollen Licht des Tages, zwei oder drei Dutzend seiner Wachen zu töten und seine Dienerschaft zu ängstigen? Du willst wirklich in das Große Verlies zurück, nicht wahr?«

Gareths rasende Wut hatte nachgelassen, und er lauschte wie belämmert ihrer Strafpredigt.

»Ich hätte dich nie aus den Augen lassen sollen«, tobte Cosyra.

»Das wird jetzt eine schöne Geschichte werden, wenn der König davon hört!«

»Ich werde mir eine Tasche für das Verlies packen.«

Sein Onkel ging ebenfalls auf ihn los und sagte, kein Mann hätte das Recht, sich in einer so verächtlichen Weise gehen zu lassen, insbesondere wenn der Reichtum und die Anlagen so vieler anderer von ihm abhingen.

Gareth wusste, dass er falsch gehandelt hatte, und nahm all die Beschimpfungen demütig hin. Doch sosehr er sich auch bemühte, er konnte nicht die unbändige Freude darüber unterdrücken, endlich einen Schlag gegen Quindolphin geführt zu haben  obwohl er wusste, dass die langsam mahlende Justiz des Königs früher oder später zuschlagen würde.

Doch keine der königlichen Wachen erschien mit einem Arrestbefehl. Obwohl die Verwüstung zum entsetzten Tagesgespräch und schließlich zum Gelächter von Ticao wurde, rief ihn niemand in den Palast.

Auch von Quindolphin oder seiner Familie war nichts zu vernehmen, und niemand sah sie in der Hauptstadt.

Gareth wartete einige Tage auf die hereinbrechende Verdammnis des Königs, wandte sich dann aber wieder den Vorbereitungen für die anstehende Seereise zu. Zahlreiche Männer schwärmten auf den Handelsschiffen herum, die im Hafenbecken zu Frachtern oder Kriegsschiffen umgerüstet worden waren.

Labala musste die Dienste von zwei weiteren Magiern in Anspruch nehmen, die verschiedenste Zauber für die Sicherheit der Schiffe und der Mannschaften sprachen. Sie waren jedoch keinen weiteren Angriffen feindlicher Zauberer ausgesetzt.

Einmal wurde der Botschafter der Linyati gesehen, der entspannt auf einem teuren Wasserfahrzeug saß und nur ein wenig die frische Luft zu genießen schien, während er kaum auf die lärmende Geschäftigkeit achtete. Gareth schickte ihm Beobachter nach, bis sein Boot flussaufwärts entschwand.



* * *



Endlich wich der Frühling dem Sommer, und seine Schiffe waren bereit.

Er legte den Abfahrtstermin fest und ließ ihn in den Tavernen der Stadt anschlagen.

Zwei Tage vorher wurde er dann endlich zum König gerufen.



* * *



»Ihr sucht jetzt also neue Reichtümer im Norden, Lord Newgrange«, sagte König Alfieri.

Gareth wollte erst lügen, überlegte es sich dann aber anders.

»Nein, Eure Majestät.«

Alfieris Augen weiteten sich, aber er sagte nichts.

»Ich segle wieder gegen die Linyati, Sire. Diesmal habe ich vor, ihre gesamte Schatzflotte zu kapern und zurück nach Saros zu bringen.«

»Wir haben uns schon Gedanken über das von Euch behauptete Ziel gemacht«, sagte der König. »Wir müssen Euch erinnern, dass wir uns trotz aller bestehenden Probleme im Frieden mit diesem Königreich befinden.«

Jetzt war es an Gareth zu schweigen.

»Übrigens«, fuhr der König fort, »habe ich den Bericht gelesen, den Ihr für den Ersten Lord vorbereitet habt, und wir waren wirklich entsetzt. Es ist schlimm genug für die Menschen in zu vielen Ländern, von mehr als unedlen Männern regiert zu werden, aber noch weit schlimmer ist es für die Linyati und ihre Sklaven, von diesen seltsamen Geschöpfen beherrscht zu werden, die Ihr als Läufer bezeichnet habt. Dieser Umstand allein hat unsere Auffassung verändert, wie das Problem mit den Linyati zu lösen oder zumindest zu beherrschen wäre.

Wie habt Ihr geplant, sie anzugreifen?«, fragte Alfieri neugierig. »Wir versichern Euch, dieser Raum ist vollkommen leer, und selbst unsere üblichen verborgenen Horchposten sind nicht besetzt.«

»Wir haben sie schon einmal auf See geschlagen und wurden dann von ihnen in einen Hinterhalt gelockt, während wir unter ihnen wüteten«, erklärte Gareth. »Diesmal ist mein Plan einfacher. Ich habe Söldner angeworben …«

»Davon haben wir Kenntnis«, sagte Alfieri. »Einen kurzen Augenblick lang waren wir besorgt, dass Ihr vielleicht einen Aufstand gegen uns plant.«

»Sire! Ich werde immer Euer getreuer Diener sein«, bekräftigte Gareth.

»Zu dieser Überzeugung sind wir auch gekommen. Fahrt mit Euren Plänen fort.«

»Ich will das alte Piratenversteck auf der Freibeuterinsel als Ausgangsbasis benutzen, wenn wir die Gewässer von Kashi erreicht haben«, führte Gareth weiter aus. »Und hoffe, dass wir nicht entdeckt werden. Von da aus …« Er brach ab. »Ich wünschte, ich hätte eine Karte, um das anschaulicher erklären zu können.«

»Ihr müsst nicht befürchten, meine Aufmerksamkeit zu verlieren«, erklärte der König. »Wir sind uns der Länder unter der Herrschaft der Linyati bewusst  aufgrund der kürzlichen Ereignisse haben wir uns gründlich damit beschäftigt.«

Gareth ließ sich seine Überraschung über das Interesse des Königs nicht anmerken und fuhr fort.

»Wir landen irgendwo auf der Landenge zwischen Kashi und Linyati. Wir wollen die Stadt Noorat, in der sie ihre Schätze sammeln, vom Land her einnehmen, bevor die jährliche Schatzflotte die Küste umrundet.

Wir werden sie erwarten, wenn sie ankommt. Ich werde die Hafenfestungen mit meinen Geschützmannschaften besetzen, und meine Kampfschiffe werden weiter draußen auf dem Meer lauern, um dann die Falle zuschnappen zu lassen.

Wenn wir Glück haben, ergeben sich ihre Kapitäne, statt sich auf einen Kampf einzulassen, und wir benutzen ihre Schiffe, um den Schatz nach Hause zu bringen. Aber ich nehme genug eigene Schiffe mit, um auch im schlimmsten Fall für alles gewappnet zu sein.«

König Alfieri kraulte seinen Bart und überlegte.

»Ein wagemutiger, aber sehr einfacher Plan, was immer von Vorteil ist«, meinte er bewundernd. »Und Ihr habt es sehr geschickt verstanden, ihn zu verschleiern. Ich bin beeindruckt. Wir sind nur darauf gekommen, dass die Expedition nach Norden ein Vorwand sein könnte, weil wir Männer unseres Vertrauens beauftragt haben, mehr über Euch … und Eure Freunde herauszufinden.«

Das reichte Gareth als Erklärung, warum ein Beauftragter des königlichen Kammerherrn in Cosyras Leben herumgeschnüffelt hatte.

»Wirklich ein wagemutiger Plan«, wiederholte der König bedächtig. »Einer, der diesem Königreich gewaltige Reichtümer einbringen könnte, und zudem  das muss aber höchst geheim bleiben  eine mögliche Vorbereitung für einen Krieg, von dem wir befürchten, dass er angesichts der unnachgiebigen Linyati unvermeidlich ist.« Er seufzte.

»Es gibt noch etwas, dessen Ihr Euch bewusst sein solltet. Der Botschafter der Linyati hat uns mehrmals aufgesucht und mit einer gewissen Arroganz die Auslieferung des Piraten Gareth Radnor in ihre Hände verlangt, da sich sonst der Zorn der Linyati gegen ganz Saros richten könnte. Dieser närrische Dummkopf! Er scheint nicht zu wissen, dass es Kriegsherren und nicht Diplomaten zusteht, solche Drohungen auszusprechen.

Weiteren Verdruss hat es uns bereitet, als Lord Quindolphin vor ein paar Monaten um eine Audienz nachsuchte und Euren Kopf verlangte. Wir haben es ihm verweigert und nehmen an, dass er seine Rache auf andere Weise zu nehmen versuchte. Aber wir sind alles andere als amüsiert über die rücksichtslose Verwüstung seines Besitzes! Und das auch noch am helllichten Tag und ohne den geringsten Versuch zu verbergen, wer Ihr seid. Tsk. Ich bezweifle, Ihr würdet jemals einen guten Staatsmann abgeben.«

»Nein, Sire«, gab Gareth ehrlich zu. »Ich fürchte, das würde ich wohl nicht.«

»Dann bitten wir Euch nur um einen Gefallen. Bringt uns nicht wieder in eine solche Verlegenheit«, sagte Alfieri ein wenig missmutig. »Zumindest nicht hier in Ticao oder in einem gewissen Umkreis.«

»Nein, Sire«, erklärte Gareth. »Ich verspreche es.«

König Alfieri ging zu einem langen Tisch, öffnete eine Schublade und holte eine mit Wachs versiegelte Pergamentrolle heraus, um sie Gareth zu überreichen.

»Das ist unser höchst geheimer Freibrief, der Euch unsere Erlaubnis gibt, gegen die Sklavenhändler der Linyati vorzugehen und die Sicherheit der Seewege sowie den Frieden unseres viel geliebten Königreiches Saros zu erhalten, und das unter Einsatz aller Mittel, die Ihr für erforderlich haltet.«

Gareth war überwältigt und verneigte sich tief.

»Ich danke Euch, Majestät.«

»Wir gehen davon aus, Ihr seid nicht einfältig genug«, fügte Alfieri hinzu, »um anzunehmen, dass Euch dies zur Freiheit verhilft, solltet Ihr in die Hände der Sklavenhändler fallen. Mehr als einen Augenblick des Zögerns dürft Ihr nicht erwarten, was Euch unter Umständen die nötige Zeit zur Flucht verschafft. Oder um heldenhaft im Kampf zu sterben statt in ihren Folterkammern.«

Gareth verstaute das Pergament sorgfältig in seiner Gürteltasche.

»Noch etwas«, sagte Alfieri. »Wie wir schon sagten, bringt uns nicht in Verlegenheit. Was gleichfalls heißt, kapert keine Schiffe von engeren Verbündeten. Ich habe nicht die Jagdsaison für alles eröffnet, was sich zu plündern lohnt.«

»Nein, Sire«, erwiderte Gareth. »Meine einzigen Feinde sind die Sklavenhändler.«

»Dann geht und spürt sie auf.« Alfieri schüttelte den Kopf. »Wir hätten uns niemals träumen lassen, dass wir einmal einen Korsaren einsetzen, um die Belange dieses Königreichs zu fördern. Wenigstens seid Ihr kein gemeiner Pirat, obwohl Ihr zu gewissen Gewohnheiten neigt, die Eure … und auch unsere Zukunft erschweren könnten.

Zieht los und erfüllt Eure Aufgabe gut, und Ihr werdet über all Eure Erwartungen hinaus belohnt werden, wenn Ihr erfolgreich zurückkehrt.«

Gareth verneigte sich erneut. Alfieri nickte, wandte sich ab, und Gareth entfernte sich aus der königlichen Gegenwart.

Sein Gewand war triefend nass von Schweiß, als er vor dem Palast stand. Er fragte sich, was Alfieri mit den gewissen Gewohnheiten gemeint haben könnte.

Aber es gab niemanden, nicht einmal Cosyra, den er danach fragen konnte.



* * *



Sich von Cosyra zu verabschieden zerriss ihm fast das Herz, während sie es weniger schwer zu nehmen schien. Sie liebten sich leidenschaftlich in dieser letzten Nacht. Am nächsten Morgen erklärte sie ihm kühl beim Anziehen, dass er lieber nicht daran denken sollte, mit braunhäutigen Frauen von Kashi herumzuspielen.

»Denn es gibt viele Zauber, auf die sich eine Frau versteht. Und ich werde dich immer im Auge behalten, dessen kannst du ganz sicher sein.«

»Ich gebe dir das gleiche Versprechen, das ich dem König gegeben habe«, sagte Gareth. »Ich werde mich nie und nimmer zu einer Dummheit hinreißen lassen.«

»Hmmph. Das ist das Wort eines Piraten!«



* * *



Gareths 25 Schiffe trieben flussabwärts. Sie hatten mehr als 650 Männer an Bord, die Segel waren grau gefärbt, und die frische Bemalung ließ die Schiffsrümpfe glänzen.

Eine große Flottille von Zuschauern eskortierte sie. Es sah aus, als hätte sich halb Ticao Boote gemietet, während die andere Hälfte zum Ufer geritten oder gelaufen war, um den Aufbruch der Expedition zum Land »jenseits der eisigen Städte des Nordens« zu erleben.

Die Felsenfeste fuhr voraus. Gareth stand auf dem Quarterdeck und bemühte sich, seinen Stolz zu bändigen.

Der Fluss entließ die Schiffe ins Meer. Die Dünung war sanft, während ein kräftiger Wind aus dem Norden blies, und der sommerliche Himmel zeigte sich in seinem schönsten Blau.

Die an der Mündung der Nalta versammelte Menge jubelte, und die Leute in den kunterbunten Booten stimmten in den Jubel ein, bevor sie sich abwandten und nach Ticao zurückkehrten.

Über Gareth, ganz oben am Besanmast, flatterte die schwarzgrün-weiße Flagge von Saros. Wenn sie die in Lyrawise wartenden Söldner aufgenommen hatten, würden sie diese Fahne einholen und Gareths eigene Korsarenflagge hissen.

Dann kam es nur noch darauf an, hart und listig zu kämpfen  oder zu sterben.




Kapitel siebzehn



Das Wetter hielt sich über die Schmale See hinweg. Die Schiffsoffiziere hatten Gelegenheit, mit der Ausbildung der neuen Männer zu beginnen und den anderen ihre Pflichten zuzuweisen.

Ihnen begegneten nicht viele andere Schiffe. Einmal flog eine schnittige Jacht fast an der Felsenfesten vorbei. Gareth fragte sich, warum er seine Reichtümer nicht benutzt hatte, um sich ein so wunderbares Spielzeug zu kaufen.

Gareth war froh, seine Freunde an Bord der Felsenfesten zu haben: Nbry, Tehidy und Galf als Wachoffiziere, während Nomios gern wieder als Bootsmann fungierte und Labala als sein Zauberer.

Gareth hätte gern noch mehr magische Begabung an Bord gehabt, aber wirklich fähige und erfahrene Zauberer hatten sich aus den verschiedensten Gründen nicht verpflichten wollen. Vielleicht waren sie mit ihren Pfründen in Ticao zufrieden, vielleicht an abenteuerliche Reisen in ganz andere Sphären gewöhnt oder aber zu verängstigt, weil der Verfasser des Pamphlets die Furcht erregenden Magier des eisigen Nordens zu überzeugend beschrieben hatte.

Gareth hatte sich in letzter Minute noch eine Umstellung einfallen lassen. Er hatte Dihr und seinen Männern aus Kashi eine leichte dreimastige Erkundungskaravelle gegeben und diese mit Lateinersegeln neu auftakeln lassen, damit sie wie ein Patrouillenschiff der Linyati aussah. Sie nannten sie die Rückkehr.

Die Flotte legte im Hafen von Lyrawise an. Dort warteten die gut dreihundert angeworbenen Söldner und dazu einige Behördenvertreter mit Rechnungen für die verschiedenen zerstörten Tavernen, aus dem einen oder anderen Grund aufgebrachte Bürger, nicht zu vergessen die unbezahlten Rechnungen in anderen Tavernen, bei Waffenschmieden, Schneidern und Gasthäusern.

Gareth bezahlte, ohne sich groß zu beschweren. Aus seiner Lektüre wusste er, dass er von Soldaten genau das zu erwarten hatte und daher kein Grund zur Aufregung bestand.

Er dachte außerdem, Soldaten sollten sich kaum anders verhalten als Matrosen, wenn man davon absah, dass sie im Allgemeinen schneller zur Waffe griffen und daher mühelos noch größeren Schaden verursachten.

Während der Wartezeit hatten Gareths Bevollmächtigte die Söldner in Schwadronen und Kompanien aufgeteilt sowie Offiziere ernannt. Sie exerzierten mit ihnen an Bord der Frachtschiffe, um sie ein wenig aus den unvermeidlichen Schwierigkeiten an Land herauszuhalten. Gareth war allerdings froh, dass diese Schiffe mit großen, angriffslustig wirkenden Matrosen bemannt waren.

Bevor er die Soldaten an Bord ließ, versammelte er sie am Kai und las ihnen die passenden Abschnitte ihrer Bestimmungen vor  diejenigen, in denen es um die Disziplin ging.

Ein ziemlich massiver, dunkler Mann in leichter Rüstung ließ sich spöttisch über das Kind aus, das ihr Anführer sein sollte. Nomios schlug ihm den Schädel mit einem Belegnagel ein. Die Männer um den niedergestreckten Soldaten herum schienen dank dieser Demonstration gut zu verstehen, wie schnell und barsch die Disziplin auf See durchgesetzt wurde.

Natürlich überlegten es sich ein halbes Dutzend Soldaten in der Nacht vor der Abfahrt noch einmal und sprangen über Bord, schwammen verzweifelt auf das Ufer zu. Gareth ließ sie nicht verfolgen, denn die einzige Strafe für Desertion war die Erschießung, und das wollte er nicht. Andererseits wären sie nie verlässliche Soldaten geworden, wenn er ihr Verbrechen verziehen hätte.

Die Anker wurden gelichtet, Männer sangen an den Ankerwinden, die Flotte ließ das Land hinter sich, und Gareth war einen halben Tag lang seekrank.

Einen Tag und eine Nacht später hatten sie Juterbog gut hinter sich gelassen und waren durch eine Flotte von kleinen Fischerbooten gesegelt. Auf der Felsenfesten ging nun das Signal hoch, das alle Schiffe beizudrehen anwies und die Kapitäne zur Konferenz befahl.

Die See war ruhig, und die Sonne war eine bronzene Scheibe, während die Boote gleich Wasserflöhen über die Wellen und zur Felsenfesten huschten.

Gareth wirkte sehr gelassen, doch tatsächlich drehte sich ihm der Magen um. Er saß auf der obersten Stufe der Quarterdeckleiter, lächelte herab zu den Offizieren und Maaten auf der Kühl unterhalb. Die Wache hinter ihm war mit verborgenen Pistolen bewaffnet, und weiter vorne verbargen sich Männer mit Musketen, die mit Schrot geladen waren.

Zusätzlich war eine Drehbasse unauffällig auf einer Reling montiert und mit einer Kartätsche geladen.

Gareth hatte keine Ahnung, wie seine Offiziere auf das reagieren würden, was er ihnen jetzt eröffnen musste. Tehidy hatte jeden Offizier begrüßt, während er an Bord kam, und ihm einen versiegelten Umschlag überreicht.

»Die wichtigen Dinge zuerst«, sagte Gareth, und seine Stimme war bis auf das Wasser hinaus zu hören. Er nickte zwei Matrosen beim Besanmast zu, und Gareths Flagge, die sarosianische Fahne mit einem Totenschädel und gekreuzten Entermessern, flatterte den Mast empor.

»Jetzt segeln wir unter unseren wahren Farben«, sagte er.

Ein wenig Beifall kam auf.

»Ihr könnt jetzt eure Umschläge öffnen«, sagte er.

Einige der Männer folgten der Aufforderung und lasen die gleich lautenden Anweisungen. Andere blickten sich unsicher um, die Hand am Degengriff.

Es gab einen plötzlichen Fluch hier und ein Grinsen dort, als die geographisch besser orientierten Offiziere die Anweisungen verstanden.

»Ja«, sagte Gareth. »Ich habe euch all diese langen Monate belogen. Wir segeln nicht nach Norden gegen irgendwelche großen Königreiche. Soweit ich weiß, gibt es hinter den eisigen Städten des Nordens nichts als Polarbären und noch viel mehr Eis.

Aber ich weiß, wo Schätze zu holen sind.«

Er griff hinter sich und nahm eine massive, exotisch geformte Goldskulptur der Kashi auf. Er warf sie die Leiter hinab, und sie schlug dumpf auf dem Deck auf. Ein Offizier schnappte sie, ohne lange zu überlegen, und staunte ob ihres Gewichts.

»Das ist nur ein Stück des Schatzes, den die Linyati jedes Jahr von den Kashi stehlen. Letztes Jahr habe ich den Sklavenhändlern ein wenig davon abgenommen. Einige von euch haben von diesen Reichtümern profitiert. Und ihr anderen habt sicher gesehen, wie meine Männer, von einfachen Deckmatrosen bis zu den Maaten, es in Ticao zu angesehenen Lords gebracht haben. Jetzt schlage ich vor, wir holen uns den ganzen Schatz. Ich lade euch alle ein, eure Ideen und Pläne zu ändern, um mit mir nach dem wirklichen Schatz zu jagen  einem Schatz, den ich selbst gesehen, angefasst und erbeutet habe.«

Von einigen der Offiziere war dieses wölfische Knurren zu hören. Dihr und sein erster Maat grinsten fröhlich. Froln hatte sich zur Seite bewegt und lehnte sich scheinbar völlig entspannt gegen das Schanzkleid. Zugleich beobachtete er scharf seine Offizierskollegen, und seine Hand lag wie zufällig auf dem Griff seines Degens.

»Das ist unerhört«, brach es aus einem Kapitän heraus.

»Das ist es, nicht wahr?«, stimmte Gareth zu. »Und genau das, was von einem Piraten zu erwarten ist.«

Der Kashi schniefte, doch dann zog sich ein Grinsen über sein Gesicht, und schließlich lachte er laut.

»Freut mich, an Ihrer Seite zu segeln, Kapitän Radnor.«

Doch ein anderer Offizier war weniger belustigt.

»Wir sind klar festgelegte Verpflichtungen eingegangen«, sagte er. »Ich bin kein Anwalt für Seesäcke, aber ich denke trotzdem, diese Änderung hebt die Vereinbarungen auf, die ich unterschrieben habe.«

»Schon möglich«, stimmte Gareth zu. »Aber die Täuschungen hatten den Sinn, die Linyati und ihre Mittelsmänner in Ticao in die Irre zu führen. Was wären die Folgen, wenn Sie kaum zwei Wochen nach der kühnen Abreise zurückkehren wollten, um zu verkünden, dass alles nur ein Schwindel war?«

Der Mann überlegte und erbleichte, als er begriff, was hinter Gareths Worten stand.

»Würd mich anbei mal interessieren«, rief Froln, »was mit einem passieren soll, der nicht dabei sein will?«

Gareth hatte darüber lange nachgedacht, und die Antwort war ihm bei genauerer Betrachtung seiner Karten eingefallen.

»Wir werden ihn nicht töten«, sagte er, »noch ihn zwingen, gegen seinen Willen mit uns zu segeln und das Gold zu erbeuten, das er vermutlich ausschlagen würde.«

Noch bevor das Gelächter wieder abebbte, fuhr er fort: »Etwa vier Segeltage von hier befindet sich eine gewisse Insel, die früher einmal bewohnt war. Dort müssten sich noch immer Hütten befinden, und die Fischer lassen dort getrocknete Nahrung zurück für den Fall, dass sie Schiffbruch erleiden. Ich werde daher jeden, der sich uns nicht anschließen will, an dieser Stelle aussetzen. Wenn die Herbststürme kommen und voraussichtlich Fischerboote die Insel passieren, werden die Linyati bereits von uns wissen  weil wir sie dann nämlich längst an der Gurgel haben!«

Es herrschte Stille. Nur das Schiff ächzte, und der Wind rauschte durch die Takelage.

»Du bist verdammt schlau, Kapitän Radnor«, sagte einer. Aber es klang nicht kritisch, sondern bewundernd.

»Danke«, sagte Gareth. »Bevor ihr alle die Felsenfeste verlasst, verständigt bitte mich oder einen meiner Offiziere, wenn ihr von der Fahne gehen wollt, damit wir die entsprechenden Vorkehrungen treffen können. Und denkt ja nicht, ihr könnt zum eigenen Schiff zurückkehren und euch dann von der Flotte entfernen. Ich verspreche euch, wir werden euch verfolgen und vernichten müssen, denn unser aller Leben hängt davon ab.

Es tut mir Leid«, sagte er, doch er hörte sich gar nicht so an. »Aber dies ist eine gnadenlose Welt. Nun, kommen wir zu unserem Plan, wie wir den Kampf gegen die Linyati …«



* * *



»Ich habe ihre Gesichter betrachtet«, sagte Nbry. Es war zwei Glasen später. Die Kapitäne waren zu ihren Schiffen zurückgekehrt. Der neue Kurs, fast genau nach Süden, war befohlen worden, und die Segel waren wieder gesetzt. Die beiden befanden sich in Gareths Kajüte und gönnten sich eine kleine Pause.

»Ich habe nur drei oder vier gesehen, die sich vor den Sklavenhändlern fürchteten oder was auch immer«, fuhr er fort. »Und je mehr sie über die Reichtümer nachdachten, die wir zurückbrachten, desto weniger wollten sie sich absetzen.«

»Das hatte ich erwartet«, sagte Gareth. »Oder zumindest gehofft, damit ihr mich nicht für arrogant haltet. All die Offiziere, die ich für ein Kommando in Betracht gezogen habe, hatten ein wenig von einem Halunken an sich, oder sie erschienen mir zumindest geldgierig.«

Er ließ sich auf einem handgeschnitzten Stuhl nieder, legte seine Füße auf den Kartentisch und streckte sich gewaltig.

»Wenn wir etwas Glück haben, dann läuft jetzt alles ganz glatt, zumindest bis wir die Freibeuterinsel erreichen.«

»Darauf freue ich mich«, sagte Nbry »Da war diese kleine Frau mit den feurigen Augen. Vielleicht ist sie nicht mehr mit diesem einäugigen Schurken zusammen, der um die Hälfte größer ist als ich. Ich glaube …«

Es klopfte heftig gegen die Tür. Gareth schwang seine Füße wieder auf das Deck herab.

»Herein.«

Es war Galf.

»Sir, wir haben Probleme.«

Gareth seufzte.

»Von welcher Art?«

»Wir haben einen blinden Passagier entdeckt … oder vielmehr, der blinde Passagier ist aus seinem Versteck gekommen.«

»Ich sehe da kein Problem, um das ich mich zu kümmern hätte«, wehrte Gareth ab. »Wer immer so wild darauf ist, ein Korsar zu werden, dass er als blinder Passagier mitfährt, den sollten wir einfach unterschreiben lassen.«

»Sir, es ist kein Er. Es ist eine Sie.«

Was Gareth sagen wollte, blieb ihm in der Kehle stecken.

»Und sie weigert sich, an Land gesetzt zu werden, Sir, sondern verlangt eine Anhörung entsprechend unseren Gesetzen.«

»Also das ist ein tollkühnes Frauenzimmer«, meinte Nbry. »Soweit ich mich erinnere, haben wir keine Bestimmung, die Frauen in der Mannschaft verbietet. Niemand hat je gedacht, das könnte einmal ein Problem werden.«

»Rede nicht so töricht daher, Knoll Nbry«, mahnte Gareth und schnallte seinen Waffengurt an. »Kommt schon und lasst uns diese Situation umsichtig klären … obwohl ich nicht die geringste Ahnung habe, was wir tun sollten.

Danken wir den Göttern für unsere Gesetze und dass der Mannschaft die Abstimmung darüber zusteht. Ich nehme an, sie stimmen gegen sie. Dann segeln wir zurück und stecken sie in eines der Fischerboote, die wir passiert haben. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass sie von unseren geänderten Plänen gehört hat, noch würde man zu Hause in Ticao einer einzelnen Unbekannten glauben.«

Gareth hoffte, so etwas wie die Autorität eines Anführers entwickelt zu haben, der mit jeder Situation umzugehen wusste, wie tödlich oder bizarr sie auch immer sein mochte, ohne seine wirklichen Gefühle zu zeigen.

Aber als er die aufsässige Lady Cosyra vom Berg auf seinem Hauptdeck stehen sah, da traf ihn das bis ins Innerste, und er war später sicher, eine kalkweiße, grüne oder noch ungesündere Gesichtsfarbe angenommen zu haben.

Obwohl sie von der Reise reichlich mitgenommen war und eines Bades bedurfte, sah sie noch immer umwerfend aus. Sie trug fest geschnürte Kniestiefel, dunkelblaue Hosen und ein weites Hemd, das hinten zusammengebunden war.

Sie hatte außerdem einen Waffengürtel mit einem schmalen Rapier umgebunden, und gleich dahinter hing noch ein zierlicher Dolch mit einer einseitig geschärften Klinge.

»Guten Morgen, Kapitän«, sagte Cosyra fröhlich. »Ich bin froh, auf Ihrem Schiff zu sein.«

Einige der Matrosen, die Cosyra erkannten und natürlich auch von ihrer Beziehung wussten, kicherten.

»Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen, Cosyra«, begann Gareth, und dann platzte ihm der Kragen. »Bei allen Höllenteufeln, was machst du hier?«

»Ich habe mich in Lyrawise an Bord geschmuggelt«, erklärte sie, »um in Ihrer Flotte zu dienen, Kapitän.«

»Das kannst du nicht tun!«, sagte Gareth.

»Warum nicht? Ich habe die Bestimmungen gelesen, und die verbieten es nicht, Frauen in die Mannschaft aufzunehmen.«

»So was gehört sich nicht«, rief ein kräftiger Matrose aus, den Gareth als Shenshi in Erinnerung hatte. »Wenn die Hure vom Käpn an Bord kann, warum nich die meine?«

Cosyras Grinsen verschwand, und sie wandte sich dem Matrosen zu.

»Das war das erste Mal«, sagte sie kalt. Der Mann, der gerade noch etwas sagen wollte, bemerkte den Ausdruck in ihren Augen und wich zurück. Cosyra wandte sich wieder Gareth zu.

Er fühlte sich völlig benommen.

»Wie bist du vor uns nach Juterbog gelangt?«, brachte er gerade noch heraus.

»Ganz einfach. Ich habe ein Schiff gemietet.«

Gareth fiel die Jacht ein, die Tage zuvor an ihnen vorbeigesegelt war.

Ein Matrose, Kuldja, stand auf einem Fass.

»Warum kann sie nicht bei uns unterschreiben?«, rief er.

»Wenn keine Bestimmung dagegen spricht, dann sollte sie sich uns anschließen können, sofern sie mit einem Entermesser umgehen kann.«

»Un wo soll sie schlafen?«, fragte ein Seemann. »In meiner Hängematte war sie ja willkommen  aber dann kommen wir ins Gerede.«

Gelächter kam auf.

»Sie kann schlafen, wo immer ihr das gefällt«, meinte ein anderer Matrose. »Wie wir alle.«

»Die verdammte Frau bringt uns nur Ärger«, sagte ein anderer.

»Bei allen Höllenhunden, das werde ich tun«, bekräftigte Cosyra. »Sagt mir, dass keiner von euch jemals an Bord des Schiffes Trost in der Hängematte eines anderen gesucht hat. Spuckt ihr ihn deswegen am nächsten Morgen an?«

Sie traten etwas verlegen von einem Bein auf das andere. Seemänner, die sich fernab vom Land und den Frauen befanden, trösteten sich schon immer mit sich selbst oder gegenseitig, doch darüber sprach man nicht.

»Das Problem ist, junge Frau«, erklärte ein bärtiger Pirat, »dass du fähig sein musst, für dein eigenes Gewicht zu arbeiten, im wörtlichen wie im übertragenen Sinne. Hast du Erfahrung als Matrose?«

»Nein«, gab Cosyra zu. »Aber ich bin flink und habe keine Angst vor der Höhe. Haben sich nicht Männer  sogar Jungen  für dieses Schiff verpflichtet, die den Bug für das spitze Ende vom Schiff halten?«

Einige lachten in sich hinein.

»Aye«, gab der bärtige Mann zu. »Wir bringen den Männern bei, wie sie zu arbeiten haben. Aber wie sieht es mit dem Kämpfen aus? Ich sehe, du bist bewaffnet? Ist das nur eine äußerliche Darbietung?«

»Ich bin im Umgang mit Waffen geübt«, sagte Cosyra. »Und ich habe meinen ersten blutigen Kampf hinter mir.«

Gareth erinnerte sich an den Kampf mit Anthons Schergen und nickte unwillkürlich.

Das Deck hatte sich mit Männern gefüllt, von denen einige zustimmten, während andere entschieden den Kopf schüttelten. Wieder andere waren noch unentschieden, und so gingen die Argumente hin und her.

»Ich sage immer noch, wir sollten die Lady vom Käptn aufs Schiff lassen«, meinte Kuldja. »Und wenn sie sich dafür entscheidet, die Kajüte mit ihm zu teilen, was geht uns das an? Bekommen Offiziere nicht auch Bratensoße zum Fleisch?«

»Ich rede hier nicht von Soße«, gab Shenshi zurück. »Jedenfalls ist es keine Soße, die ich in meiner Dirne zurücklasse.«

Inmitten des Gelächters ging Cosyra ganz bewusst auf Shenshi zu.

»Das war zweimal«, sagte sie klar vernehmbar, und das Gelächter erstarb. »Ein drittes Mal gibt es nicht.«

Sie schlug ihm zweimal heftig quer über das Gesicht. Er hob eine Faust, doch Cosyra sprang blitzschnell zurück und hatte sogleich ihr Rapier in der Hand.

»Jetzt«, sagte sie. »Du bist herausgefordert worden. Mach daraus, was du willst.«

Ein Matrose rief:

»An Bord des Schiffes wird nicht gekämpft! Das wäre ein Grund, jemanden auszusetzen!«

»Aber sie gehört nicht zur Mannschaft«, mischte sich ein anderer ein. »Lasst sie kämpfen! Habe noch nie eine Frau gegen einen Mann kämpfen sehen. Ich setze zwei, nein, drei zu eins für Shenshi.«

»Abgemacht«, rief ein anderer. »Wie sie gesprungen ist  Shenshi war im Vergleich zu ihr wie ein lahmer Ochse.«

Gareth wandte sich an Tehidy.

»In meiner Kajüte. Hol zwei Pistolen.«

Thom nickte und huschte davon.

Gareth sah, wie Labala sich unauffällig entlang der Reling des Vorderdecks bewegte und auf die Kuhl hinabsah. Er hatte einen Belegnagel in der Hand, um notfalls einzugreifen.

»Wartet«, sagte der bärtige Seemann und hielt beide Hände hoch. »Vielleicht löst das unser Problem. Und wir haben ein bisschen Spaß. Lasst die beiden kämpfen. Wenn sie gewinnt  oder sich auch nur als geschickt erweist , dann sollten wir sie in unsere Piratengesellschaft aufnehmen. Wenn nicht  nun, dann ist das Problem gelöst, oder nicht?«

Seine Worte lösten grölende Zustimmung aus.

Gareth trat nach vorn.

»Kapitän«, hielt ihn Nomios zurück. »Bleiben Sie auf Ihrem Kurs. Hier können Sie nichts ausrichten.«

Gareth blickte sich hilflos um. Ein Matrose legte auf dem Deck unterhalb bereits ein längeres Tau aus und bildete damit einen Kreis.

»Wer den Kreis verlässt, muss seine Deckung aufgeben und zurück in den Ring«, sagte er. »Außerhalb darf nicht gekämpft werden. Dann wird es nicht zu kompliziert, und keiner tanzt beim Kämpfen auf den Treppen herum wie in diesen Abenteuergeschichten.«

Cosyra nickte zustimmend.

Shenshi hatte ein langes Entermesser in einer Hand und prüfte die Schneide mit seinem Daumen.

»Wird kein großer Kampf werden, Jungs«, rief er. »Setzt euer Silber auf mich und seht zu, wie ich ihre lächerliche Klinge zerschlage, und dann wird es interessant. Richtig interessant.«

Er zog sein Hemd aus.

»Willst du das nicht auch machen?«, rief er und genoss zwinkernd den Applaus. Matrosen schlossen lautstark Wetten auf die beiden Kämpfer ab.

Tehidy stand neben Gareth.

»Ich habe die Pistolen. Soll ich ihn erschießen?«

Gareth schüttelte hilflos den Kopf.

»Sie müssen es austragen, oder wir bekommen eine Meuterei«, entschied er. »Wenn Cosyra nicht beim ersten Schlag zu Boden geht, den er ihr versetzt, dann versuche ich dazwischenzugehen.«

Zwei Matrosen standen vor ihm. Beide hatten ihre Messer gezogen.

»Kapitän, tut uns ja Leid. Aber die Bestimmungen wollen es so. Sie müssen sich da heraushalten und geschehen lassen, was immer passiert.«

Gareths Lippen bildeten eine schmale Linie, und er gab keine Antwort. Tehidy trat zur Seite, hielt eine Hand wie zufällig unter dem Hemd, wo sich der Knauf einer Pistole befand, wie Gareth wusste.

»Also gut«, rief der bärtige Seemann. »Seid ihr beide bereit?«

Cosyra hielt das Rapier in der Hand und nickte.

»Bereit«, sagte Shenshi. »Mehr als bereit.«

Cosyra war in halber Kauerstellung und ging mit vorsichtigen Schritten auf Shenshi zu, näherte sich seiner offenen Flanke. Der kräftige Mann riss seine Klinge hoch und schlug nach ihr. Cosyra sprang fast bis zur Begrenzung durch das Tau zurück und machte dann einen Satz nach vorn.

Ihre Klinge schnellte nach vorn  einmal, zweimal und ein drittes Mal.

Shenshi jaulte auf und sah auf seine Brust herab, aus der Blut sickerte. Eine weitere Wunde hatte er unter der ersten davongetragen, unterhalb seiner Lungen, und eine dritte im Bizeps seines Waffenarms.

Shenshis Augen weiteten sich, sein Mund stand offen, und das Entermesser entglitt seiner Hand.

»Ich … sie …« Er taumelte nach vorn und fiel mit dem Gesicht voran auf das Deck.

Alle schwiegen.

Gareth sah Cosyra an, die ein schwaches Lächeln aufzusetzen vermochte. Er liebte sie in diesem Augenblick mehr als je zuvor, und das wurde ihm schlagartig bewusst.

Der bärtige Mann ging zu Shenshis hingestrecktem Körper, betrachtete die beiden Wunden auf seinem Rücken. Er kniete sich hin, erhob sich wieder.

»Er atmet noch immer«, verkündete der Mann. »Vielleicht kommt er durch. Vielleicht kannst du dich um ihn kümmern, Magier? Er ist nicht der klügste Mann an Bord, aber in einem Kampfgetümmel können wir ihn brauchen.«

Labala warf den Belegnagel zur Seite, kam die Leiter herab und beugte sich über Shenshi.

Der Bärtige neigte seinen Kopf leicht zu Cosyra.

»Gratuliere, Mylady. Das war gute Arbeit, so was habe ich in Jahren nicht gesehen.«

Er wandte sich um und sah zu Gareth hinauf.

»Kapitän, ich glaube, die Gesellschaft der Korsaren bekommt ein neues Mitglied. Vielleicht wollen Sie sie unsere Bestimmungen unterschreiben lassen?«

Und so wurde Lady Cosyra vom Berg eine Piratin.




Kapitel achtzehn



Die zuvor paradiesische Insel der Freibeuter war zerstört. Die Zwillingsfestungen, die einst die Durchfahrt bewachten, waren nur noch geschwärzte Ruinen. Das halbe Dutzend Schiffe, das die Piraten bei ihrem großen Beutezug in der Lagune zurückgelassen hatten, lag als Wracks auf dem Grund der Lagune. Die Häuser sahen aus, als wäre ein wütender Riese auf ihnen herumgetrampelt.

Gareth glaubte, vom Quarterdeck der Felsenfesten aus Rauch zu schmecken, aber das war unmöglich. Eine geraume Zeit war vergangen, seit die Linyati hier gewütet hatten.

»Sie haben sich zweifellos von ihren Zauberern helfen lassen, um unsere Spur zu dem Ort zurückzuverfolgen, von dem aus wir gesegelt sind«, meinte Nbry. Er sah entsetzt aus, und Gareth fiel ein, was er über die kleine Frau mit den feurigen Augen gesagt hatte.

Die Piraten hatten die Geschütze bemannt, ohne einen ausdrücklichen Befehl abzuwarten. Die Ausgucks suchten das Land ab und hielten nach Angreifern oder wenigstens einem Lebenszeichen Ausschau.

Aber es gab keines. Nur ein Papagei kam kreischend aus dem Laub eines Baumes und überflog zur allgemeinen Freude rasch die Lagune.

»Nomios«, sagte Gareth. »Zwei Boote mit einer Landungsmannschaft.«

»Sir.«

»Und signalisiere den anderen, sie sollen vor der Durchfahrt beidrehen. Die Geschütze bemannen und ausrennen.«

»Sir.«

»Labala«, wandte sich Gareth an den Zauberer. »Du kommst mit und warnst uns, wenn wir mit magischen Kräften zu rechnen haben.«

Der große Mann nickte.

Das Klatschen der Paddel war deutlich vernehmbar, während sich das Boot dem Ufer näherte. Das Wasser war noch immer kristallklar, der Wind sanft und der Sand strahlend weiß.

Dennoch war die Insel wie ausgestorben.

Gareth sprang in das flache Wasser und watete zum Ufer, die Hand immer nahe der umgehängten Pistole.

Nichts bewegte sich außer den wenigen verbliebenen Gräsern in der kühlen Brise.

Hier hatte sich der Marktplatz der Piraten befunden, und jetzt war er nur noch Schutt und Asche. Die Häuser waren völlig zerstört oder verbrannt. Selbst die aus Stein errichteten Gebäude weiter oben waren der Feuerkraft der Kanonen  oder der Magie zum Opfer gefallen.

»Hallo«, rief Gareth. »Wir sind Freunde.«

Die Echos kamen ohne eine Antwort zurück.

Gareth rief erneut.

»Knoll … Thom … durchsucht das Gebüsch rund um die Siedlung. Vielleicht lebt noch jemand, versteckt sich hier und ist zu verängstigt, um sich bemerkbar zu machen.«

Tehidy und Nbry deuteten auf die Männer, die sie begleiten sollten. Weitere Piraten kamen aus ihren Booten, um sie weiter auf das Sandufer zu ziehen, begleitet vom vernehmbaren Kratzen der Kiele.

Die Suchtrupps wollten gerade einen Weg einschlagen, der einst so etwas wie die Prachtstraße der Insel gewesen war, als ein amüsiertes Lachen erklang. Es schien aus dem Nirgendwo und von überall her zu kommen.

Gareth stockte der Atem. Er spannte seine Pistole und zog den Degen.

Das Lachen wurde lauter, und hinter einer eingestürzten Wand aus Kokosstämmen trat Dafflemere hervor.

Er war barfuß und trug zerfetzte Hosen. Wenig passend dazu erschien der Brustpanzer, unter dem er nicht einmal ein Hemd trug. Ein Entermesser steckte in seinem Gürtel, der aus einem Seil geknüpft war, und daneben hing noch ein Jagdmesser. Sein Bart war länger als je zuvor und inzwischen schmutzig weiß verfärbt, zog sich in wirren Strähnen über den Brustpanzer bis zu seinem Bauch.

Auf seinem Gesicht lag ein ungezwungenes Lächeln.

»Sei gegrüßt, Gareth Radnor.«

»Ah … einen guten Tag auch, Dafflemere.«

Gareth warf einen kurzen Blick zu Labala, der beunruhigt wirkte.

»Nein, ich bin kein Geist«, erklärte Dafflemere. »Ich stehe noch gut im Fleisch, obwohl es im letzten Jahr durchaus schwierig war, nicht vom Fleisch zu fallen, oder im letzten Monat, oder wie lange immer es her ist, seit die Bastarde die Windbraut eingenommen  und mich in die Folterkammer geschickt haben.«

»Als wir dich zuletzt sahen«, erinnerte sich Gareth, »warst du dicht vor der Küste von Kashi und schwer unter Beschuss.«

»Kann man wohl sagen«, meinte Dafflemere und klang noch immer leicht amüsiert. »Es brauchte drei von ihnen, um unsere Decks leer zu fegen, und wir alle wurden verwundet. Aber am Ende besiegten sie uns. Und in dieser Nacht, nachdem sie unsere noch verbliebenen Schiffe versenkt und diejenigen aus dem Wasser gefischt hatten, denen es nicht gelungen war, einen gnädigen Tod in der Tiefe zu finden, gönnten sie sich ein besonderes Vergnügen.

Sie trafen sich auf einem ihrer Schiffe und wetteiferten darin, ihren Gefangenen den langsamsten Tod zu verschaffen. Sie begannen mit den Jungen, gingen dann zu den Männern und den Offizieren über. Dann erst habe ich die entsetzlichen Wesen gesehen, die sie beherrschen.« Dafflemere schauderte es offenbar noch immer. »Sie waren wie Echsen und huschten herum, aber sie waren groß, stanken nach Moschus und dem Bösen.

Unsere Schmerzen und unseren Tod genossen sie noch mehr als die Menschen oder Halbmenschen, die sie regieren.«

»Ich habe sie ebenfalls gesehen«, sagte Gareth.

»Während ich in Ketten lag«, fuhr Dafflemere fort, »beugte sich ein Magier der Linyati  oder jedenfalls das, was mir als ein solcher erschien  über mich und sagte zu mir, er wisse, dass ich den Angriff gegen ihre Schatzflotte organisiert habe. Zusammen mit dir. Sie wollten mir entlocken, was ich von dir weiß und wo du dich befindest. Ich habe wahrheitsgemäß geantwortet, nichts zu wissen, da ich mich um meine eigenen Probleme zu kümmern hatte, als wir in den Kampf zogen.

Sie haben mir jedoch nicht geglaubt. Deshalb haben sie ihre Zangen und Spieße heiß gemacht und ihre schwersten Taue bereitgelegt. Aber ich habe sie genarrt.«

Wieder erklang Dafflemeres Gelächter.

»Ich konnte fliehen.«

»Wie?«

Dafflemeres Lächeln verschwand, und er wirkte ehrlich besorgt.

»Ich weiß es nicht. Ich sage euch die Wahrheit, ich weiß es nicht. Alles erscheint verschwommen, als würde ich mich selbst durch einen Nebel betrachten, einen Meeresdunst. Jemand … etwas … muss mich gerettet haben. Ich weiß nicht einmal, was oder wer.

Klare Erinnerungen habe ich erst wieder ab dem Zeitpunkt, als ich hier auf dieser Insel war. Bis dahin muss wohl einige Zeit vergangen sein, denn die Sklavenhändler waren gekommen und wieder gegangen, hatten alle mit sich genommen, die nicht auf Leben oder Tod mit ihnen kämpften.

Ich habe die Toten eingesammelt und sie hier am Ufer verbrannt. Es gab genug Nahrung, und ich habe Wild gejagt. Ich brauchte nur zu warten, denn ich wusste, jemand würde hierher zurückkehren, und ich hatte eine gewisse Ahnung, du würdest das sein.

Oder vielleicht käme eine neue Generation von Freibeutern, denn solange Könige und Edelleute Männer in Ketten halten, wird es auch Männer geben, die zur See fahren, um die Freiheit und ihre Rache zu genießen. Ich hätte ihnen meine Hilfe angeboten, wie ich sie auch dir anbiete, denn meine Kräfte sind stärker als je zuvor.«

»Wie kommt es, dass sie gewachsen sind?«, fragte Labala.

»Das ist wieder etwas, das ich nicht weiß. Aber ich kann die Stärke in mir fühlen, und sie wartet nur darauf, sich in einer so furchtbaren Weise zu entfalten, wie sie sich die Linyati nicht einmal erträumen können.«

»Ich wittere dich«, sagte Labala. »Aber ich spüre nichts Böses. Das würde ich sicher spüren, wenn du ein Dämon wärst oder ein von den Linyati beschworener Geist.«

»Aber wer hat dich von den Decks dieses Linyati-Schiffes geholt?«, wollte Gareth noch immer wissen. »Wer hat dich gerettet?«

»Wie ich schon sagte, ich weiß es nicht«, erwiderte Dafflemere, dem Gareths Hartnäckigkeit nichts auszumachen schien. »Vielleicht war es einer meiner Freunde?«

Er schwenkte eine Hand in Richtung auf die Lagune. Tentakel wirbelten hoch, verwandelten das ruhige Wasser in weißen Schaum und verschwanden sogleich wieder.

»O ja, ich habe noch immer meine Freunde«, sagte er. »Und meine magische Kraft, wie ich schon sagte.

Jetzt ist mir nach ein paar Speisen, die ich seit Monaten nicht mehr hatte, und ich hätte nie gedacht, dass ich einmal ein Verlangen nach ihnen entwickeln würde. Ich wünsche mir Schiffszwieback, gepökeltes Rindfleisch, Wein oder Bier. Getrocknete Früchte aus dem Norden, wenn es denn welche geben sollte.

Ich glaube, das allein hat mich während des langen Wartens davon abgehalten, dem Wahnsinn zu verfallen. Ich habe von dem geträumt, was ich nicht hatte. Vielleicht hat es mir den Wahnsinn aber doch nicht erspart.

Vielleicht bin ich tatsächlich wahnsinnig.

Aber das spielt keine Rolle, solange es mir vergönnt ist, mit euch zu segeln, gegen die Linyati zu segeln.

Vielleicht haben sie meine Seele gestohlen, denn ich spüre, da fehlt etwas.

Oder vielleicht auch nicht.

Vielleicht bin ich einfach verrückt, und möglicherweise haben die Sklavenhändler mein Leben geschont, mich nach hier gebracht und schiffbrüchig zurückgelassen, weil sie das belustigt hat.

Vielleicht, vielleicht.

Aber kann ich mit dir segeln, Gareth Radnor? Du schuldest mir einen Gefallen, den du mir in der Vergangenheit versprochen hast. Ich kann dir außerdem meine Magie bieten  und diese Geschöpfe, die ich dir bereits gezeigt habe.«

Dafflemere lächelte, aber sein Lächeln war hart. Er zeigte spitze Zähne wie ein Hai.

»Ja, Dafflemere«, sagte Gareth und ignorierte die bestürzten Blicke von Nbry und Tehidy, während Labala zustimmend nickte.

»Du kannst mit uns segeln  gegen die Sklavenhändler.«




Kapitel neunzehn



»Verdammt eindrucksvoll«, flüsterte Knoll Nbry, obwohl die Festung der Linyati noch mindestens eine drittel Meile entfernt war. »Ich bezweifle, dass die stärkste unserer Kanonen diese Mauern durchbrechen, geschweige denn überhaupt einen Treffer in Höhe der Festung erzielen kann. Was wir brauchen, sind Mörser oder Haubitzen, und ich habe leider vergessen, die in meinen Seesack zu packen.«

Gareth zerquetschte einen Moskito und nickte.

»Ein meisterhafter Magier, der ich  noch nicht  bin, wüsste jetzt vielleicht einen umwerfenden Zauber, um diese Mauern niederzureißen«, stimmte Labala zu.

Gareth gab keine Antwort. Eine Aufgabe noch schwieriger erscheinen zu lassen, als sie bereits war, trug nicht gerade zur Lösung bei.

»Können wir nicht einfach mitten durch die Einfahrt nach Noorat segeln?«, fragte Nbry. »Vielleicht reichen ihre Kanonen nicht ganz bis zur Mitte?«

»Möchtest du unser Schiff darauf setzen … oder irgendein anderes Schiff?«

»Nein.«

Die Stadt Noorat war inmitten eines großen, felsigen Bogens im Dschungel errichtet worden. Das Land erhob sich zu beiden Seiten zu den Bergmassiven hin, auf denen steinerne Festungen errichtet worden waren, deren Wände etwa vierzig Fuß dick sein mochten.

Gareth hatte die Erkundung der Festung von der westlichen Seite der Bucht aus begonnen und setzte sie jetzt von dieser Seite her fort.

»Höllenhunde, wie haben sie diese Steinquader nach dort oben bekommen?«, wunderte sich Tehidy. »Haben sie ihre Sklaven damit geschunden?«

»Magie«, mutmaßte Labala. »Und dann mussten sie noch diese verdammt großen Kanonen nach oben schleppen  was sind das überhaupt für welche?«

»Ich würde sie für große Culverinen halten«, meinte Tehidy. »Was ihnen eine gewisse Reichweite und Überlegenheit verleiht, da sie so hoch über der Bucht sitzen.«

Gareth bemerkte jedoch, dass die Kanonenrohre nur in Richtung auf das Meer zeigten.

Die Stadt innerhalb der Bucht wirkte auf Gareth einladend mit ihrer Wärme, ihrer Kultur und vor allem ihrem Gold. Gold lockte schon jetzt, und mehr davon wartete darauf, von ihnen erbeutet zu werden, wenn die diesjährige Schatzflotte eintraf.

»Mmhmm«, sagte er gedehnt. »Gehen wir.«

»Hast du dir was einfallen lassen?«, fragte Nbry, während sie über die Kuppe rutschten und sich auf den Weg nach unten machten, wo ihr Boot wartete.

»Das habe ich«, bestätigte Gareth. »Ich musste nur das zweifellos Unmögliche verwerfen, und was dann noch übrig blieb, das werden wir jetzt versuchen.«

»Und das ist …«, fragte Labala.

»Einfach wahnwitzig«, sagte Gareth.



* * *



»Ich glaube«, sagte Tehidy und betrachtete die Karte, »ich bin froh, ein Matrose und kein Infanterist zu sein.«

»Mein tiefstes Mitgefühl«, erklärte Gareth betrübt. »Ich bedaure dir mitteilen zu müssen, dass derzeit ein jeder, der nicht unbedingt auf dem Schiff benötigt wird, im Lichte seiner soldatischen Tugenden erscheint. Oder sind dir etwa die Tornister, Feldflaschen, Schleudern, Waffengurte und Marschierstiefel auf unseren Seefrachtbriefen entgangen, deren Anzahl nicht nur für die Soldaten, sondern für uns alle reicht?«

»Ich hoffe, auch für mich«, warf Cosyra ein. »Ich will ja niemandem einen Vorwurf machen, aber ich fühle mich allmählich wie in Watte gepackt.«

Gareth zögerte. Er wollte sie wirklich vor allem beschützen, was ihr zustoßen könnte. Das konnte er jetzt aber nicht mehr, wie er sehr wohl wusste.

»Du wirst direkt vor mir marschieren«, sagte Gareth zu ihr.

Tehidy widmete sich wieder der grob skizzierten Karte.

»Ich bin zu dick für so etwas«, beschwerte er sich.

»Wer ist das nicht?«, meinte Gareth. »Ich brauche dich hier, auf der östlichen Seite. Du und Froln, ihr befehligt diese Landungsgruppe, wobei euch Maate von den anderen Schiffen unterstützen.«

»Und du bist hier drüben im Westen?«, fragte Tehidy.

»Ja.«

»Und hast den ganzen Spaß, während wir herumtanzen, die Sklavenhändler ablenken  und sie uns vermutlich den Arsch wegschießen.«

»Das hoffe ich doch.«



* * *



Die Piraten hatten sich mit größter Vorsicht genähert. Zunächst hatten sie sich gut östlich von Noorat, fast schon bei Batan gehalten, um dann dicht an der Küste entlang der Landenge zu segeln. Dafflemere und Labala hatten ihre mächtigsten Wetterzauber gesprochen, die wirkungsvoll und gleichzeitig so subtil sein sollten, dass die Magier von Noorat sie nicht zu wittern vermochten.

Labala beschwor, so gut wie nichts erreicht zu haben. Dennoch hatte sich das Wetter als ideal für ihre Zwecke erwiesen  diesig und stürmisch, mit einer Sichtweite von nicht mehr als zwei oder drei Meilen. Gareth war ein wenig stolz auf seinen Einfall, die Segel der Flotte grau zu färben, obwohl die Bootsmänner der meisten Schiffe gemurrt hatten und wenigstens in gewohnt ordentlicher Manier hatten lossegeln wollen.

Dann verfiel er erneut in seine mürrische Stimmung, spielte wieder und wieder seine Pläne durch, und wie die Linyati ihn letzten Endes doch vernichtend schlagen würden. Cosyra bemerkte seinen Missmut und fragte, ob er immer in so düsterer Stimmung war, bevor es in den Kampf ging.

»Vermutlich«, sagte er, da er sich an frühere Zeiten und ähnlich düstere Stimmungen erinnerte. »Ich nehme an, es ist meine Art, für das Glück im Kampf zu beten. Wenn ich nicht an die Götter glaube, dann ist es doch eine Art von Gebet, wenn ich nicht an das Glück glaube, oder nicht?«

»Sir, Sie sind ein Blödmann«, verkündete Cosyra.

Sowie Gareth einen Plan hatte, der jedoch für seinen Geschmack noch etwas zu kompliziert war, rief er seine Kapitäne zusammen. Die Flotte hatte sich hinter einer Insel versteckt, die nur einen halben Segeltag von Noorat entfernt war.

Die Schiffsoffiziere murrten eine Weile, nachdem Gareth seine Ausführungen beendet hatte. Sie befürchteten, im Verlauf des Angriffs bei weitem zu viele Verluste hinnehmen zu müssen, und niemand, der etwas vom Kampf verstand, teilte jemals seine Kräfte. Aber niemand wusste einen besseren Weg, um Noorat einzunehmen.

So lichtete in dieser Nacht die halbe Flotte, darunter zwei Drittel der Kampfschiffe, die Anker. Sie segelten östlich und hielten vorläufig noch gebührenden Abstand zur Küste, bis sie wieder Kurs auf das Land nahmen und einen einigermaßen geschützten Ankerplatz fanden. Die Landungsgruppe hatte einen langen Marsch bis zu der östlichen Festung vor sich, aber niemand würde sie bemerken. Hofften sie jedenfalls.

Gareth und die anderen warteten noch einen Tag nach Frolns und Tehidys Aufbruch für den Fall, dass die östliche Gruppe Probleme bekam und aufgehalten wurde. Dann machten auch sie sich auf in Richtung Noorat, und die zweite Gruppe ging an Land.

Die Söldner formierten sich und fluchten leise vor sich hin. Sie bekamen ihrerseits Flüche von Seiten der Bootsmannsmaate oder ihrer eigenen Offiziere zu hören, wenn sie stürzten oder ihre Stimmen zu sehr erhoben.

Schwitzend kämpften sie sich durch den dichten Dschungel in Richtung auf das Bergmassiv.

Es war heiß und stickig. Der Boden unter den für Gareth ungewohnten Stiefeln war morastig. Er hörte seltsame Schreie, die hoffentlich von Tieren oder Nachtvögeln stammten, und die Nacht war von rätselhaftem Rauschen und Flüstern erfüllt. Moskitos und andere Stechfliegen sirrten um sie herum. Er fragte sich, wovon sie sich ernährten, wenn keine frischen, saftigen Piraten unterwegs waren.

Sie hielten sich so dicht am Ufer, wie sie nur konnten, im Randbereich des Dschungels. Die Männer hinter ihm waren es nicht gewohnt, sich als Einheit zu bewegen, und verloren daher immer wieder den gleichmäßigen Abstand, während sich die Kolonne durch die Wildnis schlängelte.

Bis weit nach Mitternacht blieb es ziemlich dunkel. Dann trat endlich der Mond heraus, und sie konnten sich schneller bewegen. Sie stießen auf keine Wachposten oder Patrouillen, und Gareth hoffte, den Männern im Osten war das gleiche Glück vergönnt.

Das Bergmassiv ragte vor ihnen auf. Der Weg vor ihnen führte nach oben, und die Bäume verloren sich zu vereinzeltem Gebüsch.

Sie waren weit genug und suchten sich eine geeignete Deckung. Jetzt konnten sie nur noch warten.

Er wünschte sich, die Festungen wären nicht von Linyati, sondern von gewöhnlichen Männern bemannt, die gelegentlich schläfrig oder nachlässig wurden. Die Sklavenhändler hingegen würden wachsam sein wie am ersten Tag, obwohl die Festung in all den Jahren noch niemals angegriffen worden war. Aber wenn Wünsche Fische wären, fiel ihm eine alte Redensart ein, dann würden wir alle ein paar davon braten.

Wenn nur alles gut ging  und seit wann gab es das schon in einem Kampf  überlegte Gareth und drückte Cosyras Hand, um sie zu ermutigen.

Der Himmel begann sich gerade aufzuhellen, als Gareth über das Wasser hinweg das Dröhnen von Musketenschüssen hörte. Die östliche Gruppe griff die Festung auf dem anderen Bergmassiv an.

Das war das Zeichen für ihn, sich mit seinen zwanzig Männern in Bewegung zu setzen. Es waren ausschließlich Seeleute, mit denen er zum Fuß der Festungsmauern strebte. Sie umgingen die Festung seitlich, bis sie das Ausfallstor sahen.

Wieder warteten sie.

Auf der anderen Seite der Bucht wölkte weißer Rauch hoch, dann war der laute Schlag einer Kanone zu hören. Gareth verzog das Gesicht. Entweder war ihm eine Kanone auf der landwärts gelegenen Seite entgangen, oder die Linyati jenseits des Wassers verfügten über ein leicht schwenkbares Feldgeschütz.

Beim Ausfallstor ging rasselnd ein metallenes Gatter hoch, und Gareth schob sich wieder in seine Deckung zurück. Zwei Gruppen von Linyati  Gareth zählte sie hastig und kam auf ungefähr dreißig  hasteten den Berghang zu einer Anlegestelle hinab, in dem ein Dutzend Boote vertäut waren.

Nach einiger Zeit riskierte er einen weiteren Blick und sah, wie sich die Boote beständig über die Bucht bewegten, um den Männern in der östlichen Festung die offenbar benötigte Verstärkung zu bringen.

Im Himmel über dieser Festung bildete sich ein dunkler Strudel. Alles lief wie geplant. Das war der Zauber von Dafflemere und Labala, ein kleinerer Wirbelsturm, der hoffentlich geeignet war, einen Mann von einer Mauer zu reißen und in den Tod zu schleudern.

Der Strudel fegte über die Festung, und Gareth glaubte Schreie zu hören.

Jetzt sollten sich Tehidy und Froln zurückziehen. Stattdessen wurde das Musketenfeuer lauter, und das Feldgeschütz krachte erneut. Was als Ablenkungsmanöver gedacht war, schien sich in einen regelrechten Großangriff zu verwandeln.

Er ging zu der Stelle zurück, an der die Matrosen warteten, und gab ihnen ein Zeichen. Sie verteilten sich und wickelten die Taue mit einem Enterhaken an der Spitze ab, die sie um ihre Schultern geschlungen hatten.

Ein Matrose schleuderte seinen Enterhaken. Der fand keinen Halt, sondern kratzte am Stein entlang und fiel wieder herab. Gareth zuckte zusammen, da er befürchtete, das Geräusch hätte die Linyati innerhalb der Festung alarmiert. Doch nichts geschah.

Nomios warf als Nächster. Sein Enterhaken bohrte sich in den Stein, und schon flogen weitere Enterhaken nach oben. Sowie der Enterhaken eines Matrosen Halt gefunden hatte, zog er sich an dem verknoteten Tau nach oben. Weitere Männer kamen aus dem Dschungel und zogen sich hinter ihnen an den Seilen hoch. Sie trugen weitere Taue mit Schlingen für die weniger klettergewandten Söldner.

Gareth sah nicht lange zu, sondern zog sich selbst Hand um Hand nach oben. Er sah einen olivgrünen Kopf über der Brustwehr auftauchen, dann hörte er den Alarmschrei. Als Nächstes schob sich ein Musketenlauf über den Rand und spuckte Feuer.

Gareth hörte ein Stöhnen, und aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie ein Matrose das Seil losließ und leblos auf die Böschung unterhalb der Festung fiel.

Dieser Linyati machte den Fehler, sich über die Brustwehr zu beugen und sich seines Treffers zu vergewissern. Gareth suchte gerade mit seinen Zehen einen festen Halt und riss eine Pistole heraus, als die am nächsten Tau hängende Cosyra bereits feuerte. Der Linyati kippte über die Festungsmauer.

Die Matrosen lösten weitere Taue und warfen sie hinab. Zusammengeschnürte, geladene Musketen wurden vorsichtig nach oben gezogen, als Gareth sich gerade über die Mauerkante zog.

Ein Linyati lief mit ausgestrecktem Speer auf Cosyra zu, und Gareth schoss ihn nieder, zog eine zweite Pistole aus seiner Schärpe.

Die Festung war einfach angelegt: Die Wände schützten eine Kaserne auf der einen Seite, ein Munitionslager auf der anderen, einen Küchenschuppen auf der dritten und einen kleinen Exerzierplatz auf der letzten Seite.

Piraten strömten über die Mauern, während die Linyati eine Keilformation bildeten und eine Rampe hinauf zu den Brustwehren liefen. Musketenfeuer prasselte auf die Sklavenhändler hinab. Sie fielen zurück, kamen erneut, wurden niedergeschossen.

Eine derartige Disziplin war den Matrosen völlig fremd. Trotz der klaren Befehle ihrer Offiziere stürzten sie sich mit einem wilden Aufschrei hinab auf den Platz, ließen sich auf einen gnadenlosen Kampf ein, bei dem niemand freiwillig auch nur einen einzigen Zentimeter preisgab.

Gareth zog eine Grimasse angesichts der Eigenmächtigkeit seiner Männer und wusste, er musste in vorderster Reihe stehen. Er lief halb die Rampe hinab und sprang von hinten in eine Gruppe von Linyati. Er schoss zwei von ihnen mit seinen verbliebenen Pistolen nieder. Noch während er überlegte, dass er sie während des Sprungs hätte nachladen sollen, war ein riesiger Linyati über ihm, das Gesicht von der Tollheit des Kampfes verzerrt. Er schwang eine Doppelaxt. Gareth wusste, wie unsinnig es war, ihn mit seiner schmalen Klinge parieren zu wollen. Er rollte sich in den Schmutz und über einen Körper hinweg. Der Linyati kam erneut auf ihn zu. Gareth hörte das Krachen einer Pistole, und die Kehle des Sklavenhändlers verschwand in einer Gischt von Blut.

Cosyra war hinter ihm, ließ ihre leere Pistole fallen und zog ihr Rapier. Ein Linyati fiel sie an, doch sie fegte seinen Säbel beiseite und bohrte ihre Klinge sauber durch sein Herz, zog sie rasch wieder heraus, als ein anderer sie angriff, und rief etwas.

Gareth stieß dem Mann seinen Degen von hinten in den Schädel. Er zuckte wie ein kopfloses Hühnchen und ging zu Boden. Gleichzeitig führte ein anderer Sklavenhändler einen Hieb gegen Gareth, und Radnor schlitzte seine Eingeweide auf.

Dann war niemand mehr übrig, den es zu töten galt. Selbst die verwundeten Linyati erlaubten es sich nicht, vor Schmerzen zu schreien.

Gareth entdeckte Nbry.

»Such auf dieser Seite nach Läufern«, rief er und schnappte sich eine frisch geladene Muskete von einem Mann, der im Gegensatz zu anderen seine Befehle nicht vergessen hatte.

»Kommt schon«, befahl Gareth und deutete auf einige Männer. »Du … du … du … sucht nach Überlebenden. Ein Gefangener könnte uns nützlich sein.«

Sie durchkämmten schnell die Kaserne, dann den Kochschuppen, stießen jedoch weder auf überlebende Linyati noch auf die sie beherrschenden Läufer. Nbry rief herüber, dass auch das Munitionslager sauber war.

Gareth wies ihn an, weitere Männer auszuwählen und ganz sicherzugehen, dass es keine Unterschlüpfe oder Geheimkammern gab. Er hatte nicht vergessen, wie geschickt sich Echsen verstecken konnten, wenn sie auf Beute lauerten.

Doch die einzigen Lebewesen in der Festung waren die Piraten.

Und die unzähligen Fliegen, die der säuerliche Geruch des Blutes anlockte, während die Sonne höher stieg und die Festung in einen Backofen verwandelte.

Gareth bedeutete Nomios, die Flagge zu hissen, die er  um die Hüfte gewickelt  bei sich getragen hatte. Augenblicke später flatterte die Piratenfahne über der Festung.

Gareth stieg mit einem Kieker, den er in der Kaserne gefunden hatte, auf die Festungsmauer und spähte über das Wasser zu der anderen Festung hinüber. Noch immer stieg Rauch in den Himmel, und auch das prasselnde Musketenfeuer hatte nicht nachgelassen.

Er fragte sich, warum Froln und Tehidy sich nicht zurückgezogen hatten, wie es ihr Plan vorsah, und warum die Kanone der Linyati verstummt war.

Ein Pirat mit besonders scharfen Augen wies nach drüben und stieß einen Schrei der Begeisterung aus.

Gareth fokussierte seinen Kieker neu und erkannte über der Brustwehr der anderen Festung seine schwarz-grün-weiße Flagge, die mit einem Totenkopf ausgeschmückt war. Hinter ihm kam Jubel auf.

Jetzt haben wir die Linyati, dachte Gareth. Nachdem sie beide Seiten der Bucht kontrollierten, konnten sich die Sklavenhändler nur noch ergeben.

Das brachte eine Menge neuer Probleme mit sich, an die er jetzt aber noch nicht denken wollte.

Jetzt wollten sie feiern  und ihre Verluste zählen.



* * *



Sie waren hoch. Fast 75 Soldaten waren niedergeschossen worden, als die Linyati beim offenen Angriff auf die andere Festung ihre Reihen gelichtet hatten. Sie hatten nicht mehr an den Rückzugsplan gedacht, nachdem der Schusswechsel begonnen hatte, sondern ihren Angriff unvermindert weitergeführt. Schließlich hatte es ein Mann bis zur Brustwehr hinauf geschafft und sie lange genug gehalten, sodass andere ihm folgen konnten.

Sie waren hinab in den Hof gesprungen und hatten die Tore für die übrigen Angreifer geöffnet. Fünfzehn Seeleute hatten sie in diesem Kampf verloren.

Gareth gefiel das nicht. Doch wenn sich Froln und seine Männer wie geplant zurückgezogen hätten, dann hätten sie diese Festung früher oder später doch noch angreifen müssen.

Bei seinem eigenen Angriff waren fünfundzwanzig Soldaten und elf Matrosen verletzt worden. Labala und zwei Ärzte hatten alle Hände voll zu tun, sie zu behandeln.

Gareth befahl, die Kanonen der Festung erneut zu laden, sie auszurennen und die Kanoniere mit den Geschützen vertraut zu machen. Dann blieb ihnen nur noch zu warten und über ihre nächsten Schritte nachzudenken.

Das Problem bestand darin, dass sie tatsächlich nicht viel über die Linyati wussten. Gareth kannte sie durch seine Befragung gefangener Sklavenhändler besser als die meisten und musste sich dennoch eingestehen, wie wenig er wusste.

Während der Reise hatte er Dihr und andere Männer aus Kashi ausgefragt, die Sklaven der Linyati gewesen waren. Er hatte vor allem zu hören bekommen, wie geheimniskrämerisch diese Leute waren.

Keiner der Sklaven hatte jemals eine Frau oder ein Kind der Linyati gesehen.

Alle Männer aus Kashi hatten in den Städten entlang der Küste von Kashi gedient, keiner von ihnen war in der Heimat der Linyati gewesen.

Keiner der Sklaven wusste etwas von den gesellschaftlichen Gebräuchen der Linyati  Sklaven wurden anders als in anderen Ländern ausschließlich für die Arbeit außerhalb und manuelle Arbeit eingesetzt, und daher konnte keiner von ihnen aus dem abgeschirmten Privatleben der Sklavenhändler berichten. Wenn sie einmal in ihren schmucklosen Häusern verschwanden, war nichts weiter über sie in Erfahrung zu bringen.

Gareth hatte daher keinerlei Vorstellung, was ihn innerhalb der niedrigen Mauern von Noorat erwartete.

Er wagte es, ein kleines Boot mit einer weißen Flagge in Richtung auf die Stadt segeln zu lassen  aber er bemannte das Boot, einen schnellen kleinen Kutter, mit Matrosen, die Erfahrungen bei Jachtrennen gesammelt hatten. Natürlich stand er selbst neben der Ruderpinne des Kutters.

Die See war ruhig, der Himmel klar, und bei den weißen Steinmauern regte sich nichts. Er sah kein einziges Lebenszeichen, als sich der Kutter Noorat näherte, noch kam eine Antwort auf ihre weiße Flagge.

Jedenfalls reichlich lange nicht, bis bei einer der Mauern Rauch hochwölkte. Eine Kanonenkugel fegte über sie hinweg. Gareth riss die Ruderpinne hart herum und steuerte den Kutter im Zickzackkurs zurück zur Mündung der Bucht. Eine weitere Kanone feuerte, und zu Gareths Erleichterung bemerkte er, dass sie alle von kleinerem Kaliber und geringer Reichweite waren.

Die Sklavenhändler waren also nicht vernünftig genug, um sich zu ergeben.

Nun gut, es würde einen Kampf geben. Aber sie mussten den Sieg schnell erringen, denn die Ankunft der Schatzflotte war in etwa einem Monat zu erwarten.



* * *



Die Piratenflotte segelte in die Bucht, und die Frachtschiffe gingen unter dem Schutz der Festungskanonen vor Anker.

Die Kriegsschiffe bildeten eine Linie und segelten hin und her, gerade ein Stück außerhalb der Reichweite der Kanonen von Noorat, und schickten ihre Breitseiten über die Mauern der Stadt. Doch wieder gab es keinerlei Anzeichen einer Kapitulation, und von den angerichteten Schäden konnten sie nur eine gelegentliche Rauchwolke erkennen.

Kleinere Gruppen von Männern landeten heimlich am Ufer und erkundeten das Land rund um Noorat. Zum Osten hin erstreckte sich tropischer Wald, und im Westen war die Stadt von Sümpfen begrenzt. Lediglich hinter der Stadt verliefen drei Landfinger, die ins unbekannte Landesinnere führten.

Sie mussten die Stadt der Sklavenhändler also auf die harte Tour einnehmen, mit roher Gewalt.



* * *



Cosyra kam in der Nacht vor dem Angriff zu ihm, als er unruhig das Quarterdeck der Felsenfesten abschritt.

»Du bist so nervös wegen des Kampfes?«

»Ja.«

»Wir dringen in die Stadt ein  und was dann?«

»Wir lassen jeden die Klinge spüren, der sich uns widersetzt«, sagte Gareth. »Und holen uns all das Gold, das sie gehortet haben, wie es sich für gute Piraten gehört.«

»Was ist mit den Frauen der Linyati?«

»Wir wissen nicht einmal, ob sie welche haben.«

Gareth entging nicht, wie ihn Cosyra im Licht des Kompasshäuschens unentwegt ansah.

»Und wenn sie doch welche haben?«, fragte sie wieder. Gareth wand sich unbehaglich.

»Du meinst, sie werden auch zu Schaden kommen?«, fragte er. »Ich fürchte, das lässt sich nicht vermeiden. Ich glaube, ich kann meine Matrosen nicht zurückhalten, und die Soldaten schon gar nicht, wenn sie eine Chance zur Vergewaltigung sehen.«

»Selbst wenn du die Erschießung eines jeden befiehlst, der das macht?«

»Cosyra, ich werde  ich kann  das nicht tun«, sagte Gareth.

»Meine Männer würden nicht für diesen Befehl eintreten, und ich weiß sehr gut, dass mich die Söldner niederschreien oder ignorieren … oder gleich auf der Stelle niederschießen würden.«

Sie sah ihn kurz an und dann auf die verstreuten Lichter von Noorat, sagte nichts mehr und ging nach unten.



* * *



Mit dem ersten Morgenlicht segelte ein Dutzend Kriegsschiffe so dicht an die östliche Grenze von Noorat heran, wie sie es nur wagen konnten, und begann mit dem Beschuss. Der Beschuss hielt den ganzen Tag an, und die Linyati brachten ihre Geschütze zu dieser Mauer, um den Angriff zu parieren.

Auch in der folgenden Nacht dröhnten die Kanonen. Beim zweiten Glas der ersten Wache bemannten die Soldaten Boote, und im Schutz eines herbeigezauberten Nebels näherten sie sich der westlichen Mauer der Stadt.

Doch die Magier der Linyati durchschauten den Zauber und schickten einen Gegenzauber. Der Nebel hob sich plötzlich, und die Geschütze der Sklavenhändler rannten aus, als die Soldaten in die Wellen sprangen, um die Mauer zu erklimmen.

Kartätschenladungen fegten über den Strand. Die Soldaten warfen sich in Deckung hinter den niedrigen Dünen.

Die Katzenpfote, eine kleine Schaluppe, unternahm das Wagnis, direkt vor die Stadttore zu segeln und sie mit ihren Buggeschützen anzugreifen.

Gareth ließ Flaggen hochziehen, um die Katzenpfote zum Rückzug zu veranlassen, da sie sich in der Reichweite der Linyati-Geschütze befand. Doch ihr Kapitän ignorierte die Signale, wandte ihre Breitseite der Stadt zu und eröffnete das Feuer.

Kugeln zerschlugen die massiven Balken, und Gareth konnte sehen, wie sie nachgaben.

In diesem Augenblick schossen Flammen aus der Katzenpfote. Einen Augenblick später fing ihr Munitionsvorrat Feuer. Das Schiff war nur noch eine Zusammenballung von dunklem Rauch und Feuer, und Balken flogen durch die Luft.

Gareth wünschte sich, ihm stünden kräftigere Flüche zur Verfügung. Er ließ Signalflaggen mit dem Befehl hissen, dass ihm zwei der größeren Piratenschiffe folgen sollten. Er war nicht sicher, ob sie ihm folgten, während er der Felsenfesten Kurs auf die rauchenden Überreste dessen befahl, was einmal die Katzenpfote gewesen war.

»Wenn ihr in Reichweite seid«, rief er Tehidy zu, der im Bug bei den beiden Culverinen stand, »dann zahlt es ihnen heim.«

»Aye«, kam es zurück. Dann schlugen Kanonenkugeln in das klare Wasser dicht vor der Felsenfesten. Tehidys Kanone krachte los, und Gareth konnte wenig von den Mauern Noorats sehen, wofür er fast dankbar war, da er den unvermeidlichen Untergang nicht sehen wollte.

Andere, größere Geschütze krachten links und rechts von ihm. Es war das Feuer der beiden anderen Schiffe, die Gareth angefordert hatte.

»Das Tor ist gefallen«, rief jemand vom Vordeck. Gareth achtete nicht darauf, sondern befahl, die Felsenfeste beizudrehen und aus der Gefahrenzone zu bringen. Kettenkugeln  zumindest hielt er sie dafür  schwirrten über ihn hinweg. Eine Rahe brach und stürzte herab. Gareth hörte jemanden schreien.

Dann war sein Schiff außer Gefahr, und auch die beiden anderen zogen sich zurück, flüchteten fast.

Die Soldaten am Strand waren aus ihrer Deckung gekommen, rannten und strömten durch das Tor. Die Verteidigung Noorats war durchbrochen.

»Macht euch bereit für eine Landungsgruppe«, rief Gareth. »Nomios, du übernimmst das Deck.«

Er lief die Leiter zum Hauptdeck hinab, wo die Boote nach draußen gehievt wurden. Cosyra war vor ihm, kletterte über die Reling, die Zähne zu einem harten Grinsen entblößt.



* * *



Noorat wirkte sehr fremdartig. Die Gebäude hatten zumeist zwei oder drei Stockwerke und gewölbte Dächer. Was Gareth Häuser nannte, drängte sich zumeist um zwei oder drei größere Gebäude. Läden? Öffentliche Gebäude? Er wusste es nicht.

Die Straßen waren weit und gewunden, sodass man nie eine klare Sicht über eine längere Stecke gewinnen konnte.

Hier und da standen seltsame Obelisken, die an etwas erinnern sollten, von dem sie nichts wussten.

Noorat war nicht nur fremdartig, sondern beinahe völlig verlassen.

Gareth fragte sich nach dem Grund  war die Stadt in der Erwartung von Siedlern erbaut worden, die niemals hier angekommen waren? Starteten die Sklavenhändler von hier ihre Beutezüge, und stachen die Linyati von hier aus in See? Wieder wusste er keine Antworten.

Die Piraten durchkämmten systematisch die Stadt und räumten endgültig auf. Die meisten Gebäude waren leer, doch gelegentlich schoss eine Gruppe von Linyati heraus, um sich dem Kampf zu stellen.

Sie erwarteten keine Gnade, so wie sie selbst keine gewährten.

Es gab noch andere in der Stadt. Sklaven. Sie waren in niedrigen Unterkünften angekettet. Als ihre Türen aufgebrochen wurden, kauerten sie sich hin und erwarteten zunächst den Tod, brachen dann in hysterische Freude aus, als ihre Ketten zerschlagen wurden und es ihnen gestattet wurde, sich zu bewaffnen.

Von einem Augenblick zum anderen verwandelten sie sich in die grausamsten Jäger ihrer früheren Herren.

Die meisten stammten aus Kashi, obwohl sich auch ein paar bärtige weiße Männer unter ihnen befanden, die eine unbekannte Sprache sprachen. Gareth versuchte sich mit einigen von ihnen zu unterhalten und erreichte nichts, hatte aber auch nicht die Zeit, um Labala zu finden und ihn einen Sprachzauber sprechen zu lassen. Das konnte er sicher auch später noch herausfinden, woher sie kamen.

Niemand wusste von einer Begegnung mit einer Frau oder einem Kind der Linyati zu berichten, und darüber war Gareth außerordentlich froh.



* * *



Gareth betrat das Gebäude mit äußerster Vorsicht, den Degen in der einen Hand, die Pistole in der anderen.

»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, sagte der Pirat neben ihm. »Da war nur einer von denen, und der liegt jetzt in seinem Blut.«

Gareth nickte abwesend und sah sich in dem Haus um, wobei er den hingestreckten Körper ignorierte. Er versuchte seinen Feind zu verstehen.

Da stand ein Tisch mit vier Stühlen. Sie waren einfach ausgeführt, aber mit kunstvollen goldenen und silbernen Intarsien versehen. Weiteres goldenes Schmuckwerk hing an den Wänden, doch der Raum machte nicht den Eindruck, als wäre er bewohnt worden. Der nächste Raum hatte eine Garderobe und eine Bettstelle im gleichen Stil wie die übrigen Möbel. Der dritte Raum war winzig mit einem Loch im Boden, und auf einem Schemel standen Wascheimer. Gareth lehnte sich über die Öffnung und hörte fließendes Wasser unterhalb.

Er überlegte, dass sie den Eingang zu den Abwasserkanälen finden mussten, um sicherzugehen, dass die Sklavenhändler  oder ihre Herren, die Läufer  sie nicht als Versteck benutzten.

Der letzte Raum war eine Küche mit einem Vorratsschrank, gefüllt mit verschiedenen Getreidearten und einem einfachen Holzkohlenherd. Ein halbes Dutzend Töpfe hing an Wandhaken.

Das war alles. Es hätte beinahe die Zelle eines Eremiten oder Priesters sein können, der sich aus der Welt zurückgezogen hatte.

Gareth untersuchte andere Häuser, die sich als ähnlich schmucklos erwiesen.

Kannten die Linyati keine Vergnügungen? In anderen Ländern, als er mit Handelsschiffen unterwegs war, hatte er sie in Tavernen gesehen, und wie sie Bordelle betraten. Er hatte zwar keine Ahnung, was sie dort taten, war aber auch nie neugierig genug gewesen, um eine Hure zu bestechen und sie zu fragen.

Die Linyati blieben ihm ein Rätsel.



* * *



Ein Pirat brach ein Lagerhaus auf, weil er Schätze zu finden hoffte, und fand etwas, das noch weit wertvoller war  dreißig fahrbare Kanonen, verhältnismäßig leichte und transportable Geschütze, die nicht mehr als vier Zentner wogen.

Gareth ließ nach Kanonieren rufen und die feindlichen Geschütze an die verschiedenen Gruppen in der Stadt verteilen, zusammen mit Pulver, Kartätschen und massiven Kugeln.

Wenn sie jetzt auf ein Haus stießen, in dem sich Sklavenhändler verschanzt hatten, dann konnten sich die Piraten auf der anderen Straßenseite aufstellen und es mit einem Dutzend Kugeln zertrümmern, die Linyati damit herauszwingen und sie mit Kartätschen niedermähen.



* * *



Die Sonne stand über ihnen, und Gareth fragte sich, wo der Tag geblieben war. Sekunden später überfiel ihn ein gewaltiger Durst, und er war froh, als er auf ein paar Söldner stieß, die ein Fass aus einem Gebäude heraus auf die Straße rollten. Sie stellten es auf und zerschlugen das Holz mit den Kolben ihrer Musketen.

»Lass es dir schmecken«, sagte einer.

»Nicht doch«, sagte der andere. »Ich lasse dir den Vortritt. Du bist der Altere.«

»Lasst mich mal«, sagte Gareth, stieß den einen beiseite und tauchte einen Finger in die Flüssigkeit. Er schmeckte daran und verzog das Gesicht.

»Ein Gift isses«, rief einer der Soldaten entsetzt. »Wie ich befürchtet habe.«

»Nein«, erklärte Gareth. »Es ist Bier. Gutes Bier, nehme ich an, aber ich bin kein Trinker.«

Der Soldat stieß einen Freudenschrei aus und tauchte mit seinem ganzen Gesicht in das Fass.

Gareth zog den Durst beinahe vor. Er trank nur zwei hohle Hände voll davon, da sein Magen nicht mehr vertrug, und suchte weiter nach Wasser.

Er fühlte, wie sein Kopf zu schwirren begann, als er einen Platz mit einem sprudelnden artesischen Brunnen erreichte. Er trank hemmungslos bis zur völligen Ernüchterung und ging dann weiter.



* * *



Alle Matrosen waren stumm und ehrfürchtig, als befänden sie sich in der Kathedrale eines großen Gottes.

Vielleicht waren sie das auch, da Piraten das lieben, was sie tun. Das Gebäude war angefüllt mit Gold. Auf der einen Seite stapelten sich die Goldbarren bis zur Decke. Auf der anderen befanden sich noch nicht eingeschmolzene Statuen, Wandschmuck, selbst kleinere Möbelstücke, viele mit Juwelen besetzt.

Doch das war es nicht, was sie am meisten beeindruckte.

Der Raum wurde von einem riesigen goldenen Rad beherrscht, das die halbe Größe eines Mannes erreichte. Es war mit abstrakten Mustern verziert, und hier und da war ein seltsames Geschöpf zu sehen.

Das Rad war fast so dick wie ein Unterarm. Gareth fragte sich, was es bedeuten mochte, aus welcher unbekannten Stadt es geraubt und wie es überhaupt nach Noorat gebracht worden war.

Er sah, wie Dafflemere lächelnd das Rad betrachtete.

»Reich, reich, reich«, sagte er leise. »Jetzt kann ich die Ländereien zurückkaufen, die ich verloren habe, und meinen Titel. Und dann habe ich immer noch genug übrig, um es in jeder Spielhölle zu verlieren, die Saros zu bieten hat, und kann mich in der schönsten Weise, ohne eine Seele, dem Wahnsinn hingeben.«



* * *



Niemand wusste von der Sichtung eines Läufers zu berichten. Gareth fragte sich, ob sich in Noorat keine von diesen Ungeheuern aufhielten. Das aber hätte keinen Sinn ergeben  oder ebenso wenig Sinn wie alles, was mit den Sklavenhändlern zusammenhing.

Dann kam ein Bote, der Gareth aufforderte, ihm zu folgen.

Er hörte den schrillen, klagenden Ton eines Läufers, noch bevor er den kleinen Platz erreichte, der jetzt wie ein Schlachthof aussah. Ein halbes Dutzend Linyati lagen ausgestreckt in ihrem Blut vor einem der Häuser. Vor ihnen lagen zwanzig tote Soldaten und drei oder vier Matrosen, und es sah fast so aus, als wäre eine ganze Formation von ihnen niedergemäht worden.

An ihrer Spitze lag ein Soldat mit einem federgeschmückten Hut, den Gareth für einen ihrer Offiziere hielt.

Cosyra und zehn Piraten kauerten hinter einer niedrigen Mauer.

»Der Bastard ist wie aus dem Nichts aufgetaucht und hat sie aus dem Hinterhalt überfallen«, erklärte sie und bebte. »Bei den Göttern, Gareth, du hast mir gesagt, sie sind schrecklich  aber ich habe nicht erwartet, dass sie so entsetzlich sind. Er hat gerade den letzten dieser Männer zerfleischt, als wir auftauchten. Wir konnten gerade noch ein paar Schüsse abgeben, nicht mehr, und dann floh er zurück in dieses Haus. Ich bin nicht einmal sicher, ob wir ihn verwundet haben.«

Gareth wandte sich an den Boten.

»Geh zurück und lass zwei der kleinen Geschütze hierher bringen.«

»Aye, Sir.« Der Mann schoss davon.

»Wir werden ihm dieses Nest um die Ohren blasen«, sagte Gareth. »Wenn es Ohren hat.«

Aber die Zeit dafür blieb ihnen nicht. Der schrille Ton wurde lauter und immer noch lauter. Gareth hörte, wie Cosyra den Soldaten zurief, sich zu formieren und auf ihren Befehl hin zu feuern.

Der Läufer schoss die Treppe herab und platzte ins Freie. Er sprang in großen Sätzen über den Platz und hielt einen Säbel in jeder Klaue.

»Feuer!«, rief Cosyra, und die Musketen entluden sich zu einer geballten Salve.

Der Läufer ging abrupt zu Boden, überschlug sich und kam wieder auf die Füße. Cosyra lief schreiend auf ihn zu, hielt ihren Degen wie einen Speer.

Gareth folgte ihr. In seinen Ohren rauschten das Blutfieber und die Furcht.

Der Läufer hieb mit einer seiner Klingen gegen Cosyra. Sie duckte sich, machte einen Ausfall und sprang zur Seite, während der andere Säbel an ihr vorbeisauste. Wieder sprang sie nach vorn, zielte diesmal genau unter den mit Reißzähnen besetzten Kiefer der riesigen Echse.

Der schrille Ton ging in so etwas wie einen wehklagenden Schrei über. Der Läufer taumelte, riss seinen Kiefer weit auf, und Gareth schoss in den Rachen der Kreatur.

Der Läufer stürzte. Gareth stieß seinen Degen in den Dämonen, wenn er denn einer war, in die Gegend, in der sich ein Herz befinden sollte. Ein dunkles, fast schwarzes Sekret strömte aus der Wunde.

Cosyra atmete schwer und lehnte sich gegen ihn.

»Versuch immer das zu treffen, wovor du dich am meisten fürchtest«, brachte sie heraus. »Das hat mir meine Mutter beigebracht.«

»Und was soll ich jetzt tun?«, fragte Gareth. »Mich erheben und Beifall spenden?«

»Bei allen Höllenhunden, nein«, sagte Cosyra. »Du bist ein tapferer Vagabund. Beschütz mich vor dem verrückten Wunsch, den Helden spielen zu wollen«

»Versprochen.« Gareth küsste ihre verschwitzte Stirn.

Cosyra löste sich von ihm.

»Du«, sagte sie mit großer Bestimmtheit in der Stimme und wies auf einen Matrosen. »Hol mir einen Zauberer. Aber im Schnellschritt.«

Der Soldat starrte sie mit aufgerissenem Mund an, nickte dann und lief davon.

Augenblicke später erreichte Labala den Platz.

»Ah«, sagte er und schien nicht besonders überrascht zu sein. »Du hast einen von ihnen erwischt. Wir haben uns bereits mit zwei weiteren herumschlagen müssen. Üble Sorte, sind fast nicht umzubringen.«

»Ich brauche einen Zauber«, sagte Cosyra knapp. »Etwas, das uns vor diesen Ungeheuern warnt, damit sie uns nicht mehr aus dem Hinterhalt anfallen können.«

»Mmmmh«, sagte Labala. »Da wir mit seinem Körper arbeiten können, sollte das einfach genug sein.«

Er öffnete eine Tasche, die er an der Hüfte trug, und holte ein paar kleine Fläschchen heraus.

»Wenn mir jetzt noch jemand ein paar Stückchen Holz besorgen könnte … ja, der Griff dieser Hellebarde eignet sich gut, zumal er von einem Kriegswerkzeug stammt. Du da drüben. Du scheinst stark genug zu sein. Zerbrich das Holz in fünf oder sechs Stücke.«

Der Matrose knurrte und folgte der Aufforderung.

Labala beugte sich über den toten Körper des Läufers, tupfte seine Finger in das Blut des Ungeheuers. Er zeichnete einen sechseckigen Stern auf das Pflaster und schmierte ein wenig Blut auf die Sternspitzen.

Er öffnete zwei von den Fläschchen und streute getrocknete Kräuter in die Mitte des Sterns. Die sechs Holzstücke steckte er in das Sekret des Läufers und legte sie in die drei Dreiecke in der Mitte des Sterns. Dann skandierte er dreimal:



»Duft, der du spürst

Spur, die noch immer lebt

Tod sucht Leben

Tod sucht Leben

Deine Nase sucht, was früher war

Suche

Finde

Es gibt keine Schatten

Es gibt keine Nacht

Es gibt kein Versteck

Suche

Finde«



Die Holzstücke rührten sich und erwachten zum Leben. Labala reichte sie Cosyra, die sie nur zögernd annahm.

»Hier sind deine Jagdhunde«, sagte er. »Sie werden tun, was du ihnen befiehlst.«

Der Hauptmann der Söldner kam ungefähr eine Stunde später zu Gareth. Er war bleich und sah völlig mitgenommen aus.

»Sir«, sagte er und versuchte erfolglos, das Beben in seiner Stimme zu unterdrücken. »Wir haben einige dieser verdammten Echsen in ihrem Versteck aufgespürt mit diesen magischen Stäben, die Lady Cosyra uns gegeben hat. Aber sie haben mit einer so wahnsinnigen Raserei gekämpft  wir nehmen daher an, sie wollten etwas besonders Wichtiges schützen.«

Er schluckte schwer. »Ich schätze, das ist es. Ich wusste nicht, was wir tun sollten, und einer der Schiffskapitäne meinte, Sie sollten besser selbst nachsehen.«

»Was ist es?«, fragte Gareth.

Der Soldat schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher  genauer gesagt, ich möchte es gar nicht sein.«

Gareth folgte ihm gewundene Straßen hinab zu einem großen Gebäude, dessen riesige Türen offen standen. Davor hingestreckt lagen ein halbes Dutzend Läufer und dreimal so viele Soldaten. Die Dämonen hatten hart gekämpft.

Gareth ging hinein, und der Soldat blieb hinter ihm zurück.

Das Gebäude bestand aus einem einzigen großen Raum. In seiner Mitte wartete das personifizierte Grauen auf ihn.

Zehn Yards von ihm entfernt befand sich ein riesiger Klumpen von blassgelber Farbe, der Farbe des Eiters. Er erinnerte ihn an eine riesige Portion Pudding, der in der Sonne vergessen wurde. Es bewegte sich, Wellen pulsierten über seine Oberfläche. Hier und da drang etwas aus seiner Haut heraus.

Gareth nahm einen unangenehmen Geruch wahr, der ihn an fauliges Fleisch denken ließ.

Er schluckte schwer und ging näher heran. Was da herausgepresst wurde, waren halb ausgeformte erwachsene Linyati, die mit einem glänzenden Schleim überzogen waren. Ihre Augen waren zwar offen, hatten jedoch einen leeren Ausdruck, und ihre Glieder bewegten sich krampfartig.

Auf dem Boden rund um den Koloss lag ein halbes Dutzend schon vollständiger Sklavenhändler, die sich von Zeit zu Zeit und scheinbar völlig sinnlos bewegten. Ihre Augen waren jedoch noch immer leer, als warteten sie auf ihre Seelen.

Gareth spürte, wie ihm die Galle hochkam, und wandte sich ab.

Jetzt wusste er, warum niemand Frauen oder Kinder der Linyati gesehen hatte.

Er ging nach draußen und versuchte sein Gesicht unter Kontrolle zu halten.

»Sir«, fragte der Soldat. »Was ist es?«

»Ein Linyati-Brüter«, sagte er, da er das Wort Mutter nicht in den Mund zu nehmen vermochte. »Sucht Pech oder irgendetwas, das brennt. Fackelt das Ungeheuer ab und geht sicher, dass anschließend kein Stück mehr davon herumliegt und noch lebt. Wenn ihr mehr von ihnen findet  vernichtet sie ebenfalls.«

»Sir.«



* * *



Sie fanden drei weitere »Mütter« der Linyati und verbrannten sie. Sie töteten fünfzehn Läufer, ein Dutzend Zauberer der Linyati und mehr als hundert Sklavenhändler.

Dann kehrte Ruhe ein in der Stadt, abgesehen von den Schmerzensrufen der Verwundeten und dem Jaulen der streunenden Hunde, während sie plünderten, und dem Knistern der Flammen.

Noorat gehörte ihnen.

Jetzt blieb den Piraten nur noch, auf die Schatzflotte zu warten.




Kapitel zwanzig



Gareth ging auf und ab, beneidete die nahe ihm schlafende und leise schnarchende Cosyra. So viel Ärger hatte sich in ihm angesammelt, dass er einfach nicht schlafen konnte.

Er ging zum Fenster und blickte in die tropische Nacht hinaus. Die beiden Wachen unterhalb, die er für seine Zwecke eingespannt hatte, schritten ihre Runden in einer eher militärischen Weise ab, als wären sie Soldaten und nicht Piraten, die doch eigentlich für Disziplin noch nie viel übrig gehabt hatten.

Gareths erste Verärgerung beruhte auf dem Umstand, dass die Schiffe der Linyati schon mindestens zwei Wochen überfällig waren, wenn man ihr Auftauchen im vorigen Jahr als Maßstab nahm.

Vor der Stadt plätscherten sanfte, glitzernde Wellen über den Strand. Die Piratenschiffe lagen in der ganzen Bucht vor Anker, und auf den meisten hielt sich nur eine Kernmannschaft auf.

In der Ferne, oben auf den Bergmassiven, blinzelten die Lichter der Festungen. Sie waren voll bemannt und sollten ein Signal geben, wenn die Sklavenhändler in Sicht kamen. Dann blieb mehr als genug Zeit, die Piraten zu wecken und ihre Schiffe zu bemannen.

Von einer der Festungen kam ein Blinksignal, das einen Augenblick später von der anderen bestätigt wurde. Reine Routine.

Vor drei Tagen war Labala zu ihm gekommen und hatte ihm berichtet, dass er wieder begonnen hatte, von Haien zu träumen  das war das zweite Ärgernis.

Er hatte Dafflemere und Labala versuchen lassen, ob sie nahe Feinde erspüren konnten, oder ob jemand einen Zauber gegen ihre Expedition gesprochen hatte. Sie fanden jedoch nichts heraus.

Dafflemere war zu seinem bevorzugten Zeitvertreib zurückgekehrt  er hockte mit einem verlängerten Glas Axtkiller da und starrte auf die hochgetürmten Reichtümer der Linyati. Dabei zeichnete er unaufhörlich an einer Karte von Saros Norden und dachte darüber nach, welche Landsitze er nach ihrer Rückkehr kaufen würde.

Labalas selbstgewählte Stellung war in der Krankenstube.

Das war Ärgernis Nummer drei.

Labala und Cosyra, die als Privatlehrerin seine Lesekenntnisse gefördert hatte, hatten entdeckt, warum Noorat so dünn besiedelt war. Gleich hinter der Stadt befand sich eine Grabreihe neben der anderen. Sie waren zuerst von Beerdigungskommandos entdeckt worden, die tote Linyati und Läufer in ein einfaches Grab schleppen wollten. Die Sklavenhändler hatten sich offensichtlich keine größere Mühe als die Piraten gegeben, um sich von ihren Toten zu verabschieden, da ihre Gräber eigentlich nicht mehr als lange Gräben waren.

Gareth hatte schon einige von ihnen exhumieren lassen wollen und überlegt, welche armen Sünder er mit dieser Aufgabe betrauen konnte. Doch Dafflemere hatte gemeint, mit Magie ließe sich die Ursache ihres Todes besser herausfinden, und vor allem ohne jede Geruchsbelästigung.

Als seine Beschwörungen schließlich zu einem Ergebnis führten, wusste Gareth bereits, was die Sklavenhändler getötet hatte, denn es lichtete seine eigenen Reihen:

Fieber. Ein halbes Dutzend Männer berichtete über Benommenheit, Erbrechen und blutigen Auswurf. Drei von ihnen starben, und ein Dutzend weitere lagen darnieder.

Die Krankheit schlug Breschen in die Reihen der Piraten und tötete dreißig von ihnen. Dafflemere meinte, es handele sich um die gleiche Seuche, die auch die offenbar anfälligeren Linyati getötet hatte.

Dann war es vorbei, für den Augenblick jedenfalls. Gareth scheute den Gedanken, dass die Seuche mit den Schatzschiffen zurückkehren würde.

Gareth zürnte mit sich selbst. Zu grübeln, auch wenn ihn das vor dem Kampf stets überkam, das war kaum geeignet, sich schläfrig zu machen.

Er legte sich wieder hin und überlegte in eine andere Richtung, dachte an den gewaltigen Reichtum, von dem er hoffte, dass er sich durch die grünen Wellen in Richtung auf Noorat bewegte.

Das brachte ihn dazu, erneut über seine Taktik nachzudenken.

Sollten seine Schiffe in der Hafenbucht auf sie lauern, getarnt durch magische Kräfte? Oder sollte er vorsichtiger sein und seine Schiffe nach draußen auf die See schlüpfen lassen, sofern sie rechtzeitig Warnung erhielten, und sie dann in die Bucht zurücksegeln lassen, um wie ein Korken die Flasche zu verschließen?

Oder war das zu kompliziert, war es zu wahrscheinlich, von den Feinden erspäht zu werden?

Vermutlich war es besser, wenn die Schiffe in die Bucht segelten oder zumindest in die Reichweite der großen Festungskanonen kamen. Wenn ein paar von ihnen getroffen waren, oder noch besser, wenn sie alle in der Bucht und in der Falle saßen, dann konnte er …

Gareth drängte seine Gedanken beiseite, doch der Schlaf war noch immer weit entfernt.

Er versuchte an entferntere Dinge zu denken, an Ticao, an Newgrange, den mit Cosyra bewohnten Herrensitz, und die Hügel, die sich sanft bis hinab zum Meer erstreckten, und an das Dorf unterhalb. Aber auch das brachte ihm nicht den Schlaf.

Nun gut, entschied er. Ich werde meine Gedanken in noch weitere Ferne schicken, über die Landenge hinweg in unbekannte Gewässer. Labala hatte seinen Sprachzauber auf die weißen Sklaven angewandt und herausgefunden, dass sie aus Ländern im fernen Osten stammten, jenseits von Kashi und Linyati, wo sich ein großes Meer mit kleinen und größeren Inseln erstreckte. Einer der früheren Sklaven hatte erlebt, wie die Linyati Sklaven in sein Land brachten, die eine seltsame Sprache wie die von Gareth sprachen. Diese Frauen und Kinder wurden von seinem Volk bewundert ob ihres stattlichen Aussehens, ihrer Intelligenz und ihrer Erfahrung, die oft über die ihrer Herren hinauszugehen schien.

Gareth dachte daran, diese fernen Gewässer zu erforschen und dort nach Sarosianern zu suchen, die sie befreien konnten. Mit einer leichten Belustigung fragte er sich, ob ihn nicht zugleich die Chance lockte, zu plündern und Gold zu rauben. Er verfluchte sich selbst dafür, dass ihm das Piratentum bereits so sehr in Fleisch und Blut übergegangen war. Dann zog er in Betracht, dass diese fernen Länder mit den Linyati verbündet waren, und wehrte lächelnd jedes Schuldgefühl ab. Doch der Schlaf hatte sich ihm wieder einmal entzogen.

Er stand auf, um sich ein Glas kühles Zitronenwasser aus dem Henkelkrug auf dem Fenstertisch zu holen. Er schenkte ein und blickte ohne besonderen Grund hinaus, bemerkte ein Leuchten über den Wellen, als tanzte ein Schwärm von Irrlichtern auf die Stadt zu.

Gareth lächelte und erinnerte sich an das Lichterfest in Ticao. Kurz nachdem er in die Stadt gekommen war, hatten die Bootsleute eine nächtliche Parade auf der Nalta abgehalten und alle ihre Boote mit Fackeln erhellt. Kinder hatten als Gegenstück dazu Papierschiffe mit Kerzen losgeschickt  und die kleinen Schiffe trugen ihre auf Papierfetzen geschriebenen Wünsche in den Strom.

Alarmiert fuhr er hoch.

Die Lichter in der Bucht waren keine Phosphoreszenzen, sondern etwas ganz anderes.

Er griff nach dem Sehrohr auf dem Tisch.

Hundert kleine Boote segelten in die Bucht, und ein jedes trug brennende Fackeln vorne und hinten.

Eines segelte dicht an ein vor Anker liegendes Schiff, und Gareth sah, wie die Wache an Bord es abzuwehren versuchte. Doch das Boot erreichte das Schiff und ging in einer Feuersbrunst auf.

Feuerschiffe, geschickt von der Magie der Linyati!

Ein weiteres Schiff fiel den brüllenden Flammen zum Opfer, und dann ein drittes.

Irgendwie hatten die Linyati offenbar Gareths Falle entdeckt und ihre Magie eingesetzt, um ihre Entdeckung zu vermeiden, während sie sich näherten. Jetzt schickten sie diese Boote, um ihren Feind zu vernichten.

Er schwor sich, in Zukunft nur noch davonzulaufen, wenn Labala von Haien träumte.

Auch andere in der Stadt hatten die Feuer bemerkt und schlugen auf jede nur denkbare Weise Alarm. Lärm ertönte von Töpfen ebenso wie von Musketen, riss Gareths Männer aus dem Schlaf. Sie taumelten aus ihren Quartieren, die Waffen bereits in der Hand.

»Was … was ist los …«, brachte die verschlafene Cosyra heraus und setzte sich auf.

»Zieh dich an und bewaffne dich«, forderte Gareth sie auf, während er selbst seine Kleider anlegte und nach seinem Waffengürtel griff. »Die Sklavenhändler sind uns zuvorgekommen!« Er ging zum Fenster und rief zu der Wache hinab:

»Bringt Dafflemere und Labala zu mir!«



* * *



Die an Land befindlichen Soldaten versammelten sich nahe Noorats Seepforte.

Die Seeleute liefen zu den am Strand liegenden Booten und ruderten zu ihren Schiffen. Allzu oft waren diese bereits Opfer der Flammen geworden und brachten fast so etwas wie die Helligkeit des Tages in die Bucht.

Gareth ging mit seinen Offizieren auf und ab und versuchte zu entscheiden, was als Nächstes zu tun war.

»Ich weiß nicht, warum«, versuchte Dafflemere zu erklären. »Aber sie sind uns entgangen. Ich dachte, ich hätte genug Fühler in alle Richtungen ausgestreckt. Und dazu kamen noch meine Meereskreaturen, die eigentlich für eine rechtzeitige Warnung von wenigstens zwei oder drei Tagen im Voraus gut waren. Aber …« Die Stimme des ratlosen Zauberers verlor sich.

Gareth versuchte seinen Ärger zu verbergen und sah Labala an, der seinen Kopf schüttelte. Auch er wusste keine Antwort und sah weg.

»Wir haben uns also wieder in die Falle locken lassen«, sagte er grimmig. »Die Frage ist jetzt, wie kommen wir wieder heraus. Ich zähle nicht mehr als ein halbes Dutzend unserer Schiffe, die noch unbeschädigt sind. Ich nehme an, die Zauberer der Linyati haben ihre magischen Kräfte eingesetzt, um diese Feuerboote fertig zu machen, zu tarnen und dann zu ihren Zielen zu lenken.«

»Wahrscheinlich«, sagte Dafflemere und starrte in die Bucht hinaus. »Sie haben uns also irgendwie gewittert, und zweifellos hat sich die Schatzflotte in einem Hafen von Kashi verkrochen … oder hat bereits Noorat passiert nach Batan oder einem Hafen in Linyati. Meine Reichtümer, mein Landsitz«, jammerte er. »Alles vorbei.«

»Vergiss deinen verdammten Landsitz«, sagte Cosyra. »Uns stellt sich jetzt die Frage, was kommt als Nächstes auf uns zu?«

»Hoffentlich sind die Festungen stark genug, um die Sklavenhändler außerhalb der Bucht zu halten und vielleicht ein paar von ihnen zu zerstören, wenn sie ihre Durchfahrt erzwingen wollen«, sagte Gareth. »Dann werden wir geduldig warten müssen, bis die Winterstürme sie vertreiben oder ihnen die Vorräte ausgehen. Das zwingt uns zur Untätigkeit, aber eine bessere Aussicht bietet sich derzeit nicht.«

»Und dann«, warf Knoll Nbry ein, »besteht unser einziges Problem darin, uns alle auf die ach-so-vielen Schiffe zu quetschen, die uns geblieben sind, und uns zurück nach Saros zu schleichen mit dem Kopf zwischen den Beinen, um vor unseren König zu treten.«

»Solange er noch mit unserem Hals verbunden ist, werden wir wissen, was wir mit ihm anstellen können«, meinte Thom Tehidy. »Im Augenblick interessiert mich nur, wie ich an ein Boot komme, das mich zur Felsenfesten bringt, von der ich hoffe, sie hat sich über Wasser halten können. Dieser verdammte Nomios ist losgerudert, bevor ich ihn erwischen konnte.«

»Aye«, sagte Gareth. »Wir können uns später Gedanken darüber machen, was in Saros passiert, wenn … wir es erreichen. Seht«, rief er plötzlich. »Signallichter von der westlichen Festung.«

Nbry deckte seine Augen ab, um die Lichtblitze zu entziffern.

»Linyati … greifen an. Wir feuern, wenn sie näher sind. Verdammt … Feuer!«

Ein großer Blitz erhellte die Bucht und blendete Gareth vorübergehend. Eine gewaltige Feuersbrunst fegte vom Bergmassiv herab und quer über die Bucht. Als der nachlassende Lichtschein ihn wieder sehen ließ, bemerkte er eine schwarze, gleißende Wolke, wo sich die westliche Festung befunden hatte.

»Höllenhunde«, sagte Dafflemere nur. »Sie haben eine Art von Magie eingesetzt, um das Munitionsdepot hochgehen zu lassen … entweder das, oder sie sind ins Innere der Festung gelangt und …«

Wieder duckten sie sich unwillkürlich, als sie eine weitere Explosion erschütterte.

»Beide Festungen«, stellte Cosyra grimmig fest. »Jetzt sind wir nackt.«

Gareth rief nach den höheren Infanterieoffizieren.

»Wir bringen diese kleineren Geschütze hinunter zum Hafen«, entschied er. »Holt alle Schiffe, die noch schwimmfähig sind, zur Stadt. Die Sklavenhändler werden einen Frontalangriff auf die Stadt wagen müssen, wie auch wir es tun mussten, da die Umgebung nichts anderes erlaubt. Wir müssen sie abhalten und davonjagen!«

»Ich lasse mir passende Zauber einfallen«, sagte Labala.

»Nein«, widersprach Dafflemere. »Ich bezweifle, ob dein Plan Erfolg haben kann, Gareth. Wenn sie mächtig genug sind, um uns sehen und bestimmen zu können, wie wir unsere Truppen einsetzen  glaubst du nicht, dass sie dann auch schlau genug waren, um genug ihrer verdammten Soldaten hierher zu bringen, die uns überwältigen können? Ich glaube, wir werden uns ihrer Überzahl nicht erwehren können, wenn sie anlanden. Unsere einzige Chance besteht in der Flucht. Vielleicht sollten wir diesen Landkorridor nehmen, den Pfaden durch den Sumpf folgen, bis wir festen Boden erreichen. In den Dschungeln kannst du sie vielleicht abhängen  wenn wir Glück haben, finden wir eine Stadt der Linyati, rauben uns ein paar Schiffe und kehren nach Hause zurück.«

Gareth kaute auf seiner Unterlippe.

»Du hast Recht.« Er überlegte und hatte einen Einfall.

Er sah ein paar frühere Sklaven aus Kashi unter den Soldaten und rief sie zu sich. Hastig stellte er ihnen Fragen in ihrer Sprache, dankte ihnen und ließ sie wieder gehen, wandte sich erneut den anderen zu.

»Also gut«, sagte er. »Das ist vielleicht eine bessere Idee. Keiner von uns hat eine Ahnung, was uns östlich von hier in Kashi erwartet, und ich möchte lieber eine Zeit lang keine Sklavenhändler mehr sehen. Aber einige dieser Männer aus Kashi kennen die Landenge und das Land, das sich westlich davon erstreckt. Sie werden uns führen.

Wir verlassen Noorat und gehen westlich nach Kashi, suchen nach Schiffen, die wir kaufen oder rauben können. Die verdammten Sklavenhändler werden uns nicht folgen.«

Jemand rief, die Boote kämen zurück, und aus der Nacht tauchten zahllose Beiboote auf. Einige trugen zwei oder drei Männer, andere waren völlig überladen. Die Männer waren schmutzig, rauchgeschwärzt, erschöpft und geschlagen. Männer, die Gareth kannte, halfen Nomios aus einem Boot. Sein Magen zog sich zusammen, denn er wusste, die Felsenfeste war nicht mehr.

Froln kam mit der Besatzung der Seewrack aus einem anderen Boot und taumelte auf Gareth zu.

»Wir haben es versucht, bei allen Höllenhunden«, sagte er und wischte sich mit einem zerfetzten Ärmel Tränen aus dem Gesicht. Seine Haut war versengt. »Verdammt, wir haben alles versucht«, begann er wieder. »Aber hinter diesem verdammten Feuer steckt Magie, und wenn wir es an einer Stelle mit Sand erstickt haben, dann flammte es an einer anderen wieder auf.«

»Schon gut«, sagte Gareth. »Ihr seid am Leben, und andere Schiffe finden sich immer.«

Froln schaffte nur ein verzerrtes Grinsen.

»Aye, Sir. Danke.«

»Signale absetzen«, befahl Gareth. »Nimm Nomios mit. Alle Männer sollen die Schiffe verlassen. Sie sollen jegliche Ausrüstung mitnehmen, die sie während eines langen Marsches bei sich tragen können, und dann die Munitionsvorräte mit langsam brennenden Lunten hochgehen lassen.«

»Sir.« Froln machte sich auf den Weg. »Verdammt, aber ich hasse es, von diesen vermaledeiten Ungeheuern geschlagen zu werden!« Damit war er weg.

Gareth wandte sich an Nbry.

»Du und Cosyra, ihr kümmert euch um den Marsch. Haltet euch westlich, bis ihr eine Stadt findet, die einzunehmen sich lohnt, die über Schiffe oder seetüchtige Boote verfügt. Oder sogar eine Schiffswerft.«

»Und was hast du vor?«, wollte Cosyra wissen.

»Jemand muss sie hier lang genug aufhalten, damit die Flucht gelingen kann«, sagte Gareth.

»Das ist meine Aufgabe«, sagte Dafflemere. »Meine Freunde werden mir dabei helfen.«

»Wir … sie brauchen alle verfügbare Magie auf ihrem langen Marsch«, sagte Gareth. »Nein.«

»Tut mir Leid«, sagte Dafflemere. »Ich habe jetzt zweimal versagt. Vielleicht habe ich wenigstens hier Erfolg. Ich bleibe.«

»Ich bleibe bei euch«, erklärte Nbry entschieden.

»Das ist meine Aufgabe«, widersprach Gareth. »Ich bin derjenige, der zum Kapitän gewählt wurde.«

»Da hast du verdammt Recht«, sagte Nbry »Es wird noch jede Menge Ärger geben, bevor einer von uns Saros wiedersieht. Benutz deinen gesunden Menschenverstand, Gareth! Wo kannst du am meisten nützen?

Jeder Narr kann hinter einer Reihe von Kanonen stehen und heldenmütig sterben. Das soll nicht heißen, ich hätte vor, hier zu warten, bis die Linyati ihren Spaß mit mir haben.«

»Er hat Recht«, sagte Cosyra. »Hör endlich auf, dir selbst Leid zu tun und unbedingt den Märtyrer spielen zu wollen.«

Gareth errötete und begriff, dass sie die Wahrheit sagten.

»Na also«, sagte Tehidy. »Jetzt bist du wieder für vernünftige Argumente zugänglich. Machen wir uns jetzt bereit für den Marsch unseres Lebens, und dabei wollen wir ein fröhliches Liedchen summen.« Er sah allerdings alles andere als fröhlich drein.



* * *



Es war eine Stunde vor der Morgendämmerung. Die Schiffe der Linyati hatten noch keinen Versuch unternommen, in die Bucht zu segeln.

Die Feldgeschütze der Sklavenhändler waren mühsam vor die Mauern befördert und geladen worden. Labala sprach einen Zauber über sie und gab Nbry ein Stichwort, sodass sie alle gleichzeitig mithilfe eines Talismans abgefeuert werden konnten.

Die Soldaten und überlebenden Seeleute  es waren noch rund 350 Männer  hatten sich gesammelt und waren bereit zum Abmarsch. Sie hatten ihre Essensrationen und genügend feste Kleidung erhalten.

Innerhalb der Marschkolonne befanden sich auch vier der kleinen, fahrbaren Linyati-Geschütze. Sie waren mit langen Tauen versehen worden, damit kräftige Männer sie ziehen konnten.

Noch wichtiger war für viele von ihnen, dass ihnen die Schatzkammer geöffnet wurde. Jeder durfte mitnehmen, was er schleppen konnte.

Gareth betrachtete erneut das goldene Rad, von dem er gehofft hatte, es dem König für seinen Thronsaal überbringen zu können. Er fand zwei kleine, kompliziert gearbeitete Statuetten und stopfte sie in das Bündel, das aus einem Paar Hosen entstanden war.

Er ging zu Dafflemere, der am Rand stand und an einem Glas Axtkiller nippte, als wartete er auf den Beginn eines Festes, wie damals auf der Insel der Freibeuter.

»Ich beneide dich nicht, Gareth«, sagte Dafflemere. »Du hast einen schweren Weg vor dir.«

Gareth zwang sich zu einem Lächeln. »Tut mir Leid.«

»Warum?«, fragte Dafflemere. »Meine Freunde sind da draußen.« Er machte eine ausholende Handbewegung über die Bucht hinweg. »Und sie wollen den Kampf, denn die Sklavenhändler verletzen die Geschöpfe, so wie sie die Menschen verletzen. Sie hatten noch nie die Gelegenheit, sich zu rächen, verstehst du. Ich bin stolz, dass mein Platz bei ihnen ist. Es gibt Geschöpfe, die so gut  vielleicht besser  als jeder Mensch sind, obwohl ihr Äußeres uns einen Schrecken einjagt.«

Gareths Augen schmerzten ein wenig. Er verabschiedete sich mit einem Nicken und eilte zu Nbry.

»Erinnerst du dich an das, was Cosyra uns über den Märtyrertod gesagt hat?«

Nbry grinste und schien wieder einmal völlig unbekümmert zu sein.

»Sag das dem schnellsten Läufer von ganz Saros. Dem Mann, der dir fast immer davongelaufen ist, ob es den Berg hinauf oder hinab ging, falls du das vergessen haben solltest. Ihr braucht mir keine besondere Einladung zu schicken, und ich werde euch lahme Matrosen innerhalb eines Tages einholen, nachdem ich diesen Bastarden Zunder gegeben habe. Jetzt mach dich endlich auf den Weg, sonst erweisen sich der ganze Heldenmut und die aufopfernde Gesinnung noch als vergeblich.«



* * *



Es dämmerte gerade, und die Flotte der Linyati segelte in die Bucht hinein.

Gareth ließ seine Männer anhalten. Sie befanden sich auf einem flachen Hügel etwa eine Meile außerhalb von Noorat und waren gerade hoch genug über dem Dschungel, um die Stadt und die Bucht überblicken zu können.

Die Schiffe der Linyati waren die dreimastigen großen Kriegsschiffe, die sie schon einmal angegriffen hatten, doch diesmal waren es mehr als fünfzehn von ihnen.

Sie segelten in Dreierreihen durch die Mitte der Durchfahrt und bewegten sich, als wären sie miteinander verkettet.

Gareth betrachtete sie durch seinen Kieker hindurch und zählte fünfzig von ihnen. Wie er annehmen musste, hatten sich die Sklavenhändler entschieden, massiv gegen die Piraten vorzugehen und sie wie Mäuse mit Vorschlaghämmern zu töten. Er fragte sich, ob Lord Quindolphin vielleicht das tatsächliche Ziel der Expedition herausgefunden und die Sklavenhändler alarmiert hatte, um sie diese Falle aufstellen zu lassen.

Doch auch wenn dem so war, standen jetzt doch dringlichere Dinge an.

Er bemerkte einen Strudel inmitten der Flotte und starrte fassungslos hinaus in die Bucht.

Etwas, das vielleicht ein Tintenfisch sein mochte, aber mit drei schnabelförmigen Köpfen versehen war, kam aus dem Wasser. Es war zweimal so groß wie das Schiff, dem es am nächsten war.

Er sah den Rauch des Kanonenfeuers, als die Tentakeln des Ungeheuers über die Schiffsreling schweiften, den Mast packten und ihn umwarfen, die Kanonen und die Männer in die Bucht schleuderten.

Haie sprangen hoch, die noch größer waren als die bekannten Riesenhaie, dabei aber die Wildheit der Blauhaie zeigten und ihre unerbittlichen Kiefer in die schwimmenden, ertrinkenden Linyati schlugen.

Es tauchten noch weitere Kreaturen auf. Seeschlangen, lange Muränen mit Federn und großen, mit Reißzähnen besetzten Kiefern, Ungeheuer wie die schwimmenden Drachen aus alten Mythen. Gareth fragte sich einen Augenblick lang, ob diese Monstren natürlichen Ursprungs waren und von Dafflemere gezähmt wurden, oder ob Dafflemere sie erschaffen oder aus anderen Albtraumwelten herbeigerufen hatte. Eine Antwort darauf würde er nie erhalten, das wusste er.

Jetzt vernahm er den Lärm der tosenden Schlacht: die Schreie der sterbenden Linyati, die schrillen Töne der Läufer und das Geheul von Dafflemeres dämonischen Kreaturen, während sie von Kanonen getroffen wurden und Blut spien, sich überschlugen und starben, sich als ebenso sterblich wie alle anderen Geschöpfe erwiesen.

Andere, ähnlich märchenhafte Geschöpfe fielen über die Linyati her. Doch mit magischen Kräften führten die Sklavenhändler ihren Gegenschlag, und sie krümmten sich in wilden Zuckungen. Dafflemere starb mit ihnen, das wusste Gareth auf eine geheimnisvolle Weise. Er war ein tapferer Mann, ob die Linyati seine Seele gestohlen hatten oder nicht, ob er ein Geist oder ein Dämon war.

Rauch wölkte überall am Ufer empor. Dann erreichte sie die Druckwelle von Nbrys Breitseite, zerrte an den Baumwipfeln wie ein Hurrikan.

Gareth sah getroffene Schiffe, die aus der Formation ausscherten und strandeten, als die letzten von Dafflemeres »Freunden« unter den Sklavenhändlern wüteten.

»Kommt«, befahl er. »Wir müssen die Zeit nutzen  die Zeit, die sie uns durch ihren Tod geschenkt haben.«

Und sie begannen ihren langen Marsch nach Hause.




Kapitel einundzwanzig



Die Kolonne kam nur langsam voran. Die Matrosen waren das Marschieren nicht gewöhnt, sie kannten weder soldatische Tugenden noch den Dschungel, und sie waren nicht daran gewöhnt, schnarrende Befehle von schwitzenden Unteroffizieren zu befolgen.

Die Söldner, die ohnehin nie besonders einfühlsam mit den Seeleuten umgegangen waren, die sie ihrerseits an Bord gnadenlos getriezt hatten, verwandelten sich in knurrende Bestien, noch bevor die Kolonne mehr als zwei Meilen zurückgelegt hatte.

Wenigstens bewegen wir uns von der Küste weg, überlegte Gareth, wenn auch nur langsam.

Er wollte die Männer bei ihrem Marsch nach Osten so dicht wie möglich am Meer halten. Wenn sie nahe Batan waren, dann konnte er es wagen, Kundschafter auszuschicken, die herausfinden sollten, ob die Stadt bereits alarmiert war, wovon er allerdings ausgehen konnte. Sie würden ihren Weg also wohl bis zur nächsten Stadt fortsetzen müssen, ob sie zu Kashi oder Linyati gehörte, um Schiffe zu finden  oder im schlimmsten Fall eine Stadt lange genug zu halten, um sich welche zu bauen.

Er versuchte seine Gedanken auf die Zukunft zu richten, auf all das, was ihnen bevorstand, um nicht den armen Knoll Nbry betrauern zu müssen.

Cosyra marschierte dicht hinter ihm. Sie setzte ein gezwungenes Lächeln auf und fragte: »Warum hast du mir nicht erzählt, dass auch so etwas zum Piratendasein gehört?«

Gareth wollte sich eine entsprechende Antwort ausdenken, doch sein Blick fiel auf Tehidy, dessen Tränen wie Rinnsale über seine rauchgeschwärzten Wangen liefen, und sagte nichts.

Als die Abenddämmerung hereinbrach, ließ Gareth die Kolonne anhalten und ein Lager entlang des schmalen Tierpfads einrichten, dem sie folgten. Er rief alle Infanterieoffiziere, Schiffsoffiziere sowie Dihr und die Männer von Kashi zusammen.

»Die Lage hat sich geändert, wie ihr seht«, begann er.

Einige brachten so etwas wie ein Lachen heraus.

»Ihr Soldaten, jetzt sind wir in eurer Hand, und wir werden lernen müssen, nach euren Regeln zu kämpfen«, sagte er. »Ich möchte alle Männer in kleine Kampfeinheiten unterteilen, und das könnte so aussehen …«

»Die kleinste Einheit, die sich für den Kampf eignet, besteht aus etwa zwanzig Leuten«, sagte ein Riese von einem Kerl mit einem kunstvoll gezwirbelten Schnauzbart. Gareth erkannte ihn als einen Hauptmann namens Iset.

»Zwanzig Männer«, wiederholte Gareth. »Dann unterteilt eure Männer in zehn Gruppen von gleichmäßiger Zahl, und ihr habt zehn meiner Matrosen, um sie in jeder Gruppe zu trainieren.«

»Ich befürchte«, meldete sich Iset zu Wort, »wir können nicht die gleiche Anzahl von Männern stellen. Wir mussten harte Verluste hinnehmen.«

»Dann fünf Männer und fünfzehn Seehunde«, sagte Gareth. Iset verzog das Gesicht.

»Gibt es da ein Problem?«, fragte Petrich, der frühere Kapitän von Quindolphins Naijak.

»Ich wollte niemanden beleidigen, Sir«, sagte Iset schnell. »Aber damit bekommen wir zwar viele Männer, doch wenig erfahrene Kämpfer.«

»Matrosen scheuen den Kampf nicht«, stellte Gareth fest. »Meine Raubeine schon gar nicht.«

Eine gedämpfte Heiterkeit kam auf.

»Ihr werdet sie ausbilden müssen, was das Übrige angeht«, fuhr er fort. »Kundschaften, Angriffstechniken und all das. Und wir werden Offiziere, Maate und Bootsmänner in der ganzen Kolonne verteilen. Sie wissen vielleicht nicht, wie man einen Marsch organisiert oder einen Flankenangriff ausführt, aber sie wissen, wie man Männer befehligt.«

Die Matrosen nickten und warteten nur darauf, dass Iset oder einer der anderen dem widersprachen.

»Schwierige Zeiten«, sagte Iset stattdessen. »Aber ich nehme an, wir haben keine andere Wahl.«

»Wenn wir marschieren, dann tauschen wir die Einheiten immer wieder aus, damit alle die Erfahrung bekommen, wie man sich ganz vorne durchschlägt«, fuhr Gareth fort und erklärte seinen Plan.

»Dihr, du und die anderen Männer aus Kashi, ihr bildet getrennte Einheiten und geht hinter der vordersten Einheit sowie verteilt in der Kolonne«, sagte er. »Wir sind auf eure Kenntnisse angewiesen.«

»Es gibt nur ein paar von uns  die Männer, die wir in Noorat befreit haben , die sich in diesem Dschungel auskennen«, erklärte Dihr. »Nur weil wir alle braun sind, sind wir nicht alle gleich.«

»Natürlich nicht«, meinte Gareth ein wenig ungeduldig. »Glaube jetzt bloß nicht, ich urteile vorschnell. Aber ihr habt vielleicht mehr Wissen gemeinsam, als du selbst für möglich hältst. Was für Pflanzen befinden sich in der Nähe eines Sumpfes? Welche Geräusche stammen von einem harmlosen kleinen Tier, und welches verrät die tödliche Bestie, die im Unterholz lauert? Vielleicht wisst ihr sogar, welche Früchte wir essen oder welche Pflanzen wir kochen können.«

»Mmhmm«, sagte Dihr. »Tut mir Leid, Käptn, ich habe mir nicht überlegt, was ich sage.«

»Teil deine Leute in Gruppen von, sagen wir, zehn Männern ein«, fuhr Gareth fort. »Sorg dafür, dass jede Einheit von einem Mann angeführt wird, der schon eine Zeit lang bei uns war.«

»Das lässt sich machen.«

Gareth wollte fortfahren, wurde aber durch Schreie unterbrochen.

Die Männer waren schon aufgesprungen und hatten Musketen sowie Degen geschnappt, als der Ruf über die Länge der Kolonne bei ihnen ankam:

»Zwei Männer kommen von hinten. Es sind keine Linyati.«

»Tehidy«, sagte Gareth. »Nimm fünf Männer und sammle die beiden Nachzügler ein.«

»Sir.«

Cosyra hielt unauffällig ihre Finger gekreuzt, und Gareth nickte.

»Alle anderen kehren zu ihren Männern zurück«, fuhr Gareth jetzt fort. »Nur noch eines. Wenn sich jemand aufs Kochen versteht, dann schickt ihn hierher. Wir haben nur knappe Vorräte und können es uns nicht leisten, sie so zu verschwenden wie an Bord der Schiffe.«

Wenige Minuten, nachdem die Offiziere sich wieder verteilt hatten, erreichten Knoll Nbry und einer seiner Freiwilligen das Lager.

»Schönen guten Abend«, begrüßte er sie, als träfe er Gareth zufällig bei einem abendlichen Verdauungsspaziergang entlang der Uferwege des Flusses Nalta.

Gareth hätte vielleicht mitgespielt, doch Cosyra war nicht dazu bereit.

»Du verdammter Höllenhund«, rief sie wütend. »Du kannst einem vielleicht Sorgen machen.«

»Sachte, sachte«, bremste Nbry sie ab. »Habe ich nicht versprochen, mich nicht von ihnen erwischen zu lassen?«

»Du bist ein Mann, der sein Wort hält, und ich bin echt froh darüber.«

»Das bin ich wirklich«, sagte Nbry »Aber ich musste mich ein wenig sputen. Es sieht so als, als suchten ein paar Freunde nach dir.«

Gareths Lächeln verschwand.

»Nach der Breitseite haben mein Freund hier und ich die Beine in die Hand genommen«, fuhr Nbry fort. »Was das einzig Senkrechte war, denn nachdem die verdammten Linyati gelandet waren, brauchten sie gerade eine Stunde, um Noorat zu durchsuchen und festzustellen, dass es verlassen war. Ihre Truppen folgten sofort unserer Spur, als wären sie verdammte Bluthunde oder so was Ähnliches. Sie sind jetzt etwa drei Stunden hinter uns.

Sie bewegen sich langsam, aber beständig«, berichtete er weiter. »Etwa tausend, vielleicht tausendfünfhundert von ihnen. Es sind durchweg Soldaten mit Rüstung, Musketen und allem.«

»Höllenhunde!«, fluchte Cosyra.

»Vielleicht«, schlug Knoll Nbry vor, »geht ihr bei Anbruch der Dämmerung ein Stück mit mir zurück und seht sie euch an?«

»Ich glaube«, sagte Gareth und senkte seinen Kieker, »Cosyra hat gestern für uns alle gesprochen.«

Labala nahm kommentarlos das Sehrohr auf und spähte hindurch.

Mit Gareth und Labala waren Iset, Thom Tehidy sowie vier Soldaten zur Verstärkung gekommen.

Gleich jenseits der großen sumpfigen Lichtung kamen die Linyati in Sichtweite. Sie marschierten in drei Kolonnen und bewegten sich parallel zu dem einfachen Tierpfad, dem Gareth folgte. Das verlangsamte sie, doch sie vermieden damit zugleich, in einen Hinterhalt zu geraten.

Selbst Gareth erkannte sofort, dass es sich um ausgebildete Infanteristen handelte. Sie trugen Brustpanzer, kniehohe Stiefel und runde Helme, die ihr Gesichtsfeld offen ließen. Sie waren schwer bewaffnet, und Gareth sah sechs Männer der Linyati, die unter dem Gewicht einer kleineren, kurzläufigen Kanone schwankten, die sie in einer Rohrwiege mit sich trugen. Er zählte fünf weitere Geschütze.

»Abgesehen davon, dass sie überhaupt hier sind«, sagte Gareth, »gefällt mir vor allem nicht, wie schnell sie unsere Verfolgung einleiten konnten. Labala?«

»Du hast Recht«, sagte der Riesenkerl und senkte den Kieker. »Ich sehe Männer in Roben, die vor sich hin murmeln, während sie gehen. Sie haben Zauberer dabei, die uns aufspüren.«

»Kannst du sie abhalten?«

Labala dachte nach und setzte schließlich ein unangenehmes Grinsen auf.

»Da muss ich erst mal den guten Hauptmann Iset etwas fragen. Vielleicht kann ich mir dann eine richtige Gemeinheit einfallen lassen.«



* * *



Der schmale Flussarm war ein wenig zu tief, um ihn durchwaten zu können, dazu mehr als zwölf Fuß breit und zu beiden Seiten von Steilufern begrenzt. Etwas weiter flussabwärts wurde das Wasser seichter und ging in einen tiefen Sumpf über, flussaufwärts hingegen ragten die Ufer noch höher empor, und das Blattwerk wurde dichter.

Die Piraten mussten hier übergesetzt haben, dafür gab es reichlich Anzeichen. Die Linyati stellten eine Reihe von Musketenschützen am Ufer entlang auf und überließen es einigen Kundschaftern, sich überzusetzen.

Sie ließen sich ins Wasser, das um sie herum aufspritzte. Sie schlugen wild um sich, und einer von ihnen gab einen fast menschlich anmutenden Schrei von sich, während er unterging.

Der Befehlshaber der Sklavenhändler schickte zwei weitere Männer in den Strom, die versuchen sollten, den ersten zu retten. Er befahl einem Mann, seine Rüstung abzulegen und sich an einem Seil nach drüben zu hangeln.

Nackt bis auf ihre Waffengürtel, versuchten es die Kundschafter erneut und zogen an dem Seil. Diesmal schafften sie es.

Wie befohlen, gingen sie ein Dutzend Yards in das Dickicht und kehrten dann zurück. Sie wussten zu berichten, dass dem Übersetzen der übrigen Männer nichts im Wege stand.

Der Befehlshaber ließ eine Kompanie auf die andere Seite übersetzen. Sie hatten das gerade geschafft, als die übrige Formation den Fluss erreichte und sich am Ufer sammelte. Fünf weitere Seile flogen hinüber, und die Soldaten zogen sich über das Wasser.

»Jetzt«, flüsterte Iset, und sie zogen das schützende Laubwerk von den Mündungen der beiden Kanonen, die sie dicht oberhalb der Flussüberquerung aufgestellt hatten.

Kartätschen schlugen in die übersetzenden Linyati. Sie schrien auf, gerieten in Panik und schoben sich zurück.

Tehidy und seine Kanoniere luden nach. Männer mit Musketen drängten an ihnen vorbei und feuerten eine Salve nach der anderen auf die Sklavenhändler am anderen Ufer.

Sie verfielen ebenfalls in Panik, ließen ihre Waffen fallen und sprangen ins Wasser.

Die Kanonen donnerten erneut. Die eine schickte ihre Ladung ans gegenüberliegende Ufer, die andere ergoss ihren Kugelregen auf die Männer im Wasser.

»Los«, gab Gareth das Signal. Die Männer ergriffen die Taue der einen Kanone und zogen sie davon, zurück auf ihren Weg.

»Du kommst ebenfalls mit«, sagte er zu Labala. Der Zauberer hörte auf, Worte zu murmeln, und ging hinter der Kanone her.

Die zweite Kanone gab noch eine Ladung ab, bevor auch sie von den Soldaten weggezerrt wurde, die sich in ihre Deckung zurückzogen.

Gareth hatte Isets und Labalas Plan gemäß die beiden Kanonen, den Zauberer und drei Gruppen von Soldaten zurückgelassen. Gleichzeitig hatte er der übrigen Kolonne den Befehl zum Weitermarsch gegeben, wobei sie so sichtbare Spuren wie nur möglich hinterlassen sollten. Die Kanonen waren in der Furt aufgestellt worden, um dort auf ihr Ziel zu warten, während Labala einen von Dafflemere erlernten Zauber sprach, den er »einfache Vortäuschung« nannte.

»Diesen kleinen Hinterhalt, den wir gelegt haben«, erklärte Iset, »nennen wir einen doppelten Haken.«

»Danke, Sir, für die unschätzbare Illustration eines schwer zu durchschauenden Prinzips«, bedankte sich Gareth höflich.

»Es hat die verdammt sichere Wirkung, einen jeden Verfolger davon abzuhalten, zu dicht heranzukommen«, führte der Soldat weiter aus. »Ich glaube, denen haben wir es ordentlich gezeigt.«

»Hoffen wir, sie haben ihre Lektion gelernt«, meinte Gareth.

Zwei weitere Male an diesem Tag fielen ausgewählte Männer zurück, wenn auch ohne die schwerfällige Kanone, und warteten die Annäherung der Linyati ab. Sie verpassten ihnen eine volle Salve und liefen dann davon, bevor die Sklavenhändler ihre Waffen laden konnten. Bis zum Einbruch der Dunkelheit hatte Gareth nur drei Verwundete zu beklagen, ohne eine Vorstellung davon zu haben, wie viele Sklavenhändler sie wohl getötet hatten.

Dann waren die Sklavenhändler an der Reihe. Sie hatten offenbar eine kleine Einheit von nicht mehr als fünfzig Männern ausgewählt, die die ganze Nacht hindurch marschierten, bis sie das kreisrunde Lager der Piraten erreichten.

Als die Männer bei Anbruch der Dämmerung zu sich kamen und noch nicht ganz sicher auf den Beinen waren, schossen sie einmal und griffen dann mit ihren Speeren und Säbeln an.

Die Korsaren wichen überrascht zurück. Sie formierten sich dann neu, gingen zum Gegenangriff über und vernichteten den Feind.

Sofern ein Linyati dieses Gemetzel überlebte, hatte er es seiner überstürzten Flucht zu verdanken. Die Infanterie der Sklavenhändler musste es gewohnt sein, primitive Stammesangehörige zu bekämpfen anstelle von ausgebildeten Bewaffneten.

Gareth zählte dennoch zwanzig verwundete Männer, und zehn waren getötet worden.

Sie fertigten Tragen für die Verwundeten und marschierten weiter.



* * *



Während Gareth seine Musketenschützen betrachtete, überfiel ihn eine bösartige Idee. Er ließ Männer, die für ihre Schießkünste bekannt waren, in Verstecken zurück. Sie sollten aus dem Hinterhalt auf die Linyati schießen, sobald sie in Sicht kamen.

Doch Gareth gab noch genauere Anweisungen: die Musketiere sollten einen jeden Linyati niederschießen, der ein Geschütz schleppte, einen jeden Linyati in einer Robe, und einen jeden, der Befehle zu erteilen schien, und natürlich jeden Läufer.

Iset fügte noch eine weitere Kategorie hinzu, nämlich einen jeden, der an der zweiten oder dritten Stelle hinter dem Sklavenhändler an der Spitze der Kolonne lief. Das, so erklärte er, waren Offiziere oder erfahrene Soldaten, die sich eine Verschnaufpause gönnten, statt selbst an der Spitze zu marschieren.

Gareth selbst ging mit einer dreiköpfigen Mannschaft zurück, und ihm bot sich ein gutes Ziel, als die Linyati in ihr Sichtfeld kamen. Er schüttelte den Kopf. Es schien ihm nicht richtig zu sein, ein wenig zu sehr wie kaltblütiger Mord, obwohl er inzwischen wusste, dass die Linyati überhaupt nicht menschlich waren.

Was immer sie waren, er wusste es nicht.

Seine moralischen Bedenken verflogen, als er einen Läufer sah. Er hob seine Muskete, zielte, feuerte und verfehlte sein Ziel.

Die anderen drei, deren Deckung damit aufgeflogen war, schossen mitten in die Kolonne. Dann liefen sie rasch davon, da sie sahen, wie sich einzelne Schützen seitlich aus der Kolonne lösten.



* * *



Während die Tage vergingen, wurden die Matrosen hagerer und konnten das Marschtempo besser halten. Gareth überlegte, ob sie schneller als die Sklavenhändler vorankamen, und schöpfte ein wenig Hoffnung.

Labala gab stolz bekannt, eine neue Fertigkeit erworben zu haben: die Beseitigung von Blasen, die die Marschierer an ihren Füßen bekamen.



* * *



Die Heckenschützen berichteten davon, zwei oder vielleicht drei Läufer in der Kolonne gesichtet zu haben. Sie hatten versucht, sie niederzuschießen, doch diese schienen durch einen besonderen Zauber geschützt zu sein.



* * *



Sie hatten Noorat jetzt bereits acht Marschtage hinter sich gelassen. Jede Stelle im Dschungel, jeder Sumpf, jede Lichtung schien genau den bisherigen Stationen ihres Weges zu gleichen. Hätten die Kompasse ihn nicht vom Gegenteil überzeugt, wäre Gareth längst davon überzeugt gewesen, dass sie sich im Kreis bewegten.

Nach seiner Skizze mussten sie sich jetzt eigentlich auf gleicher Höhe mit Batan befinden. Ihrer Verfolger wegen wagte er jedoch nicht, sich zur Küste zu wenden, da er fürchtete, in eine Falle zu geraten.



* * *



Labala verwischte die in den Sand gekritzelten Dreiecke, blies das glimmende Feuer aus.

»Ich kann dir erzählen, was mein Gefühl mir sagt, Gareth. Und das ist gar nicht gut. Die Zauberer bei ihnen suchen eine bestimmte Person in unserer Kolonne.«

»Mich?«

»Nein«, sagte Labala. »Du brauchst also nicht schon wieder über eine edle Selbstaufopferung zu sinnieren. Ich bin es ebenfalls nicht, was mein nächster Gedanke war.«

»Wer dann?«

Labala streckte ratlos seine Hände aus.



* * *



»Das«, erklärte Tehidy stolz, »ist meine eigene Schöpfung.«

Er wies auf die dreißig Fuß hohe Gabelung eines Baums. In ihr lag ein Stamm von der Größe eines männlichen Rumpfes. Verschiedene zugespitzte Hölzer steckten in dem Stamm.

»Versteht ihr«, fuhr Tehidy stolz fort, »wenn ein armer Linyati hier entlang trottet und vermutlich nach allen Richtungen späht, ob dort vielleicht einer unserer Schützen lauert, dann dürfte er kaum diese kleine Rebe bemerken, die ich über den Weg gespannt habe. Er tritt darauf  bitte, Gareth, geh nicht zu nah heran, ich glaube nicht, dass du so schnell reagierst , und die Rebe, die um diesen Zweig und nach oben zu diesem Baumstamm läuft, der sich in einer ganz heiklen Lage befindet, reißt diesen Stamm herab und lässt ihn über den Weg schwingen. Er durchbohrt zunächst den ersten, dann vermutlich den zweiten und vielleicht sogar den dritten Mann der Kolonne. Wir verschwenden kein Schießpulver und verlieren keine Männer«, sagte er. »Von jetzt an wird der neue Mann an der Spitze nach oben in die Bäume sehen und daher nicht die Falle bemerken, die wir ein Stück weiter auf seinem Weg ausgehoben haben und die sein Hinterteil durchlöchern wird.«

»Ausgesprochen bösartig.«

»Aus deinem Mund empfinde ich das als höchstes Lob. Jetzt, mein Freund, hätte ich gern alle Schiffszimmerleute, die du bekommen kannst, zur Verfügung, um die rückwärtigen Glieder dieser Fallen zu bauen.«

»Das machen wir«, bekräftigte Gareth.

Die Fallen in verschiedener Bauweise arbeiteten mehr oder weniger zufriedenstellend.

Doch die Linyati ließen sich nicht aufhalten.



* * *



»Dieses Piratenleben ist bei weitem nicht so romantisch, wie ich es mir erträumt habe«, sagte Cosyra und reizte einen Blutegel, der sich an ihrem Fuß festgesaugt hatte, mit einem Stück glühender Kohle. Er löste sich und fiel ab. Mit einer wilden Grimasse zertrat sie ihn.

»Ich hatte ziemlich romantische Vorstellungen, selbst noch in Noorat, als du die Entscheidung getroffen hast, einen kleinen Marsch zu unternehmen. Ich dachte an gemütliche Lagerfeuer in der Nacht, in deren Schein ich vielleicht wilde Tänze aufführen würde, während die Piraten rhythmisch dazu klatschen. Dann würden wir uns ins Dunkel zurückziehen, in die Laube aus Blättern, die du mir bereiten würdest, und uns mit aller Leidenschaft lieben.«

»Das wäre wenig fair den anderen gegenüber«, sagte Gareth. »Abgesehen davon, dass ich nicht so genau weiß, wie eine Laube aus Blättern aussieht, geschweige denn, wie man sie herstellt.«

»Sollen die anderen mit den Höllenhunden bellen«, sagte Cosyra. »Du bist es, den ich liebe.«

»Da wir bei diesem Thema sind  hast du schon überlegt, was wir machen, wenn wir zurück in Ticao sind?«

»Das ist wohl der Grund, warum du Kapitän bleibst«, meinte Cosyra. »Es ist dein unheilbarer Optimismus.

Aber ich habe tatsächlich etwas überlegt. Wenn ich einmal davon ausgehe, meine brüderlichen Lords schleppen mich nicht wegen so etwas wie einer Gesetzesübertretung vor den König, weil ich mit einem Halunken wie dir davongelaufen bin, dann ziehe ich eine Heirat in Betracht.«

Gareth schluckte.

»Oder vielleicht auch nicht«, ruderte sie schnell zurück. »Da wir uns gerade unterhalten, ich habe dafür gesorgt, dass ich die dritte Wache an der Spitze der Kolonne habe.«

»Das höre ich gerne, wenn eine Offizierin ihre Pflicht erfüllt«, erwiderte Gareth und war sich nicht sicher, ob er über den Themenwechsel erfreut war.

»Erfüll deine Pflicht an meinem linken Nippel«, sagte sie völlig ungeniert. »Zu dieser nächtlichen Zeit sind wir dort ganz allein, und ich glaube kaum, das uns jemand von vorne angreifen wird. Du kannst also kommen und mich besuchen.

Hast du auch bemerkt, dass mein Haar ein wenig feucht ist? Ich bin mal kurz verschwunden und in das Flüsschen gesprungen, aus dem wir unser Wasser holen. Ich bin also sauber.

Meinst du nicht, mein Kapitän, du solltest es mir nachmachen? Piraten müssen nicht immer und unbedingt stinken, verstehst du?«



* * *



Der Tierpfad, dem sie die ganze Zeit folgten, kreuzte am nächsten Morgen einen klar erkennbaren Pfad. Dieser bot sich ihnen für ein schnelleres Vorwärtskommen an … doch ebenso den Linyati. Zudem führte er weiter ins Landesinnere statt zur Küste, und verlor sich weniger als eine Meile östlich in einer Ansammlung verlassener, baufälliger Steinhäuser.

Gareth überlegte einen Augenblick und entschied sich für die Annahme, dass auch nur halbwegs zivilisierte Menschen in dieser Wildnis natürliche Feinde der Sklavenhändler sein mussten.

Er schickte die Einheiten auf den Pfad nach Westen und konsultierte dann Labala.

»Ich spüre andere Beobachter«, gestand der Zauberer mit finsterer Miene. »Sie sind anders als die Linyati.«

»Freundlich gesinnt? Feinde?«

»Keine Ahnung«, war seine Antwort. »Schätze, wir müssen einfach abwarten, ob sie uns mit Steinen oder Blumensträußen bewerfen.«

Die Männer an der Spitze der Marschierenden berichteten ebenfalls über das unheimliche Gefühl, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden.

Den ersten dieser Beobachter sah Labala, oder vielleicht spürte er ihn mehr, als er nach oben in die Höhe eines Baums sah. Er stieß einen überraschten Schrei aus und kletterte mit einer Behändigkeit hinauf, die einem Mann seiner Größe kaum zuzutrauen war.

Der junge Mann, der in dem Baum hockte und herabsah, riss den Mund vor Erstaunen weit auf, als er sah, wie das Ungeheuer sich ihm näherte. Er brachte gerade noch einen Pfeil aus seinem Köcher heraus, dann hatte Labala schon seinen Arm fest im Griff.

So sehr er sich auch winden mochte, kam der Mann doch nicht mehr frei, und Labala brachte ihn nach unten. Der junge Mann wurde an einen Baum gebunden, als Gareth und Cosyra hinzukamen.

Die aufgerissenen Augen des Mannes wirkten wie Teller in seinem braunen Gesicht, und dieser Eindruck verstärkte sich noch, als er eine bewaffnete Frau sah.

Dihr und seine Mannschaft versuchten es mit allen Sprachen, die ihnen geläufig waren, doch ohne Erfolg.

Labala setzte seinen Sprachzauber bei sich selbst, Dihr und Gareth ein.

»Wer bist du?«, fragte Gareth.

Der junge Mann schüttelte heftig den Kopf.

»Ich bin Gareth«, sagte Radnor. »Ich führe diese Männer an. Wir tun dir nichts.«

»Warum willst du dann meinen Namen wissen?«

»So will es unser Brauch.«

»Zauberer fragen nach Namen«, sagte der junge Mann. »Es verleiht ihnen Macht über einen Mann.«

Gareth murrte ungeduldig.

»Nun gut. Wir nennen dich  Wind. Denn wäre unser Zauberer nicht gewesen, wärst du vermutlich an uns vorbeigeblasen.«

»Das ist kein schlechter Name«, gab der Mann widerwillig zu. »Ich gestatte euch, mich so anzusprechen.«

»Wie verdammt großzügig von dir«, knurrte Froln.

»Wo ist dein Volk?«

»Mein Volk? Einen halben Tagesmarsch von hier in einer Richtung, die ich nicht verraten werde. Und meine Herren sind zwei Tage entlang dieses Pfades.«

»Herren?«

»Herren mit gewaltigen Kräften, wie ihr sie haben müsst, da ihr euch unter die Dämonen dieses verfluchten Dschungels wagt.«

»Hast du nicht ebenfalls diesen Mut bewiesen?«

»Nur weil ich euch kommen hörte, und meine Neugierde hat mich gereizt. In meinem Dorf wissen sie, dass ich mich oft wie ein Narr verhalte. Jetzt ist es mein Schicksal, euer Sklave zu sein.«

»Wir halten keine Sklaven.«

Er blickte Dihr skeptisch an.

»Wer ist er dann? Dunkelhäutige Männer wie er sind immer Sklaven.«

»Ich habe selbst entschieden, mit diesen Männern zu gehen«, antwortete Dihr. »Aber ich war einmal ein Sklave. Ein Sklave der bösen Männer, die metallene Hüte tragen.«

»Ich kenne sie«, sagte Wind aufgeregt. »Sie kommen in unser Land, fangen Sklaven ein und brennen unsere Dörfer nieder. Manchmal kommen unsere Herren gegen sie an mit ihrer Magie, aber meistens sind die Herren mit anderen Dingen beschäftigt, oder sie sind zu träge, um uns zu helfen, denn in ihren Augen stehen wir weit unter ihnen. Das hätte ich nicht sagen sollen«, fuhr er fort. »Sie werden mich bestrafen, wenn ihr meinen Herren erzählt, ich hätte gesagt, sie sind zu träge.«

»Wir werden ihnen nichts erzählen«, versicherte ihm Gareth.

»Dieser arme eingeschüchterte Bastard«, sagte einer der Piraten. Es war Shenshi, der das Duell mit Cosyra verloren hatte. »Er fürchtet sich vor uns, vor seinen verdammten Herren, vor dem Dschungel  aber niemand kann ihm deshalb einen Vorwurf machen.« Shenshi nahm den Bogen auf, den Wind getragen hatte, und nahm einen Pfeil aus dem Köcher.

»Seht euch nur dieses verdammte Spielzeug an«, meinte er abfällig.

»Nein, nein«, protestierte Wind und versuchte nach dem Bogen zu greifen.

»Sei mal ein bisschen leise, Herzchen«, fuhr ihn Shenshi an. »Ich werde dein Spielzeug doch nicht zerbrechen.« Er wedelte damit herum und schüttelte seinen Kopf.

»Das wiegt ja kaum etwas, und der Pfeil ist so schlicht wie die Lügen einer alten Frau. Die Federn sehen nicht so aus, als kämen sie von ein und demselben Vogel. Nicht einmal eine Spitze aus Stein oder Metall, nur angespitztes Holz.« Er berührte die Spitze. »Autsch. Scharf ist sie jedenfalls. Schätze, es taugt wenigstens für Affen oder Vögel. Kleine Vögel.« Er lachte hämisch.

»Vergiss das jetzt endlich«, wies ihn Gareth zurecht. »Wind, wie sehen deine Herren aus? Gleichen sie dir?«

Wind schüttelte heftig den Kopf. »Nein, denn ich bin klein, und sie sind groß.«

»Sind sie von der gleichen Hautfarbe?«

»Natürlich. Alle richtigen Menschen sehen aus wie ich.«

Labala und Dihr grinsten breit.

»Der Kerl ist ganz vernünftig«, sagte Dihr. »Ich möchte wetten …«

Sie vernahmen ein ersticktes Gurgeln. Gareth wirbelte herum und sah, wie Shenshi taumelte und mit verkrampften, ausgestreckten Händen nach Luft schnappte. Er stolperte noch zwei Schritte weit, stürzte dann mit dem Gesicht voraus auf den Boden und lag völlig regungslos.

Labala kniete sich neben ihm nieder und drehte ihn um. Gareth wandte sich ab von dem schmerzverzerrten, geröteten Gesicht, den heraustretenden Augen.

»Er ist tot.«

»Wie konnte …«

»Der Pfeil«, sagte Dihr. »Er war vergiftet.«

Gareth hob den Pfeil vorsichtig auf und bemerkte einen dunklen Fleck auf seiner Spitze.

»Ich schätze, er ist nicht so harmlos, wie er aussieht«, meinte Froln. »Aber das war nicht eben die angenehmste Weise, das herauszufinden, oder?«

»Lasst mich nicht dafür büßen«, flehte Wind. »Ich habe diesen Mann aufzuhalten versucht.«

»Wir werden dir nichts tun«, versprach Gareth. »Was Shenshi getan hat, war seine eigene Dummheit. Nomios, nimm vier Männer und beerdige diesen Idioten. Dieser Vorfall sollte uns alle dazu mahnen, achtsam zu bleiben in diesem unbekannten Land.« Er wandte sich wieder an den Eingeborenen.

»Wind, wie ist das mit deinen Herren? Du sagtest, sie wenden sich gegen alles, was ihnen fremd ist, und dass sie  wie alle aus deinem Volk  diejenigen hassen, die wir die Sklavenhändler nennen.«

Wind sah den auf dem Boden liegenden Toten an, dann Gareth.

»Ja. Das ist wahr.«

»Wenn ich davon ausgehe, dass der Feind meines Feindes mein Freund ist«, fuhr Gareth fort und wechselte in die Sprache von Wind, »dann wäre es wünschenswert und sinnvoll, wenn du uns zu deinen Herren bringst.«

»O nein«, wehrte Wind ab. »Denn sie würden mich gewiss töten, weil ich sie störe.«

»Dann bring uns dorthin, von wo aus wir sie selbst finden können«, schlug Gareth vor.

Wind musterte die bewaffneten Männer um sich herum und nickte langsam.

»Das werde ich tun, denn mein Gefühl sagt mir, ich muss es tun. Ich werde euch zur großen Stadt von Herti bringen.«

Cosyra schüttelte den Kopf.

»Feind meines Feindes? Wenn man bedenkt, wie sehr er sich vor seinen eigenen Herrschern fürchtet, wenn sie das denn sind  ich hoffe nur, Gareth, dass deine Logik, sofern man sie so nennen kann, doch irgendwie zu einem vernünftigen Ergebnis führt.«



* * *



Der Pfad wand sich durch den Dschungel und verbreiterte sich unmerklich, bis er zu einem richtigen Weg wurde. Dihr machte sie darauf aufmerksam, dass der Dschungel zu beiden Seiten jetzt weniger dicht, fast etwas verkümmert wirkte.

Der Weg war mit überwachsenen, schon leicht eingesunkenen Pflastersteinen befestigt, wie Gareth jetzt bemerkte.

Er befahl Iset, die Kolonne zur Sicherheit durch einzelne Männer seitlich flankieren zu lassen.

»Bei den Höllenfeuern«, bemerkte Thom Tehidy, während er mit einem Haufen Söldner vorbeizog. »Uns Landeiern muss es dünken, wir komm unter zivilisierte Leute mit richtgen Manieren.«

Von einem Scheitelpunkt aus sahen sie dann steinerne Gebäude und dahinter große, jedoch oben abgeflachte Pyramiden.

Das waren tatsächlich Zeichen einer Zivilisation. Doch als sie näher kamen, bemerkten sie, wie überwachsen die Pyramiden waren, und Reben rankten sich über die Treppenstufen der Gebäude.

Gareth fragte Wind, wie es dazu gekommen war.

»Unser Volk war früher viel größer«, erklärte er. Dann blickte er sich um, als wolle er sich vergewissern, ob ihnen jemand zuhörte, und senkte seine Stimme. »Einige meinen, die Götter haben sich gegen uns gewandt  oder unsere Magie ist schwach geworden.«

Er presste seine Lippen aufeinander und blickte ängstlich.

Es fröstelte Gareth, und er hieß seine Männer, die Waffen bereitzuhalten. Die vier Geschütze wurden geladen, und die Bedienungsmannschaften mussten in der Nähe bleiben.

Der Weg wand sich jetzt zwischen diesen Pyramiden hindurch. Sie waren mit Gängen durchzogen wie Honigwaben, erkannte Gareth jetzt, und die Eingänge waren zur Hälfte verstellt, wurden offenbar schon lange nicht mehr benutzt.

Hier und da sahen sie Megalithen, die teilweise schon beschädigt oder umgestürzt waren.

Ein Kundschafter gab Alarm. Er hatte eine Raubkatze entdeckt. Sie war so groß wie ein Löwe und knurrte von der obersten Stelle einer Pyramide zu ihnen herab, um sich dann mit ein paar Sprüngen davonzumachen.

Sie setzten ihren Weg jetzt langsamer und vorsichtiger fort.

Tehidy lief von der einen Flanke herbei.

»Gareth«, rief er und winkte ihn herbei. Gareth und Cosyra folgten.

Tehidy hielt bei einem kleinen, kreisrunden Hügel an, der auf den ersten Blick wie ein Brunnen wirkte, aber um einiges größer war. Tehidy deutete mit grimmiger Miene nach unten.

Am Boden des Schachtes befand sich kein Wasser, vielmehr waren menschliche Knochen aufgeschichtet, darunter auch einzelne Schädel.

»Rituelle Menschenopfer«, mutmaßte Gareth.

»Etwas in der Richtung«, sagte Tehidy »Sieh sie dir genauer an.

Sie wurden alle zerbrochen, als wollte jemand das Knochenmark herausholen.«

Gareths Magen drehte sich.

»Ich glaube«, brachte er schließlich heraus, »das ist einer der Gründe für den Bevölkerungsrückgang.«

»Warum«, fragte Cosyra, »habe ich nur dauernd das Gefühl, ich müsste mich umdrehen und den Weg zurücklaufen, den wir gekommen sind?«

»Einige pflegen zu sagen«, meinte Gareth, »auch die Linyati hätten ihre bevorzugten Delikatessen.«

»Gnade«, bat Cosyra. »Das wird ja wirklich ein großartiges Abenteuer.«



* * *



Sie sahen noch immer niemanden, doch die Pyramiden wirkten nicht mehr verlassen, und andere Wege kreuzten den ihren. Um die Pyramiden herum gruppierten sich wiederum niedrige Gebäude, die ebenfalls aus Stein errichtet waren.

Sie umrundeten eine Pyramide und erreichten ein Eingangstor. Die Torpfosten bestanden aus zwei riesigen Skorpionen, und ihre gleichmäßig gebogenen Schwänze stützten den Querbalken darüber.

»Weiter kann ich nicht mitkommen«, sagte Wind. »Ich bin schon zu weit gegangen  es ist meinem Volk verboten, das hier zu sehen.«

Bevor Gareth etwas dazu sagen konnte, drehte sich Wind um und lief, verschwand in einem schmalen Durchgang zwischen zwei Gebäuden und war wie vom Erdboden verschwunden.

Gareth und Cosyra blickten sich an, sagten nichts und gingen weiter.

Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts ein Mann VOF ihnen auf. Er war groß, größer noch als Labala, und trug eine Hose aus Schlangenleder, goldene Sandalen und eine Schlangenlederweste, die seine stark tätowierte Brust zur Geltung brachte. Sein Gesicht war ebenfalls tätowiert und spiegelte die Arroganz einer Macht wider, die schon lange und selbstverständlich ausgeübt wurde. Er trug einen großen Stab in einer Hand, und ein goldener Reif hielt seine gelockten, schwarzen Haare zusammen.

Er sagte etwas und wartete. Gareth verstand nichts davon und hielt beide Hände hoch.

Der Mann versuchte es mit einer anderen Sprache, dann einer dritten, die ihnen ebenso wenig verständlich war.

Er sah sie missbilligend an und sagte dann langsam in der Sprache, die Wind gesprochen hatte:

»Ich bin Baryatin, der oberste Magier von Herti. Was bringt euch ohne Einladung in unser Land, denn ihr seid uns nicht willkommen?«

»Wir kamen nicht aus freien Stücken«, erklärte Gareth. »Wir werden verfolgt.«

»Von den Plünderern, die über das Meer kommen?«

»Ja.«

»Das ist die zweite Gruppe, die meine Magie mir verraten hat.« Er schüttelte wütend den Kopf. »Ich bin diese Sprache der Halbmenschen nicht gewohnt. Strecke deine Hand aus.«

Gareth folgte der Aufforderung und hörte irgendwo hinter sich das Geräusch einer Muskete, die gespannt wurde.

Baryatin streckte seinen Stab aus und berührte Gareth.

»Jetzt verstehst du die Sprache der richtigen Menschen«, erklärte er in einer anderen Sprache. »Gibt es noch jemand anderen, für den das nützlich sein könnte?«

Gareth deutete auf Labala, Cosyra, Nbry und Tehidy Baryatin knurrte unwillig.

»Ich sehe, du bist ein Mann mit sehr beschränkter Macht, wenn du es all diesen Unterlingen gestatten musst, meinen weisen Worten zu lauschen und sich ihr eigenes Urteil zu bilden. Aber sie sollen es dir nachmachen. Nur die Frau nicht. Ich bin nicht bereit, mich auf ihre Ebene herabzulassen.«

Gareth hielt seinen Ärger zurück und bedeutete den dreien, nach vorn zu treten. Als Labala zurückkam, blinzelte er Cosyra zu, deren zusammengepresste Lippen sich wieder lösten. Gut, überlegte Gareth. Labala kann die Sprache weitergeben. Bevor die Nacht kommt, werden wir alle die Sprache ihrer Hochmütigkeit erlernen, und es wird dreihundert Lauscher geben.

»Verfolgt, sagst du also«, nahm Baryatin den Faden wieder auf. »Da du offensichtlich einem von denen begegnet bist, die die Götter mir als Diener geschenkt haben, um dich hierher zu bringen, hast du zweifellos schon bemerkt, wie wenig Sympathie wir in diesem Königreich den Plünderern entgegenbringen. Wir erschlagen sie  oder opfern sie , wann immer wir einen oder mehrere von ihnen zu fassen bekommen.«

»Das haben wir bereits in Erfahrung gebracht«, erklärte Gareth. »Wir wünschen nur eine Unterkunft für ein oder zwei Tage und Vorräte für unseren Weitermarsch, während diese Plünderer nach uns suchen, ohne uns zu finden  und dann vielleicht einen Führer, der uns den Weg zu eurer Grenze zeigt. Wir wollen weiter nach Osten und möglichst zurück zum Meer, denn von dort kommen auch wir.«

Baryatin war einen Augenblick lang völlig ausdruckslos, dann nickte er unvermittelt.

»Wir können euch jedenfalls eine Unterkunft bieten. Dann werden meine Kollegen und ich über eure Zukunft entscheiden.«

»Feind meines Feindes, wie?«, flüsterte Cosyra. »Ich danke mehreren Göttern dafür, dass wir noch eine Kanone mit uns führen.«



* * *



Während sie Baryatin ins Innere der Stadt folgten, fiel ihnen die langjährige Vernachlässigung immer mehr auf, während andererseits nichts von baulicher Erneuerung zu erkennen war.

Die Straßen waren gesäumt von Menschen, die die Fremden beobachteten. Keiner von ihnen lächelte sie freundlich an, niemand lachte, und selbst die Kinder hatten versteinerte Gesichter.

Iset kam aus dem hinteren Bereich der Kolonne nach vorne.

»Ist euch aufgefallen«, fragte er, während er seinen Schnurrbart zwirbelte, »womit sie bewaffnet sind? Mit Pfeil und Bogen, aber nicht mit Musketen, und von einer Kanone habe ich auch nichts gesehen. Für mich ist das jedenfalls ein sehr gutes Zeichen.«

»Du meinst, wir müssen uns hier wieder herauskämpfen?«, fragte Gareth.

»Labala hat mir berichtet, was dieser Kerl mit dem Stab von sich gegeben hat, von wegen unserer Zukunft, über die sie entscheiden wollen. Wo ich herkomme, da gilt das eigentlich nicht als Zeichen besonderer Zuneigung.«

»Nein«, stimmte Gareth zu.

»Und diese bezaubernden Leute  ja, ich schenke dir ein Lächeln, du alter Furz mit dem Bart und dem finsteren Blick«, fuhr Iset fort, »obwohl ich dir am liebsten gleich die Kehle aufschlitzen würde  sehen sie nicht aus, als juckte es sie, uns nach Hause zum Essen einzuladen? Sie sehen in uns den Hauptgang, denke ich.«



* * *



Überall in der Stadt befanden sich kleine Seen, was die Temperatur trotz der grellen Sonne und des aufgeheizten Mauerwerkes erträglich hielt. Baryatin führte sie über einen schmalen Damm zu einer kleinen, felsigen Insel, die mit zwei länglichen Gebäuden bestanden war.

»Das sind eure Unterkünfte, bis wir euch anderweitig informieren«, erklärte er. »Ihr könnt euch säubern und ausruhen. Morgen laden wir zu einer Mahlzeit ein, wenn meine Kollegen sich versammelt haben, um euch zu beurteilen und eine Entscheidung zu fällen. Bringt nur eure ranghöchsten Offiziere mit.«

Er stapfte davon, ohne eine Antwort abzuwarten.

»Alle Offiziere zu mir«, rief Gareth, und die Männer versammelten sich um ihn.

»Das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte er. »Es scheint nur einen Weg von dieser Insel zu geben.«

»Aber auch nur einen Weg auf die Insel«, sagte Iset. »Wir stellen zwei Geschütze auf, um den Damm abzudecken, und lassen sie laden.«

»Bis uns das Pulver ausgeht«, ergänzte Thom Tehidy.

»Noch etwas, Gareth«, warf Nbry ein. »Hast du dir diese Gebäude genauer angesehen  und die Gitter an den Fenstern bemerkt?«

»Nein, hatte ich noch nicht«, gab Gareth zu. »Die Zimmerleute sollen sich an die Arbeit machen und die Gitter von innen lockern, damit wir nicht so gefangen sind, wie es aussieht. Und außerdem sollten wir die Mauern auf allen Seiten mit Tunneln untergraben, ohne ganz durchzubrechen, damit wir nicht auf die Türen angewiesen sind, wenn wir einen schnellen Abgang machen wollen. Und alle sollen leise arbeiten, damit unsere Freunde am anderen Ufer nicht mitbekommen, was wir da machen.

Labala, du führst deinen Sprachzauber aus.

Froln, nimm dir ein paar gute Schwimmer und gönn dir ein Bad. Finde heraus, wie tief das Wasser ist, insbesondere von hier bis zu der Allee dort drüben. Sie scheint breit genug zu sein, um uns einen schnellen Rückzug aus dieser wunderbaren Stadt zu erlauben.«

»Wird gemacht«, bestätigte Froln.

»Thom, du wählst deine besten Kanoniere für die beiden anderen Kanonen aus. Lass alle vier mit frischem Pulver und Munition laden und sorge dafür, dass sie immer voll bemannt bleiben. Schnapp dir außerdem genug Männer, um die Geschütze im Bedarfsfall schnell genug zu jeder beliebigen Stelle auf dieser flachen kleinen Menschenfalle bewegen zu können. Geht mit den Kartätschen sparsam um und beladet die Kanonen mit dem Schutt, den die Zimmerleute aus den Gebäuden werfen. Zerschlagene Mauerreste können ebenso tödlich sein.«

Tehidy lächelte boshaft.

»Warte mal ne Minute. Iset hat doch gesagt, von Geschützen oder gar Musketen war nichts zu sehen. Hat jemand von euch überhaupt Waffen gesehen, die mit Schießpulver arbeiten?«

Er erntete nur Kopfschütteln und Verneinungen.

»Da kommt mir ein seltsamer Gedanke«, sinnierte Gareth. »Baryatin schien überhaupt nicht auf unsere Geschütze zu achten. Ich frage mich, ob er überhaupt weiß, wofür sie gut sind? Vielleicht sollten wir dafür sorgen, dass er auch nicht so schnell dahinter kommt. Thom, wenn die Kanonen aufgestellt sind, dann lass deine Kanoniere immer wieder um sie herumtanzen, als wären sie eine Art von Götzen. Du kannst sie auch mit Blumen bestreuen lassen oder dergleichen.«

»So blöde kann doch niemand sein«, meinte Tehidy.

»Was kann es dann schon schaden, das zu tun? Die Kanoniere werden vielleicht ein wenig wütend auf mich sein, und außerdem werden sie nicht so schnell steif.«

»Werde mich darum kümmern«, versprach Tehidy mit einem Seufzen. »Ich hoffe nur, du unternimmst etwas ähnlich Blödsinniges.«

»Vermutlich schon«, versprach Gareth. »Ich werde ein wenig schwimmen gehen. Sobald es dunkel wird.«



* * *



Bewaffnete Männer brachten Nahrung auf die Insel  begleitet von einem erbärmlich wirkenden Mann, der ihnen als Vorkoster vorgestellt wurde. »Denn ihr sollt sicher sein, dass wir unsere Feinde nicht auf eine hinterhältige Weise zu vernichten suchen«, erklärte die Wache.

»Ich nehme an, das heißt«, meinte Cosyra dazu, »sie suchen ihre Feinde auf eine hinterhältige Weise zu vernichten.«

»Sehr wahrscheinlich«, stimmte Gareth zu. »Aber dieser arme Mann sieht aus, als könnte er eine gute Mahlzeit vertragen.«

Das Essen bestand aus gefülltem Geflügel, Teigfladen, Eiern, scharfen Peperoni, einem ziemlich bitteren Bier und Früchten.

»Da fragt man sich schon«, meinte Tehidy, »wie sie so schnell zu einem solchen Festmahl kommen, wenn sie nicht gewohnt sind, Gäste zu bewirten.«

»Das muss nicht so schwer gewesen sein«, sagte Froln. »Sie gingen von Haus zu Haus und holten überall das Essen vom Tisch.«

»Das ergibt einen Sinn«, kommentierte Tehidy »Ist dir aufgefallen, dass die Männer mit den Bogen nach der Essenslieferung nicht verschwunden sind, sondern Posten am anderen Ende des Damms bezogen haben?«

»Ist mir nicht entgangen«, bejahte Froln. »Ist mir ebenfalls nicht entgangen.«

Am Ende eines langgestreckten Unterkunftsgebäudes befand sich eine Küche. In ihr machten sich die Schiffsköche an die Arbeit, während die Übrigen sich mit Aufräumarbeiten beschäftigten, die Waffen immer griffbereit.



* * *



Cosyra planschte fröhlich im Wasser herum.

»Ich glaube, wenn ich mich noch etwa anderthalb Wochen einweiche, dann löst sich der Schmutz des Dschungels allmählich von meiner Haut.«

»Gib dir nicht zu viel Mühe«, rief Gareth. »Vergiss nicht, wir verschwinden in ein paar Tagen wieder im Dschungel  sofern diese degenerierten Pyramidenbauer sich als zivilisiert genug erweisen, unsere Vorräte zu ersetzen.«

»Um einmal das Thema zu wechseln«, begann Cosyra und blickte demonstrativ in eine andere Richtung, »und zwischendurch diese Leute zu vergessen, die uns zweifellos lieber tot als lebendig sehen. Also ich habe über diese Heiratsgeschichte nachgedacht, und ich bin gar nicht mehr so sicher, ob sie mir so richtig gefällt.«

»Endlich bist du wieder so vernünftig, wie du früher einmal warst.«

»Vernünftig ist die richtige Wortwahl, das glaube ich auch«, stimmte sie zu. »Diese verdammten Liebesgeschichten vernebeln einem den Verstand. Wie auch immer, da ich vorgeben möchte, erwachsen und vernünftig zu sein, werde ich mich zu einer Entscheidung durchringen, wenn wir wieder in Ticao sind.

Ich war noch nie scharf darauf, tatsächlich zu erfahren, wer mein Vater ist  vermutlich habe ich gefürchtet, er könnte sich als ein adliger Schleimer wie unser Freund Quindolphin herausstellen. Aber ich werde versuchen, ein großes Mädchen zu sein, und Bevollmächtigte zu Nachforschungen veranlassen, sobald wir zurück sind.«

»Was machst du, wenn du ihn gefunden hast?«

»Das weiß ich noch nicht. Vermutlich heule ich mir erst mal die Augen aus, und dann verpasse ich dem alten Bastard eine ordentliche Ohrfeige, weil er sich all die Jahre vor mir versteckt hat.«



* * *



Gareth bewegte sich langsam und sanft durch das Wasser, hielt seine Arme und Beine unter Wasser, wie er es als Junge gelernt hatte, gewohnheitsmäßig mit den Händen nach Haien tastend, die nahe der Oberfläche treiben mochten. Er vermied jedes vermeidbare Planschen, verhielt sich so unauffällig wie möglich.

Ein leichter Regen nieselte über den See, und auch das verminderte die Gefahr, entdeckt zu werden.

Die Korsaren wurden beobachtet, das wusste er. Wahrscheinlich lauerten Beobachter im Schatten, und auch magische Kräfte mochten am Werk sein. Vor seinem Abstecher hatten sie daher entsprechende Vorkehrungen getroffen. Elf Männer waren in den See gesprungen und hatten kräftig herumgeplanscht, doch nur zehn von ihnen waren nahe der Insel wieder an die Oberfläche gekommen.

Gareth tauchte etwa zehn Fuß tief hinab auf den morastigen Grund des Sees und schwamm unter Wasser so weit, wie er nur konnte. Er tauchte wieder auf, als er unbedingt Luft holen musste, und schwamm weiter bis zur anderen Seite des Sees. Das andere Ufer erstreckte sich weiter als gedacht, da es wie ein großes C gewunden war.

An der entferntesten Stelle des Sees, die von Gareths Insel aus nicht mehr einzusehen war, befand sich noch so etwas wie ein Steg, der jedoch weniger deutlich aus dem Wasser ragte.

Am Ufer selbst bemerkte er nichts, was ihn zu einer weiteren Erforschung reizte. Er wollte schon wieder zurückschwimmen, schwamm dann aber doch noch einmal zu dem Steg und untersuchte ihn genauer. Er bestand aus einer langen Reihe von zusammengebundenen Flößen. Diese bestanden aus massivem Holz, und jedes Floß maß ungefähr fünfzehn mal zwanzig Fuß.

Gareth ließ sich auf dem Rücken treiben, überlegte und plante. Interessant, dachte er, während er langsam und überaus behutsam zurückschwamm. Wirklich interessant.



* * *



Gareth und Cosyra hatten eine abgeteilte Ecke erhalten, und jemand hatte sogar noch ein paar Decken an einem Seil aufgehängt, damit sie ein paar ungestörte Stunden verbringen konnten.

Sie lagen dicht beieinander und lauschten dem Regen, der zunehmend heftiger auf das Ziegeldach prasselte.

»Wirklich seltsam«, flüsterte Cosyra, »in einem Haus zu schlafen und all das.«

»Mmmhmm. Glaubst du, es wird sich durchsetzen?«, fragte Gareth.

»Vermutlich nicht«, meinte Cosyra. »Autsch. Ich habe mich schon so an diesen angenehm weichen Schlamm gewöhnt und all das. Auf diesem Boden spieße ich meine ganzen Knochen auf.«

Gareth machte ihr einen geflüsterten Vorschlag. Sie kicherte und rollte sich auf ihren Rücken.

»Ich liebe dich, das weißt du«, sagte er, während sich seine Hände über ihren Körper bewegten.

»Es ist schön, sich auf etwas verlassen zu können«, murmelte sie.



* * *



Gareth träumte in dieser Nacht. Sein Traum erschien ihm furchtbar, denn er wusste, wie wirklich dieser Traum war.

Er schwebte über dichtem, undurchdringlichem Dschungel und ahnte nur die Geschöpfe der Wildnis, wie sie kamen und gingen. In der Ferne schimmerte der See. Stämme von Jägern und Farmern, die den Wald mit Axt und Flamme rodeten, kamen langsam näher.

Ein erbittert kämpfender Stamm von Kriegern kam aus dem Süden, war auf der Flucht vor fremdartigen Dämonen. Sie wurden sesshaft und bekämpften die benachbarten Stämme, unterwarfen sie.

Diese Sklaven arbeiteten und erbauten große Pyramiden, während die Krieger wieder und wieder in die Ferne zogen, um neue Gefangene zu holen.

Einige machten sie zu ihren Sklaven, während sie andere in kleinerer oder größerer Anzahl opferten. Die Zauberer dieses Volkes gewannen dank der zahlreichen Toten zunehmend an Macht.

Sie wurden immer einfallsreicher, was das Töten anging. Langsam trennten sie die Glieder von ihren Gefangenen, schnitten sie in Scheiben oder spannten sie gar in raffinierte Gestelle, um sie über offenem Feuer zu braten. Wenn die Schreie erstarben, ernährten sich die Magier von dem angesengten Fleisch und erklärten das als gut und richtig, da so die Stärke der besiegten Krieger zu gewinnen sei.

Es kam schließlich die Zeit, als keine Feinde mehr zu finden waren, die bekämpft oder geplündert werden konnten. Nun wandten sich die Magier gegen ihr eigenes Volk.

Die Opferungen wurden noch kunstvoller, noch gnadenloser. Den Magiern schien es auch wenig auszumachen, dass der Dschungel den ihm abgetrotzten Boden wieder in Besitz nahm, während die Bevölkerung schrumpfte und allen Mut verlor.

Die böse Gesinnung dieser Leute hing über ihnen und ihrem Land wie ein dunkler, schmutziger Nebel. Gareth erwachte im trüben Licht der ersten Morgendämmerung.

Cosyra erwachte gleichzeitig, sah ihn an und wollte etwas sagen. Stattdessen sprang sie auf, rannte hastig nach draußen und erbrach sich in den See. Er folgte ihr nach draußen.

Sie spülte ihren Mund aus und fragte: »Hast du geträumt? Von diesen verdammten Bastarden?«

Gareth nickte.

»Das war kein Traum«, sagte sie. Es war keine Frage.

»Nein«, stimmte Gareth zu.

»Haben sie  diese Magier  diesen Traum geschickt?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Gareth. Er sah Labala aus einer anderen Tür kommen. »Wenn sie es taten, warum sollten sie uns dann den letzten Teil schicken  in dem es um ihre eigene Dekadenz ging  wenn sie uns ängstigen wollen.«

Er bemerkte, wie mitgenommen Labala war.

»Du hast auch von den Leuten um uns herum geträumt?«

»Das habe ich«, bestätigte Labala. »Und mehr noch. Ich habe etwas gesehen, so etwas wie eine Vision, nachdem ich den langsamen Tod dieses Volkes erlebt habe. Ich glaube nicht, dass es absichtlich war. Vielleicht habe ich den Geist von einem dieser Zauberer begleitet, so wie du hinter einer großen Welle leichter durch die Brandung kommst, wenn du mit einem kleinen Boot unterwegs bist. Ich schwebte über dieser Insel und sah uns, wie wir schliefen. Einige von uns ächzten im Schlaf, denn viele von uns träumten den Traum. Dann befand ich mich ungefähr eine Tagesreise außerhalb der Stadt, weit entfernt von jedem bewohnten Gebäude. Ich sah die Linyati in ihrem Lager, und zwei Läufer unterhielten sich mit einem Mann, der wie Baryatin aussah, und einem weiteren Mann, der ganz ähnlich gekleidet war wie er. Damit bin ich aufgewacht.«

Gareth ließ es sich durch den Kopf gehen. »Hört sich nicht gut an«, sagte er schließlich. »Angenommen, dein Traum ist wahr, und es gibt keinen Grund, das nicht zu glauben, dann verhandeln sie mit den Sklavenhändlern.«

»Ihren Feinden.«

»Der Feind meines Feindes könnte mein Freund sein«, brachte ihm Cosyra in Erinnerung.

Gareth nickte. »Vielleicht hoffen sie, die Sklavenhändler von weiteren Plünderungen abhalten zu können, indem sie ihnen anbieten, uns auszuliefern  bereits fertig verpackt zum Abschlachten.«

»Ich schätze, ich werde jetzt ein paar besondere Zauber vorbereiten«, meinte Labala, »und außerdem sollten wir anfangen zu packen, um sehr schnell aufbrechen zu können.«

»Und was ist mit dem Abendessen für heute?«, fragte Cosyra.

»Ich glaube, uns bleibt keine Wahl«, stellte Gareth fest. »Wir müssen uns gut bewaffnet auf den Weg machen. Wenn wir auf zu großen Widerstand stoßen, können wir immer noch versuchen, uns zurück hierher zu kämpfen.«

»Und was dann?«

»Das weiß ich auch nicht«, gab Gareth zu. »Wir müssen die beste Gelegenheit herausfinden  und sie ergreifen, wenn sie da ist.«

»Wenn sie kommt«, korrigierte Cosyra.



* * *



Gareth suchte nach Iset und stieß dabei auf Nbry, Froln und Nomios, die sich angeregt unterhielten. Nbry hatte mit einem Stein ein paar Skizzen auf die Felsenwand einer Unterkunft geworfen.

Es waren verschiedene Ansichten eines Schiffes.

»Darüber können sich diese Herti noch lange den Kopf zerbrechen, wenn wir erst weg sind«, meinte Gareth von der Vorstellung belustigt.

»Seht ihr«, sagte Nbry, »das ist genau der Mann, den wir brauchen. Ich habe darüber nachgedacht, wie wir erfolgreicher der Piraterie frönen können, und da lässt sich doch noch einiges verbessern, oder nicht?«

»Keine Frage«, gab Gareth zu. »Wie uns die Linyati hereingelegt und vor allem ihre Schatzflotte vorenthalten haben, das schmerzt noch immer.«

»Erst mal benutzen wir die falschen Schiffe«, fuhr Nbry fort, »und das ist unser erster Fehler.«

»Er sagt uns ständig, wir sollen uns nicht das erstbeste Handelsschiff schnappen, das wir sehen  oder eines in dieser Art bauen, nur mit zusätzlichen Kanonen versehen, wie die gute alte Felsenfeste«, erklärte Froln. »Sieh dir das an.«

Die Zeichnung zeigte ein langes, schlankes und zweimastiges Schiff, dessen Bug zugespitzt war wie die Klinge eines Messers. Noch auffallender aber waren die Segel, die es trug  zwei riesige Gaffelsegel an jedem Masten, dazu dreieckige Segel zwischen dem Fockmast und dem Klüverbaum. Zusätzliche Rahsegel hingen über den Gaffelsegeln.

»Genug Segel, um sie unter Wasser zu drücken«, meinte Gareth skeptisch.

»Nicht mit dieser Form«, widersprach Nbry. »Sie schneidet einfach durch das Wasser, statt sich ihren Weg zu bahnen wie eine fettärschige Marktfrau. Und schau dir einmal an, was für einen Fall die Masten haben, um die Belastung zu verringern.«

Gareth sah sich die Entwürfe genauer an.

»Sieht so aus, als sollte man damit dicht am Wind segeln.«

»Genau«, stimmte Nbry zu.

»Damit können wir jeder Eskorte das Hinterteil zeigen«, meinte Nomios. »Wir können mit dem Wind segeln, zurücklavieren und über das Handelsschiff herfallen wie der Wolf.«

Er blickte zur Tür hinaus. Gareth wusste, er sah das offene Meer und den klaren Himmel anstelle des grauen, bedrohlichen Steins.

Die Luft stand und war feucht an diesem Tag, als kündigte sich ein Sturm an.

Ein Bote kam kurz vor Mittag, um Gareth zusammen mit der Frau und den Offizieren zum Essen einzuladen.

»Wie kommt es zu diesem Sinneswandel?«, fragte sich Cosyra.

»Vielleicht wünscht sich dieser Stabwedler eine niedliche Schönheit  ich meine, abgesehen von der meinen , um die Veranstaltung ein wenig aufzulockern«, mutmaßte Tehidy. »Ich glaube, ich schärfe schon mal meinen Dolch.«




Kapitel zweiundzwanzig



»Nein, Cosyra«, sagte Gareth langsam. »Schärfe deinen Dolch, wenn du willst  aber nicht, um dir damit eine Scheibe vom Braten abzuschneiden. Wir besuchen dieses Festmahl nicht.«

Froln zog eine Grimasse. »Das wäre eine voreilige Kriegserklärung, da wir auf diesem verdammten Felsen gefangen sind.«

»Besser das, als unsere Kräfte aufzusplittern«, sagte Gareth. »Sie brauchen nur die Offiziere während eines Festmahls umzubringen und die Insel zur gleichen Zeit anzugreifen  damit würden wir es ihnen viel zu einfach machen.«

Er ließ Labala rufen.

»Du hast uns gesagt, dass die Linyati es vor allem auf einen von uns abgesehen haben, ohne zu wissen, auf wen?«

Labala nickte. »Ich habe es seither durch weitere Meditationen zu ergründen versucht. Leider ist noch immer nicht mehr dabei herausgekommen.«

»Versuch es einmal mit Nachdenken, auch wenn damit keinerlei Magie verbunden ist«, schlug Gareth vor. »Zuerst möchte Baryatin einer gewöhnlichen Frau seinen Sprachzauber nicht gewähren. Vor einem halben Glas lässt er uns dann ausrichten, Cosyra solle sein Festmahl beehren. Außerdem hatte Labala eine Vision von Baryatin oder sonst jemandem, der reichlich mit Tätowierungen überladen ist und sich mit den Linyati unterhalten hat.

Ich bin einfach misstrauisch genug, um davon auszugehen, dass die Sklavenhändler einen Handel vorgeschlagen haben  gebt uns Cosyra, und wir werden euch helfen, die Piraten zu töten, und in Zukunft euer Land verschonen. Baryatin ist zu abgehoben, um verstehen zu können, dass dieses Bündnis nur noch anderthalb Minuten Bestand hat, sobald er die Wünsche der Linyati erfüllt  dann geht es weiter wie bisher.«

»Das ist ein ziemlicher Sprung in der Logik«, beschwerte sich Nbry.

»Angefangen damit«, mischte sich Cosyra schnell ein, »dass niemand die leiseste Vermutung hat, warum sie mich denn haben wollten anstelle eines, sagen wir mal, etwas rundlichen braunen Zauberers oder diesem Teufelskerl mit einem Bart.«

»Ich bin nicht rundlich«, protestierte Labala. »Eher … massiv gebaut.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte Froln. »Das alles beschäftigt mich weniger  aber ich sehe vor allem, dass wir leichter zu überwältigen sind, wenn wir uns trennen lassen. Ich stimme mit dir, Gareth  und ich weiß verdammt gut, das werden auch meine Männer tun. Was sollen wir jetzt also machen?«

»Wir packen«, sagte Gareth. »Und versuchen, es nicht zu offensichtlich zu machen. Wir sollten in zwei Stunden bereit sein, um uns auf den Weg zu machen. Und gebt mir jetzt gleich zehn gute Schwimmer mit.«

Tehidy holte tief Luft.

»Das ist gut«, verkündete er. »Seit wir hier in Herti sind, fühle ich mich, als stürzten gleich Decken und Wände über mir zusammen.«

»Aha«, meinte Nbry. »Er wünscht sich seinen heimatlichen Dschungel zurück.«

»Genau das tue ich«, stimmte Tehidy zu. »Und zwar jetzt gleich.«

Er stampfte wie ein kleines Kind auf den Boden. Die anderen grinsten und machten sich an die Vorbereitungen für den großen Auszug.



* * *



Gareth wartete mit den Schwimmern innerhalb der Unterkünfte, bis die Piraten zum Aufbruch bereit waren. Die vier Kanonen beließen sie in ihrer Stellung, wobei sie hofften, dass die Männer noch immer nicht wussten, wofür die glänzenden Messingrohre gut waren, obwohl die Sklavenhändler ebenfalls über Geschütze verfügten.

Iset erklärte, die Kolonne sei bereit. »Wir stürmen über den Damm, nehmen zwei Geschütze mit, bauen einen Brückenkopf auf, und dann …«

»Nein«, sagte Gareth. »Ich gehe davon aus, wenn Baryatin ein doppeltes Spiel mit uns treibt, wie ich es mir vorstelle, dann muss er auch über Soldaten verfügen  vielleicht helfen ihm auch die Linyati , die sich bereithalten und nur darauf warten, dass wir das Naheliegende tun. Deshalb brauche ich die Schwimmer.

Wir nehmen einen ganz anderen Weg. Aber sobald sie begreifen, was ich vorhabe, geht die Schießerei los  also haltet euch bereit.«

Er verriet den Offizieren, was er plante, und gab dann den Schwimmern ein Zeichen.

»Dann wollen wir mal ein erfrischendes Bad nehmen.«

Gareth zog sich nackt aus bis auf ein langes Messer, das in einem Halfter seines Gürtels steckte. Die anderen taten es ihm nach.

Er holte tief Atem, rannte hinaus und sprang mit dem Kopf voraus in den See. Er schwamm mit kräftigen Stößen um die Insel herum und auf den im Wasser treibenden Steg zu. Als er den aus Flößen gebildeten Steg erreichte, zog er sich an einem der Flöße hoch.

Ein Mann, der einen kleinen Karren zog, bemerkte ihn und schrie laut auf. Er lief davon, als die anderen Schwimmer aus dem Wasser kamen, wodurch der Karren umkippte und Bananen in alle Richtungen flogen.

»Vier von euch zum nächsten Ufer, wo dieses Dickicht ist. Schneidet elf gerade Bäumchen und macht das ganze Geäst ab. Alle anderen beginnen damit, diese Flöße voneinander zu trennen.«

Während sich die Männer an die Arbeit machten, hörte Gareth lautes Rufen und geschriene Befehle. Soldaten von Herti näherten sich dem See, liefen auf dem von hier aus nicht einsehbaren festen Damm auf die Unterkünfte der Piraten zu.

Ihm kam es vor, als hätte er auf der einen Flanke die gebogenen Metallhelme der Linyati gesehen, doch er war sich dessen nicht sicher.

Eines der Piratengeschütze krachte los, und die Kugel schlug durch eine Reihe von Herti-Soldaten. Sie zögerten, und Gareth erkannte, dass seine Hoffnung sich erfüllt hatte. So gut sie auch formiert waren, waren sie doch offensichtlich nicht mit der Artillerie und den Taktiken vertraut, die sie erforderte.

Eine Kartätschenladung lichtete ihre Reihen, Gareth sah, wie eine der kurzläufigen Kanonen der Sklavenhändler in Sichtweite gezogen wurde, die zuvor hinter einem Monolithen verborgen gewesen war. Pulver- und Munitionsträger folgten ihr.

»Wir sind bereit, Käptn«, sagte einer der Schwimmer. Drei Flöße trieben bereits gelöst im See. Sie schnappten die Baumstämme und begannen die Flöße durch das seichte Wasser in Richtung auf die Insel zu stoßen.

Sie umrundeten die Insel gerade, als eine größere Anzahl von Herti-Soldaten über den Damm stürmte. Die beiden fest stationierten Kanonen krachten und fegten sie vom Damm.

Ein Geschütz der Linyati ging los. Gareth sah, wie die Kanonenkugel über das Wasser fegte und dann über die Insel sprang, ohne jemanden zu treffen.

Die beiden beweglichen Geschütze zielten auf die Kanone der Linyati, als ein anderes, bisher von ihnen nicht bemerktes Geschütz feuerte. Das nächststehende Piratengeschütz wurde getroffen. Es flog sich überschlagend in den See, und seine Mannschaft trafen Querschläger der in Stücke zerschlagenen Kugel.

Dann feuerten die beiden mobilen Geschütze zugleich. Sie trafen dicht hinter der Linyati-Kanone in den Pulvervorrat, und er explodierte in einer riesigen Wolke schwarzem Rauch.

Die Herti versuchten einen weiteren Angriff, und diesmal ließen die Korsaren sie bis in die Reichweite ihrer Musketen vordringen, bevor sie feuerten.

Inzwischen waren die Flöße bei der kleinen Insel angekommen. Gareth befahl allen, sich auf die Flöße zu begeben und die Geschütze mitzunehmen.

»Bewegung, schnell, wir verschwinden von hier!«

Eine Kanone der Sklavenhändler krachte. Ihre Kugel schlug durch eine Ansammlung von Soldaten und verspritzte deren Blut im weiten Umkreis.

Sie erwiderten das Feuer, und die Linyati zogen ihre Kanone in die Deckung hinter einer Pyramide zurück.

Ein Kanonier zielte geschickt mit einer Kartätschenladung auf das niedrige Gebäude daneben. Offensichtlich prallten einige der kleinen Kugeln von dem Gebäude ab und trafen als Querschläger die verborgenen Linyati-Schützen, denn Gareth hörte qualvolle Schreie über das Wasser hinweg.

Die Piraten verfrachteten sich und die drei noch vorhandenen Geschütze auf die Flöße. Die Männer setzten ihre Baumstämme wieder als Ruderstangen ein, während sie in der hellen Sonne schwitzten.

Soldaten der Herti und Linyati bemerkten, wo Gareth an Land gehen wollte, und strömten um das Ufer des Sees, während die Sklavenhändler wieder ihre Kanone aus der Deckung holten und auf die Flöße feuerten.

Jetzt erwies sich der indirekte Beschuss von vorhin als vorteilhaft. Die Ersatzleute, die jetzt an den Geschützen standen, waren offenbar nicht in der Lage, ein sich bewegendes Ziel zu treffen.

»Verdammt, verdammt«, hörte Gareth Tehidy fluchen, während eines der Piratengeschütze feuerte. »Und wo finden wir jetzt noch mehr Schießpulver, verdammt, verdammt!«

Die Flöße rutschten auf das flache Ufer. Iset und seine Offiziere teilten Befehle aus, wobei Iset gelassen über seinen Bart strich, als wäre dies das gewohnte Exerzieren.

Während die Herti auf sie zuliefen, setzten die Formationen der Korsaren zum Gegenangriff an, für den sie ausgebildet worden waren.

Sie schoben sich wie ein Keil in den bunt zusammengewürfelten Haufen. Pistolen und Musketen krachten. Männer schrien, während die Entermesser Leiber aufschlitzten. Sie versuchten sich mit ihren Speeren zu wehren, und Messer schnitten in das Fleisch.

Schnell wurde offensichtlich, wie es der Traum verraten hatte, dass die Herti seit vielen Jahren nicht mehr mit ernsthaften Feinden zu tun hatten.

Hier kämpfte eine Gruppe tapfer, bis sie niedergemetzelt wurde, dort wurde ein halbes Hundert von zehn Piraten angegriffen und zog sich in hilfloser Panik zurück.

Die Linyati im Hintergrund hielten ihre Stellung, zielten sorgfältig, feuerten und luden nach. Es waren jedoch nicht mehr als hundert von ihnen.

»Jagt sie nicht«, brüllte Gareth. »Zieht euch zurück und formiert euch neu!«

Die Piraten begannen einen zögerlichen Rückzug, als ein plötzlicher Donner über den wolkenlosen Himmel grollte.

Dem folgte ein gewaltiges Brüllen, doch es war nichts von einem Ungeheuer zu sehen.

Die vorderste Reihe der Korsaren schien dem Wahnsinn verfallen zu sein. Sie warfen ihre Degen und Musketen weg, zerrten an ihren Kleidern, fielen dann über ihre Kameraden her, rissen und zogen mit zu Krallen geformten Händen und Zähnen an ihnen, als hätten sie sich in wilde Dschungelkatzen verwandelt.

Der Himmel war von wahnsinnigem Gelächter erfüllt, und Baryatin erschien vor den Soldaten von Herti. Er sprach, doch seine Stimme schien vom Himmel zu hallen:

»Jetzt, ihr bösen Eindringlinge, werdet ihr sehen, dass ihr gegen meine Magie nicht bestehen könnt. Soll doch euer größter Zauberer versuchen, diese Männer zu retten, während sie über ihre Kameraden herfallen und sich dann sterbend auf dem Boden wälzen, als beständen ihre Eingeweide aus Schlangen, die an ihrem Körper zerren.«

Tatsächlich gingen die heimgesuchten Piraten zu Boden, schrien in äußerster Qual, zerrten jetzt an sich selbst und starben einen furchtbaren Tod.

Wieder ertönte das Lachen.

»Nun gut«, sagte Labala und trat vor die vordersten Reihen. »Die Götter  und Dafflemeres Geist mögen mir helfen.«

Er hob etwas, das an einer Kette um seinen Hals hing. Es war ein Haizahn, wie Gareth erkannte.

Labala rief Worte aus. Gareth kannte ihre Bedeutung nicht, aber sie schmerzten in seinen Ohren.

Jetzt war es an den Herti, wie in wilder Raserei aufzuheulen, als etwas Unsichtbares aus der leeren Luft sie traf und Blut spritzen ließ. Ein Soldat lief auf die Reihen der Piraten zu, als würde er verfolgt. Dann packte ihn etwas in der Art, wie ein großer weißer Hai seine Beute schlägt, und riss ihn in Stücke.

Doch die von Labala heraufbeschworenen Haie, wenn es denn welche waren, verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Zurück blieben nur ein rundes Dutzend zerfetzte Körper auf dem verdreckten Boden.

»Du hast durchaus einige Kraft, fetter Hexer«, rief Baryatin. »Aber ich habe deinen Zauber gebrochen. Ich habe ein ganz eigenes Geschöpf, und ich brauche nicht mehr als eines von seiner Art, das sich mit dem Blut von Magiern ernährt. Jetzt siehst du deinem Untergang entgegen, und er bedeutet auch den Untergang der anderen, denn wenn ich meinen Dämon einmal gerufen habe, wird er nicht wieder weichen, bevor er sein Blutopfer genommen hat.«

Baryatin bewegte seine Hand. Gareth roch den Gestank eines Schlachthauses und die Ausdünstungen verbrennender Körper.

Der Magier skandierte etwas, doch es waren keine Worte, sondern Grunzlaute. Er rief ein furchtbares Ungeheuer herbei.

Zwischen den Armeen wirbelte etwas durch die Luft. Die Männer standen wie gelähmt, warteten stumm und starrten auf das, was kommen sollte.

So etwas wie eine Wolke formte sich, aber es war fester und verfärbte sich zwischen verschiedenen Farbtönen von Exkrementen, Zerfall und Fäulnis. Was immer es war, es kreischte vor Entzücken über seine Wiedergeburt.

Hinter sich hörte Gareth ein lautes Krachen.

Baryatin hörte mit seinem Singsang auf, aber sein Mund blieb weit offen. Dann ergoss sich ein kräftiger Strom von Blut. Der Zauberer schaffte noch zwei taumelnde Schritte, fasste mit den Händen nach seiner Kehle, doch das Blut strömte weiter.

Er krümmte sich und fiel.

Die Erscheinung zwischen den Armeen verschwand.

Cosyra trat nach vorn, hielt ihre noch immer rauchende Pistole fest mit beiden Händen umklammert.

»Manchmal«, sagte sie mit zitternder Stimme, »ist das Blei stärker als die Magie.«

In den Reihen der Herti brach das Chaos aus. Die Männer drehten sich um und liefen in zielloser Panik los, ob sie sich in der ersten oder letzten Reihe befanden, und trampelten ihre Kameraden nieder.

Die Linyati hielten ein wenig länger stand.

»Wacht auf, ihr verschlafenen Bastarde«, rief Iset. »Feuert eine Salve in die Sklavenhändler!«

Erst krachten nur einzelne Musketen, dann löste sich eine ganze Salve von Musketenschüssen. Das brach die Moral der Sklavenhändler, die ebenfalls zu laufen begannen.

»Ich glaube«, sagte Cosyra müde, »unser Weg ist frei.«



* * *



»Ich weiß, du wirst mir nicht erlauben, sie zu heiraten«, sagte Labala ganz ernsthaft zu Gareth. »Aber ich werde lebenslange Knechtschaft dafür hinnehmen, dass sie mich gerettet hat.«

»Jetzt hör aber auf«, sagte Cosyra. »Ihr Männer seid angstschlotternd herumgestanden und hattet eure Finger sonst wo stecken. Jemand musste doch etwas tun.«

Sie befanden sich außerhalb von Herti und marschierten an überwachsenen Pyramiden und verlassenen Farmgebäuden vorbei.

»Nun«, meinte Thom Tehidy, »haben wir sicher das Schlimmste erlebt, was Kashi zu bieten hat, auch wenn uns diese vermaledeiten Sklavenhändler noch immer auf den Fersen sind.«

Er verzog das Gesicht.

»Jedenfalls hoffe ich, wir haben das Schlimmste bereits erlebt.«




Kapitel dreiundzwanzig



Einen Monat später hatten sie den Dschungel hinter sich gelassen und überquerten eine hohe, grasbewachsene Ebene. Nur ab und an boten vereinzeltes Gehölz, Quellen und Teiche etwas Abwechslung.

Weniger als dreihundert der Korsaren waren noch übrig. Beide Ärzte waren in Herti getötet worden. Labala musste daher die Verletzten mit zwei von ihm ausgebildeten Helfern, seiner magischen Kraft und einfacher Medizin heilen. Gelang das nicht, begruben sie die Toten, und die Kolonne marschierte über das Grab, um den sie noch immer verfolgenden Linyati keine Spur zu hinterlassen.

Zweimal stellte ihnen Gareth eine sorgfältig ausgeführte Falle. Doch die Sklavenhändler schienen inzwischen einen Sinn für die Gefahr entwickelt zu haben und wandten sich ab, bevor sie in die Todeszone gerieten. Wenigstens konnten seine Kundschafter ganz hinten gelegentlich aus einem Hinterhalt feuern oder hin und wieder einem unvorsichtigen Verfolger auflauern.

Sie waren an einem halben Dutzend verlassener monolithischer Städte vorbeigekommen, bevor sie den Dschungel hinter sich gelassen hatten. In einer von ihnen hatten sie Zuflucht vor einem Sturm gesucht. Doch die furchtbaren Träume, die sie an diesem Ort überfallen hatten, ließen den Regen willkommen erscheinen, und sie wagten es nicht mehr, eine andere Stadt zu betreten.

Gareth fragte sich, ob die Krieger von Herti oder die Sklavenhändler diese Städte zerstört hatten, in denen es keinerlei Anzeichen für Feuer oder einen Kampf gab.

Während sie weiter nach oben kletterten und sich noch immer östlich hielten, hofften sie weiterhin, die Verfolger irgendwie abschütteln und dann den Weg zurück zur Küste nehmen zu können. Sie stießen immer wieder auf verlassene Dörfer und sahen sogar Dorfbewohner, die in wilder Panik und mit allem, was sie tragen konnten, vor ihnen flohen.

»In diesen Landesteilen«, erklärte Dihr, »haben sie den weißen Mann nur als Sklavenfänger und Plünderer erlebt.«

Gareth hatte befohlen, die Dörfer in Ruhe zu lassen. Doch Piraten waren Piraten, und vier Männer schlichen sich aus dem nächtlichen Lager, um  wie ihre Freunde später berichteten  nach Wein und Weibern Ausschau zu halten, die sie mit Gold oder Stahl zu bezahlen gewillt waren.

Nach Mitternacht versetzten furchtbare Schreie aus dem Dorf die Wachen in volle Alarmbereitschaft. Bei Anbruch der Dämmerung schickte Gareth eine schlagstarke Patrouille los, um nach den Narren suchen zu lassen.

Sie fanden nur Blutlachen auf dem Boden, die jedoch größer waren, als das Blut eines Mannes hergeben sollte. Von den vier Männern war nichts mehr zu sehen, und die Kolonne setzte ihren Weg durch das Grasland fort.

Das Wetter war heiß, dafür aber nicht so schwül wie zuvor im Tiefland. Es regnete fast täglich in sanften Schauern, die den Männern willkommen waren.

Ihre Kleidung war zerfetzt, und die Männer mit Bootsstiefeln hatten sie längst in Sandalen geschnitten. Mit dem Essensproviant hatten sie keine Probleme, da das Land gut mit Wildtieren bestückt war.

Der größte Mangel betraf das Schießpulver. Die besten Musketiere verwandelten sich zu Jägern und waren stolz darauf, dass sie nie mehr als einen Schuss benötigten, um ein Tier zu erlegen.

Eines Tages berichteten die Kundschafter von Quellen weiter voraus, die eine ideale Lagerstätte versprachen. Der zweite Bericht lautete jedoch, sie seien schwefelhaltig, giftig und widerlich stinkend.

Cosyra erwähnte wehmütig, dass große sarosianische Ladys gut für den Besuch eines solchen Ortes bezahlten, um sich in den Schwefelbädern zu erholen  und konnten sie nicht vielleicht hier eine Pause für einen Tag einlegen?

Gareth sah sie skeptisch an, bis sie in ein Gelächter ausbrach, da sie die erwünschte Aufmerksamkeit erzielt hatte. Dann kamen Tehidy und Labala hinzu und schlugen vor, ein paar Stunden anzuhalten, während eine Gruppe von Männern etwas Schwefel förderte, wofür er aber keine weitere Erklärung geben wollte.

Gareth stimmte zu, was den Matrosen und Soldaten eine willkommene Pause verschaffte, in der sie sich vom endlosen Marschieren erholen und um ihre Ausrüstung kümmern konnten. Der Arbeitstrupp kam mit groben Schwefelklötzen zurück, die sie in Blätter eingewickelt hatten. Jeder musste einen Klotz übernehmen und in sein Bündel packen. Warum?

»Magische Gründe«, zischte Tehidy, während Labala zustimmend nickte. Das reichte, um die meisten von weiteren Fragen abzuhalten.

Als sie weiterzogen, roch Gareth an Cosyras Haaren und nahm den feinen Schwefelgeruch wahr. Sie lächelte milde und bemerkte, eine edle Frau, die ihres Standes würdig war, wisse stets einen Weg, um das zu tun, was ihr gefiel, welche Absicht auch immer ein Mann verfolgte.

»Ist das das Schlimmste von Tehidy?« ging als wenig sinnvoller Spruch durch die ganze Kolonne, ob es sich nun um eine angenehme oder weniger angenehme Sache handelte. Die Moral der Männer war so gut, wie zu erwarten war, aber auch nicht viel besser. Die Linyati blieben als ständige Bedrohung immer hinter ihnen, und das zermürbte die Männer. Sie brauchten einen Sieg oder wenigstens eine Veränderung, mussten dieses vollkommen fremdartige Grasland hinter sich bringen, das für die meisten kaum mehr als eine gut bewässerte Wüste war.

Labala fertigte kleine Amulette an und gab sie den Kundschaftern mit der Bitte, sie sollten von Zeit zu Zeit nachfühlen, ob sie sich erwärmten, und ihn in diesem Fall benachrichtigen.

Einen Tag später schlugen sie ihr Lager an einem kleinen Fluss auf. Die Kundschafter hatten eine kleine Antilopenherde in ihre Netze getrieben und sie geschlachtet, ohne einen einzigen Schuss zu vergeuden.

Dieses eine Mal wurden keinerlei Probleme vermeldet. Gareth lag im Schatten eines Baums, und Cosyra hatte ihren Kopf auf seine Brust gelegt. Er hatte einen Krug mit kühlem Wasser neben sich und fing den Duft der saftigen Antilopen ein, die auf Spießen über dem Feuer gebraten wurden.

»Das fühlt sich einfach zu gut an«, sagte Cosyra. Augenblicke später bestätigte sich ihre Aussage, als eine Wache Alarm schlug.

Weit draußen im Grasland machte Gareth eine Bewegung aus. Kein Wind wehte, und dennoch wogten die hohen Gräser, als wäre ein verborgenes Geschöpf zu sich gekommen und tobte durch das Gras. Doch die Spur, die es zog, war unglaublich lang.

Niemand konnte erkennen, was die Spur bewirkte. Gareth ordnete dennoch für einen jeden volle Bereitschaft an, und vor allem sollten sie die Waffen bereithalten.

Es wurde von zwei weiteren Spuren berichtet. Doch sie schienen nur das Lager zu umkreisen und verschwanden dann.

Gareth schärfte der Nachtwache ein, besonders aufmerksam zu sein. Dabei wusste er, dass diese Aufforderung völlig überflüssig war. Die Männer waren wachsam, fast lauernd, als die Nacht hereinbrach.

Kein Alarm wurde laut. Doch als am Morgen die nächsten Wachen hinausgingen, um die letzte Schicht vor der Dämmerung zu übernehmen, mussten sie feststellen, dass ein Mann verschwunden war. Weder hatte er einen Laut von sich gegeben, noch war auch nur ein Blutfleck zurückgeblieben.

Sie zogen weiter und bemerkten erneut die Spuren dieser unsichtbaren Geschöpfe, verfolgten sie. Labala versuchte es mit einem Zauber, um mehr über sie herauszufinden, doch ohne Erfolg.

In dieser Nacht verschwanden zwei weitere Wachen.

Gareth überlegte, was zu unternehmen war. Er ging davon aus, dass ihr Feind weder ein Mensch noch ein Dämon war, sondern ein Geschöpf aus Fleisch und Blut. Ihn überkam eine Gänsehaut, als ihm ein Plan einfiel. Aber er hatte nur diesen einen Plan, und er konnte niemandem befehlen, ihn auszuführen. Er musste es selbst tun.

Er wählte seine Lagerstätte für diese Nacht mit Bedacht auf einem kleinen Hügel über den Gräsern. Er ließ eine Kanone laden und wies auf eine etwa zwanzig Yards entfernte Stelle zwischen zwei Felsblöcken. Dann bat er Labala um einen Zauber.

Als es dunkel wurde, berichteten Wachen erneut von »Spuren«, die sich um den Hügel zogen.

Die Wachposten bildeten Dreiergruppen und hielten sich dicht bei den übrigen Männern, die sich ebenfalls bereit hielten.

»Du bist ein verdammter Narr«, ging Cosyra wütend auf Gareth los.

»Vielleicht«, stimmte Gareth zu. »Und ich bin der Kapitän.«

»Und das heißt, du musst dich dort hinstellen und deinen Hintern als Köder schwenken? Warum kannst du nicht nach Freiwilligen fragen? Vergiss es«, fuhr sie fort. »Ich kenne die Antwort. Weil du der Kapitän bist. Ich beginne es zu begreifen. Nun, küss mich, und pass auf, dass du nicht verschwindest, in Ordnung?«

»Ich werde mich bemühen, so gut ich es kann.«

Gareth trug zwei Pistolen in seinem Gürtel, ein Entermesser und eine Muskete. Er ging den Hügel hinab zu den Kanonieren. Dann reichte er das eine Ende eines Seils Thom Tehidy, der sein leitender Kanonier sein würde, und band sich das andere um sein Handgelenk.

»Ich hoffe, du hast eine bequeme Stellung und bist bereit«, meinte er mit trockenem Mund.

»Bin ich«, sagte Tehidy. Er wollte noch einen kleinen Scherz hinzufügen, doch ihm fiel keiner ein.

Gareth ging nach unten zu den Felsblöcken und wartete.

Es wurde dunkel und immer dunkler, als die Feuer der Marschkolonne über ihm allmählich ausgingen. Die Minuten dehnten sich wie Stunden.

Er war so hellwach, wie er sich fürchtete und wie es Labalas Zauber ermöglichte.

Die Zeit zog sich dahin, und die Wolken jagten über den Mond.

Zweimal wollte er hochfahren, bevor ihm klar wurde, dass nur Mäuse oder etwas Ähnliches vor ihm herumhuschten.

Dann wurden seine Handflächen feucht. Er spürte, dort draußen war etwas, das groß und gefährlich war. Er biss sich auf die Unterlippe, denn er wusste, es kam näher.

Nahe genug, schrie die wachsende Angst in ihm. Er hechtete in die Deckung zwischen den Felsblöcken und zog an dem Seil.

Einen Augenblick später ging die Kanone los. Flammen schossen auf ihn zu, die Kartätschenkugeln prallten an den Felsen über ihm ab, und etwas schrie.

Es war mehr als ein Schrei, das durchdringende Kreischen einer Kreatur, die in ihren Todesqualen zu den Göttern rief. Gareth zwang sich hoch bis auf die Knie und sah etwas wie eine Schlange hoch über sich aufragen. Er duckte sich weg, während der Schlangenkörper nach ihm peitschte, der den Umfang eines Mannes hatte  wenn es denn eine Schlange war.

Er hielt die Muskete hoch und feuerte in das sich windende Gebilde, warf die Waffe zur Seite und kletterte den Hügel hinauf, um nahe der Kanone Schutz zu suchen.

Sie war bereits neu geladen und wartete auf den nächsten Einsatz, während er an ihr vorbeitrudelte. Tehidy hielt die Lunte ans Rohr und feuerte erneut in die Nacht.

Der Schrei hatte eigentlich nie aufgehört, und jetzt ging er in ein Gurgeln über, als hätte sich ein Fanghaken in die Kiemen eines großen Fisches gebohrt. Das Peitschen ließ nach, als rollte sich das Ungeheuer in seinem Todeskampf davon.

Gareths Hände zitterten. Er suchte seinen Weg in die Lagermitte und ließ die Feuerstellen nachlegen.

Cosyra kam mit bleichem Gesicht zu ihm, küsste ihn und presste ihn ganz dicht an sich, ohne ein Wort zu sagen.

In diesem Augenblick wünschte sich Gareth, er könnte wie andere Männer Trost im Alkohol finden. Dann fiel ihm allerdings ein, dass sie fast keinen mehr hatten.

Er versuchte zu schlafen. Zitternd erwachte er aus einem Traum, an den er sich lieber nicht erinnern wollte. Er setzte sich neben Cosyra, die die verbleibende Nacht eifrig bemüht war, einen ruhigen Schlaf vorzutäuschen.

Die Dämmerung zeigte, wie sehr das Gras flach gedrückt und der Boden aufgerissen worden war an der Stelle, an der Gareth den Köder gespielt hatte. Sie fanden hier und da Kleckse eines ekelhaft riechenden gelben Sekrets, und der aufgerissene Boden setzte sich in einer Spur durch das Grasland fort.

Niemand wollte dieser Spur freiwillig folgen, um zu sehen, was an ihrem Ende lag.

Die Kolonne marschierte weiter. Die albtraumhaften Wesen belästigten sie nicht weiter, was immer sie auch waren.



* * *



»Bin ich nicht ein Genie?«, prahlte Thom Tehidy, der aus der schmalen Höhle gekrochen kam, die ihre Kundschafter entdeckt hatten.

»Das Genie, Sir, bin ich«, widersprach Labala. »Denn war nicht ich es, der die Amulette gefertigt hat, mit denen wir diese Höhle und den Salpeter aufgespürt haben?«

»Das war nur ein Mittel, ein Werkzeug«, meinte Tehidy, »doch die wirkliche Inspiration kam von dem Verstand, der diese stolpernde Bande von Raubeinen angeleitet hat.«

»Als Kapitän Raubein von euch tumben Kerlen«, mischte sich Gareth ein, »wüsste ich doch gerne, was für eine wundervolle Leistung ihr vollbracht habt.«

»Fünfundsiebzig Teile Salpeter«, begann Tehidy. »Dazu fünf Teile Schwefel … und wenn du das Ufer von diesem Flüsschen betrachtest, dann siehst du Weidenbäume, die wir Artillerieexperten als die beste Grundlage von Holzkohle betrachten, davon fünf Teile, und schon hast du es. Schießpulver, Gareth. Wir brauchen nur unsere Bestandteile zu mischen, mit ein wenig magischer Hilfestellung von meinem geschätzten Kollegen  denn ich habe mich von den Königlichen Kanonieren zu Hause in Ticao einweisen lassen, nachdem mir klar wurde, dass du mich für mein ganzes restliches Leben hinter einer Kanone verstecken würdest. Ich kenne mich daher ein wenig aus in der edlen Kunst, Leute mit großen Kanonen zu töten, und habe auch herausgefunden, dass Schießpulver durchaus ein wenig gefahrvoll sein kann.«

»Ich werde mir doch nicht den Kopf wegblasen lassen«, knurrte Nomios, »nur weil ihr beiden Schlaumeier mit allerlei Pülverchen spielen müsst.«

»In dieser Hinsicht versagt das Schießpulver eigentlich selten«, meinte Tehidy. »Leider. Viel öfter kommt es vor, dass es nur zischt wie eine nasse Zündladung. Also, wie ich schon sagte, wir werfen die Bestandteile zusammen und befeuchten sie ein wenig, damit sie sich gründlich vermischen, was wir als Körnen bezeichnen. Dazu noch ein wenig Zauberei, und peng!«

»Peng ist das richtige Wort«, stimmte Nomios zu. »Und peng kann es ruhig machen, denn ich halte mich fern von euch beiden Bekloppten.«

»Du hast entschieden zu wenig Vertrauen in unsere Fähigkeiten.«

Diesmal klappte alles, obwohl Labala und Tehidy fast die ganze Nacht mit ihren Versuchen verbrachten und dabei widerwärtige Gerüche und bedrohlich zischende Geräusche erzeugten. Als es zu dämmern begann, gelang ihnen ein ordentlicher Knall, der alle erschrocken aufspringen, nach den Waffen greifen und fluchen ließ.

Sie hatten wieder Schießpulver, und zwar um rund die Hälfte mehr als das, was sie einmal gehabt hatten. Es war nicht so stark wie das Pulver, das sie mitgebracht hatten. Sie brauchten daher auch rund die Hälfte mehr an Pulver, aber es erfüllte seinen Zweck.

Gareth hatte das Gefühl, dass das ihm zugeschriebene Glück, das sich lange nicht mehr bemerkbar gemacht hatte, wieder ein wenig von sich hören ließ.



* * *



Gareth tat alles, um nicht über die Anzahl der Schritte bis zum Ende dieses Tagesmarsches nachzudenken, wollte lieber an etwas anderes als diese verfluchte Tretmühle denken, in der sie gefangen waren. Er pflückte etwas, das den Pusteblumen seiner Heimat glich, nur waren sie hier größer und grün. Er blies sie in Cosyras Richtung und sah den kleinen Fallschirmen nach, wie sie dahinschwebten.

»Hast du dir etwas gewünscht?«, fragte sie.

»Das habe ich«, log er und setzte ein Bein vor das andere.

Er sah in den Himmel hoch und bemerkte ganz hoch oben einen großen Vogel, der im Wind nach Norden schwebte, auf die ferne See zu. Die nördliche Brise, die sie auch hier unten auf dem Boden spürten, musste dort oben weit kräftiger sein. Wenn er doch Flügel hätte, wenn Labala einen Vogel herbeizaubern könnte, dann könnte er eine Vorstellung davon bekommen, wo sie sich befanden, wohin sie unterwegs waren. So liefen sie nur blindlings nach Osten und mussten raten, wann der Zeitpunkt gekommen war, um sich nach Norden zu wenden und nach einer Siedlung zu suchen, in der sie Schiffe kaufen oder stehlen konnten.

Vielleicht war es ein großes Abenteuer, in unbekannte Gefilde zu reisen und die Karten zu zeichnen, während man unterwegs war. Aber er war ein Korsar. Seine Welt war das Meer, nicht diese verdammten Sümpfe und Ebenen und Dschungel!

Ihm flog so etwas wie eine Idee zu. Er dachte weitere fünfzig Schritte darüber nach und hielt den Einfall für interessant genug, ihn weiter zu verfolgen. Also wartete er Labala ab, der zusammen mit Tehidy vor der ersten Kanone in der Kolonne marschierte, und fragte ihn, ob so etwas möglich war.



* * *



»Dir ist natürlich schon klar«, meinte Nbry fröhlich, »dass die ganze Gesellschaft dich  und deinen bevorzugten Magier  für verrückter hält als ein Paar Schweine im Klee. Schmetterlinge sammeln, also echt!«

»Halt endlich den Mund«, sagte Gareth. »Diese ganze Geschichte klingt auch ohne deine Kommentare dämlich genug.«

»Sollte er tatsächlich, denn ich muss mich konzentrieren«, stimmte Labala zu. »Einem toten Schmetterling die Flügel abzunehmen, das ist keine leichte Arbeit. Und jetzt, Gareth, nimmst du diese Flügel und berührst damit deine Augen. Aber ganz vorsichtig  ich will nicht noch mehr von ihnen jagen müssen, bevor es dunkel wird.«

Gareth folgte Labalas Anweisung.

»Und nun trinkst du das.«

»Was ist das?«, erkundigte sich Gareth misstrauisch.

»Ein von mir zusammengebrauter Trunk. Er wird dich schlafen lassen  und träumen. Aber es wird etwas anderes sein als ein Traum. Schmeckt übrigens ziemlich widerlich.«

Gareth schluckte und spuckte die Flüssigkeit fast wieder aus. »Deine Warnung war nicht übertrieben.«

Etwa die halbe Marschkolonne hockte rund um das Gehölz und sah ihnen aufmerksam zu, während die anderen kochten, Wache standen oder mit sonstigen Aufgaben beschäftigt waren.

»Jetzt bring es hinter dich und leg dich aufs Ohr«, sagte Labala.

Gareth gähnte schwer und breitete sich auf seiner ausgerollten Decke aus, schloss die Augen. Schon wenige Augenblicke später gab er kräftige Schnarchtöne von sich.

»Ich kann eine ganze Flasche davon brauchen«, sagte Cosyra. »Denn wenn er ins Grübeln kommt und keinen Schlaf findet, dann steckt mich seine Unruhe an, und ich kann auch nicht einschlummern.«

»Die besonderen Spezialitäten eines Zauberers sollten nie als einfache Medizin erachtet werden«, erklärte Labala hochmütig.

»Und ich kann mich noch gut erinnern, wie du nicht mehr als ein Hafenarbeiter warst, der von ein paar Kupferstücken lebte und dem, was er stehlen konnte«, konterte Cosyra.

»Cosyra«, schlug Nbry vor, »erinnere ihn nicht auch noch daran, wie er seine Position verbessert hat  er ist so schon aufgeblasen genug.

Labala, da gibt es eine interessante Frage«, fuhr er fort. »Wie bei allen Höllenteufeln ist es zu erklären, dass du so wohlgenährt erscheinst wie an Bord des Schiffes, während alle um dich herum Hunger leiden?«

Labala bemühte sich um eine möglichst bösartige Miene. »Hast du vielleicht bemerkt, wohin diese Männer aus unserer Kolonne gehen, die von Zeit zu Zeit verschwinden?« Er leckte sich die Lippen. »Habe ein paar interessante Sachen von den Sklavenhändlern und den Kerlen mit den Pyramiden gelernt. Schmeckt eben nichts besser als ein ungewaschener Pirat in feinen Scheiben. Lecker.«

Er zog eines von Gareths Augenlidern zurück.

»Er schlummert tief und fest. Ihr verschließt jetzt also eure Lippen und lasst euch von mir zeigen, welche Kräfte ich vom unglücklichen Lord Dafflemere geerbt habe.« Seine Miene wurde ernst, dann schob er die Vergangenheit beiseite.

»Wir zerreiben jetzt ganz vorsichtig diese Schmetterlingsflügel, etwa so. Nun berührt ihr die zusammengebundenen Zweige  achtet darauf, wie sie flackern und flammend zum Leben erwachen, ganz ohne eine Lunte oder Glut, was wiederum nur ein meisterhafter Magier zu bewerkstelligen vermag.

In die Flammen legen wir Weinraute, Helmkraut, Traubensilberkerze und andere hilfreiche Kräuter.«

Labala schloss seine Augen halb und begann zu intonieren:



»Dein Auge

Lebt in diesen Flügeln

Gleiches zu Gleichem

Nimm es an

Nimm es an

Andere Kräfte

Andere Wege

Dein Auge

Schwebt

Fliegt

Reist mit diesen Funken

Hoch in den Wind

Reist mit dem Wind

Sieht alles

Sieht alles

In den Norden

Mit dem Wind

Das Land weit unter dir

Sieht alles

Sieht alles

Du kehrst zurück

Mit der Erinnerung

Des Anblicks

Was unter dir war

Was du gesehen«



Er wiederholte die Beschwörung dreimal, hielt dann die zerkrümelten Flügel über seinen Kopf, ließ sie los. Der Rauch der kleinen Feuerstelle erfasste sie, wirbelte sie hoch, und der Wind trug sie davon.

Er öffnete seine Augen.

»Jetzt warten wir ab, was passieren wird. Und denken vielleicht allmählich an unsere abendliche Mahlzeit.«



* * *



Ohne überrascht zu sein, sah Gareth zurück und ließ seinen Blick über das Lager weit unter ihm schweifen.

Er spürte, wie er in die Richtung gezogen wurde, in die er »sah«. Das verschob sein Sichtfeld, obwohl er nicht verstand, wie er das bewirkte, zum Osten und zum Norden hin, während er höher und höher stieg.

Das Grasland schien sich endlos zu dehnen, doch dann sah er in gar nicht so großer Entfernung vom Lagerplatz aus den Ursprung einer Quelle, die zu einem Flüsschen und schließlich einem kleineren Fluss wurde.

Der Fluss ergoss sich in einem mächtigen Wasserfall von der Hochebene hinab in den Dschungel. Er vereinigte sich mit anderen Wasserläufen und wuchs zu einem Fluss, der immer größer wurde und sich in Richtung auf das wartende Meer fortsetzte.

Auf unerklärliche Weise konnte Gareth die Quelle betrachten, als stünde er neben ihr, aber zugleich auch von weit oberhalb, und ebenso gleichzeitig konnte er den wachsenden, zum fernen Meer strömenden Fluss verfolgen. Er hoffte, es war der Mozaffar, an dessen Mündung sich die am nördlichsten gelegene Stadt der Linyati befand. Von befreiten Sklaven hatte er erfahren, dass dieser Fluss bis weit ins Landesinnere schiffbar war.

Er konnte die Dschungeldörfer entlang des Flussufers ausmachen, und wie durch einen Nebel hindurch die Flussmündung sowie das ersehnte Meer, das ihn aus diesen fremden Ländern nach Hause führen würde. Er glaubte sogar, Schiffe mit gesetzten Segeln erkennen zu können, die die Stadt am Ende des Flusses verließen.

Mit Bedauern wurde ihm bewusst, dass die Zeit der Rückkehr gekommen war, obwohl er für immer hier oben hätte bleiben können, körperlos, ohne jegliche Sorgen, umschmeichelt vom Wind. Gäbe es nur einen Weg, diese Erfahrung mit Cosyra zu teilen. Vielleicht später, wenn die Zeit kam, um zu sterben …

Gareth riss seine Augen auf. Er lag auf seiner Decke.

Cosyra kniete auf der einen, Labala auf der anderen Seite neben ihm.

»Wurde auch Zeit, dass du zurückkommst«, beschwerte sich der Magier. »Sonst hättest du überhaupt nichts mehr zu essen bekommen.«

»Was hast du gesehen?«, fragte Cosyra. Hinter ihr hockten Froln und Nbry in Kauerstellung und lauschten gespannt.

»Ich habe die Geburt eines Flusses gesehen, dem wir zum Meer folgen, sowie die Stadt mit den Schiffen, die wir benötigen«, berichtete Gareth. »Die Quelle ist nicht mehr als drei oder vier Tage von hier entfernt.«

Froln richtete sich auf.

»Ihr könnt euch freuen, Jungs«, rief er. »Denn wir werden doch nicht in diesem verdammten stinkenden Ödland sterben!«

Es dauerte nur knapp drei Tage, bis sie diese kleine Quelle erreichten. Die Männer waren von frischer Hoffnung beseelt und bewegten sich schneller als während der ganzen bisherigen Reise, seit sie aus Noorat geflohen waren.

Gareth kam zu dem Schluss, dass sie jetzt besser aufhörten, sich über die Linyati Gedanken zu machen, und diesem Fluss bis zur Küste folgten. Seine Männer waren ermattet, und ihre Kampfbereitschaft würde bald nachlassen.

Es war besser, näher an die See zu kommen und dann zu improvisieren. Wenn sie wieder in den Dschungel gerieten, fanden sie vielleicht eine Möglichkeit, die Sklavenhändler endgültig in eine Falle zu locken und zu zerstören, oder sie schafften es, sie in den dicht verwachsenen Wäldern abzuhängen.

Wie er es in seinem »Traum« gesehen hatte, lief die Quelle eine abfallende Ebene hinab, und der Weg wurde zunehmend leichter, als daraus ein Flüsschen wurde. Nebenflüsse kamen hinzu und verbreiterten es zu einem Fluss.

Zwei Tage später vernahmen sie ein zunehmendes Brausen. Es war das Toben des Wasserfalls, der hinab in den Dschungel und zum Meer stürzte.

Gareth fühlte, wie sich sein Glück verstärkte, in ihm wuchs. Er machte sich keine Sorgen mehr darüber, ob er bald einen Weg finden würde, mit den Linyati fertig zu werden.

Das Land war hügelig und zerklüftet, dann flachte es wieder ab und ging in eine weite Ebene über.

Auf dieser Ebene hatten sich etwa hundert schwer bewaffnete Reiter versammelt, die eine sonderbare, gebogene Rüstung trugen, die nicht aus Metall bestand. Sie saßen nicht auf Pferden, sondern auf seltsamen, sechsbeinigen Reptilien, die beim Anblick der Fremden ein wütendes Zischen ausstießen. Doch wenigstens die Reiter schienen menschlich zu sein.

Gareth stellte seine Männer zur Verteidigung in einem Kreis auf. Dann zwang er sich zu einer vertrauensvollen Haltung und ging unbewaffnet durch das hohe Gras, begleitet von Tehidy, Nomios und dem Seemann Kuldja, die Geschenke mit sich trugen.

Er ließ die drei anhalten, als sie noch hundert Yards entfernt waren. Gareth ging auf die vordersten Reiter zu, seine leeren Hände mit offener Handfläche erhoben, um seinen Friedenswillen zu verdeutlichen.

Ein Stoß Tehidys von hinten ließ ihn taumeln, als eine Salve von Pfeilen dicht über ihn hinwegfegte.

Er rollte sich ab und kam wieder auf die Füße, lief zurück zu der Kolonne. Die Geschenke hatte er längst vergessen, da er die Reiter hinter sich herandonnern hörte.

Jetzt hatten sie zwei Feinde. Der eine stand seitlich, der andere in ihrem Rücken, und eine Felswand bildete die andere Flanke. Sie waren gefangen wie ein Kaninchen in der Falle.




Kapitel vierundzwanzig



Gareth hechtete auf den Boden, als er die Positionen seiner Leute erreicht hatte, und die Musketenkugeln fegten über ihn hinweg.

Er kam wieder auf die Füße. Ein halbes Dutzend Reiter war zu Boden gegangen. Zwei ihrer Reittiere lagen reglos da, zwei schlugen um sich, und ein Dutzend von ihnen donnerte zu den eigenen Positionen zurück.

Vier Musketen krachten, und die verwundeten sechsbeinigen Bestien rührten sich nicht mehr.

»Müsst nur so gut zieln wie ich, Jungs«, prahlte Galf, der ergraute Steuermannsmaat. »Haltet aufs Ohrloch, wenns das ist, was ich meine. Ist nicht schwerer, als nen Offizier auf dem Quarterdeck umzulegen nachm Entern.«

Iset kam gelaufen.

»Diese Narren scheinen wenig Erfahrung mit Schießpulver und Kugeln zu haben«, sagte er.

»Sieht nicht so aus«, stimmte Gareth zu, der inzwischen vor Wut kochte. »Ebenso wenig wie mit Friedensangeboten.«

Iset zuckte die Schultern und zwirbelte seinen Bart. »Wir sind es ja gewohnt, mit Leuten zu kämpfen, die keine Regeln kennen, wie?«

Gareth brachte tatsächlich ein Grinsen hervor.

»Seht mal dort«, sagte ein Soldat. »Jetzt schicken sie jemanden nach vorn  drei von ihnen. Sie machen einen etwas verwirrten Eindruck.«

»Wir werden sie ganz schnell aufklären«, sagte Gareth. »Schickt Tehidy und Labala zu mir, schnell. Und Nomios ebenfalls.«

Die Reiter zogen etwa dreißig Yards vor den vordersten Linien ihre Zügel an. Gareth musste ihnen einen gewissen Mut zugestehen, wenn auch wenig Vernunft. Einer rief etwas in einer Sprache, die Gareth nicht kannte, während die drei Piraten sich beeilten.

Er gab Tehidy seine Befehle und Labala weitere Anweisungen, richtete dann eine Frage an Nomios.

Der Bootsmann kratzte seinen buschigen Bart.

»Einen kräftigen südlichen Wind? Es ist gerade so um die Mittagszeit, also sollten wir in ein paar Minuten eine hübsche Brise bekommen, wenn sich das Wetter so hält  was niemals der Fall ist, nicht wahr, Käptn?«

Der vorderste Reiter wechselte in eine zweite, dann eine dritte Sprache, die ihnen ebenfalls unbekannt war. Etwas zögerlich versuchte er es dann mit einer weiteren, die Gareth verstand. Es war eine der Sprachen, die befreite Sklaven aus dem Umland des Flusses Mozaffar gesprochen hatten.

Gareth trat aus ihrer Verteidigungslinie hervor.

»Ich höre dich«, rief er zurück.

»Warum kämpft ihr gegen uns?«, wollte der Reiter wissen.

»Wir kamen in Frieden und haben euch Geschenke gebracht. Ihr aber habt uns zu töten versucht.«

»Ich verstehe nicht, was du meinst. Ihr müsst eure Waffen niederlegen und unseren Befehlen gehorchen. Diejenigen, die das tun, werden wir als unsere Sklaven gut behandeln. Die es nicht tun, werden wir erschlagen, und alle Verwundeten erwartet der Tod auf eine besonders grausame Weise. Die Götter haben bestimmt, dass wir Naguabo über alle Länder und Völker herrschen sollen, die wir für uns auswählen. Sich gegen uns zu stellen, das heißt, sich gegen die Götter zu stellen, und das ist die größte Sünde.«

»Götter?« Hinter ihnen schnaubte Froln verächtlich. »In was für einem seltsamen Land sind wir jetzt schon wieder gelandet? Hier ist jeder ein Sklave oder ein verdammter Sklavenhalter.«

Gareth ignorierte ihn.

»Wir sind frei«, rief er. »Wir wollen durch euer Land reisen, wenn dieses Land euch gehört, wie ihr behauptet, bis wir diese Ebene auf unserem Weg in die nördlichen Dschungel verlassen können. Wir erwarten nichts von euch, noch wollen wir euer Blut vergießen  obwohl wir mehr als dankbar wären, wenn ihr uns helfen könntet, unsere Vorräte zu ergänzen.

Wir fliehen vor bösen Menschen oder eher Nichtmenschen. Sie werden von Dämonen angeführt, die Tod und Verderben über Naguabo bringen werden. Ihr solltet uns wirklich helfen.«

Der Reiter murmelte etwas zu den anderen, während sein Reittier unruhig hin und her tänzelte.

»Deine Worte ergeben keinen Sinn«, rief er zurück. »Legt jetzt eure Waffen nieder und akzeptiert eure Ketten, wie es die Götter bestimmt haben.«

Gareths Ärger wuchs.

»Hat nicht viel Sinn, mit dem da zu reden«, rief Froln. »Der ist so dickköpfig wie alle, die nach ihren eigenen Göttern rufen. Schlimmer noch, denn die Priester wissen wenigstens, wann sie ihre verdammten Knie zu beugen haben.«

Gareth trat zur Seite.

»Thom«, rief er zu Tehidy, »fang an.«

»Wir sind bereit«, rief Tehidy hinter seiner Kanone hervor. »Drei Schüsse … FEUER!«

Die Kanone krachte, gefolgt von den beiden anderen in der Reihe. Kartätschenladungen fegten durch die Luft und zerschmetterten die Reiter. Der vorderste Mann wurde entzweigerissen. Ein Blutstrahl schoss heraus, während sein Reittier in Todesqualen zischte, sich auf seinem Schwanz drehte und tot umfiel. Der zweite Reiter regte sich ebenfalls nicht mehr. Der dritte raffte sich wieder auf und hielt seine Hände hoch. Einen Augenblick später zerriss ihn eine weitere Ladung.

»Schießpulver hat seine eigene Logik«, rief Tehidy. »Vielleicht verstehen sie jetzt.«

»Wettet nicht darauf«, meinte Gareth grimmig. »Labala, jetzt bist du an der Reihe.«



* * *



Zwei Glasen später war die Situation im Wesentlichen unverändert. Die Naguabo hatten zwei Flankenangriffe versucht und waren mit Musketenfeuer zurückgetrieben worden. Jetzt hockten sie in ihrer Stellung im hohen Gras, offensichtlich verwirrt über Ereignisse, die sie nicht kontrollieren konnten.

Und der Wind aus dem Norden hatte eingesetzt, trug aus dem Dschungel unterhalb des Plateaus den Geruch von Morast und verrottender Vegetation zu ihnen.

Labala hatte eine Garbe des langen Präriegrases gesammelt und ein Feuer inmitten eines fünfeckigen Zeichens entzündet, das er in die lockere Erde gezeichnet hatte. Er murmelte mehrmals eine Beschwörung. Dann sah er Gareth an.

»Ich bin so bereit, wie ich nur sein kann.«

»Also los«, sagte Gareth.

Labala hielt das Gras ins Feuer, und es flackerte auf wie eine lange Fackel.

Vorsichtig zog er einen Halm nach dem anderen heraus und warf ihn in die Luft. Der Wind griff nach den brennenden Gräsern und schleuderte sie weit nach oben, trug sie in Richtung der Naguabo.

»Bleibt nur noch die Frage«, meinte Labala, »ob ich es richtig gemacht habe, und ob ein Bruder den anderen Bruder rufen wird.«

Es geschah, wie Labala es gewünscht hatte. Die glühenden Halme regneten rund um die Naguabo herab. Feuer flackerte hier auf, dann dort. Die Männer sprangen von ihren Reittieren, zogen Decken aus ihren Bündeln und schlugen nach dem Feuer. Sie kannten offenbar die tödlichen Gefahren eines Präriefeuers.

Doch die Flammen verbreiteten sich zu schnell, wälzten sich tosend voran. Eine Feuerwand entstand zwischen den Piraten und den Naguabo, wobei die Flammen sich schneller entwickelten, als es bei einem normalen Feuer hätte der Fall sein dürfen.

Durch den hochwölkenden Rauch sah Gareth, wie die Naguabo zurücktaumelten, sich in ihre Sättel zogen. Sie versuchten zu fliehen, während sie das brausende Feuer verfolgte, schneller als sich ein Ungeheuer bewegen konnte.

Das Feuer holte die schreienden Naguabo ein und fegte weiter, breitete sich nach Süden und nach Westen weiter aus. Das Brausen übertönte sogar den Lärm des Wasserfalls. Die Flammen schossen immer höher und schienen zu frohlocken, während sie alles verzehrten, was in ihrem Weg lag.

»Verstehst du«, erklärte Labala ruhig, »ich habe ein wenig an der Richtung des Feuers gedreht, und jetzt wendet es sich weiter westlich. Daran hätte ich schon früher denken sollen. Mit etwas Glück verbrennt es das ganze Land und verschluckt unsere Freunde, die Sklavenhalter.«

Gareth sah den großen Mann respektvoll an. »Vielleicht sollten wir dich bei der nächsten Wahl zum Kapitän bestimmen.«

»Nein, nein«, wehrte Labala ab. »Du wirst mich nicht hereinlegen und mich etwas tun lassen, das ich hasse. Aber warum stehst du hier noch herum, Gareth? Wir sollten weiter zu diesem Wasserfall, von dem du uns dauernd die Ohren voll gejammert hast  und uns überlegen, wie wir nach unten schwimmen, nicht wahr?«



* * *



»Das gefällt mir wirklich nicht«, knurrte Froln und sah über die Felswand nach unten. Er achtete dabei so gut wie gar nicht auf die Gischt des nahen Wasserfalls, die sie in einen wahren Sprühregen tauchte.

»Mir ebenfalls nicht, Sir«, schloss sich Nomios an. »Die Talje ist ziemlich abgenutzt und fällt bald auseinander. Und ich bezweifle sehr, ob es bis ganz hinab zum Boden reicht. Das Seil wird sich am Felsen aufreiben, denn wir haben kein ordentliches Bauholz für eine Winde. Das wird ein ganz schöner Schiet werden, mit viel Schweiß, Ziehen und Zerren  wie in den alten Tagen, bevor die Menschen die Hebelkraft entdeckt haben.«

Die Kolonne hatte die Stelle erreicht, an der der Fluss über den Rand des Plateaus strömte. Das Wasser stürzte tosend hinab und hinab, mehr als tausend Fuß bis zu den tiefen Teichen, die sich unterhalb gebildet hatten.

»Es wird selbst für die geübten Männer eine harte Kletterei sein«, meinte Froln trübsinnig. »Und es wird äußerst mühsam werden, unsere Kranken und Verwundeten auf Tragbahren nach unten zu bringen, ohne jemanden zu verlieren.«

Er und Bootsmann Nomios sahen sich gegenseitig an.

»Was die Übrigen angeht  wie schon gesagt, wir haben weder Rollen, Winden, Flaschenzüge noch Hebel«, fügte Froln niedergeschlagen hinzu. »Das wird hart werden,«

»Wir brauchen etwas Magie für die Kanone«, meinte Nomios.

»Oder einen verdammt riesigen und menschenfreundlichen Vogel«, stimmte Froln zu.

Gareth hatte nur halb zugehört und Fuß um Fuß den felsigen, stellenweise bewachsenen Abgrund untersucht.

»Wir können es schaffen«, verkündete er schließlich.

Die beiden anderen Seemänner warteten.

»Wir machen es in Etappen«, erklärte er. »Erst von hier bis hinab zu diesem Vorsprung, dann von dort  das ist der längste Abstieg zu der Stelle, an der das Wasser neben diesem Sims vorbeischießt. Wir tragen die Geschütze am Sims entlang und machen von da einen kürzeren Abstieg nach dort  seht ihr, wo dieser dürre Baum aus dem Felsen wächst , und von dort ohne Umwege nach unten bis zu diesem Ufer, und wir sind da.«

Die anderen dachten darüber nach.

»Wäre möglich«, gab Nomios zu.

»Wir verbinden die Taue, mit denen wir die Kanonen gezogen haben. Und Labala, könntest du einen Verstärkungszauber sprechen?«

»Könnte ich«, sagte Labala. »Aber ohne jede Garantie, wie lange er hält. Unsere Taue sind fast so abgenutzt wie wir selbst, Gareth.«

»Das weiß ich«, stimmte Gareth zu. »Erst bringen wir die Kranken und Verwundeten nach unten, auf die gleiche Weise, wie wir es anschließend mit den Kanonen machen. Froln, teile zehn Männer für jede Position ein und schick sie nach unten.

Cosyra, darf ich dir die Ehre überlassen, dich weiter darum zu kümmern? Lass dir von Thom Tehidy dabei helfen.«

»Gerne.«

Sie brauchten den Rest des Tages, um die Tragen sowie die noch gehfähigen Verwundeten zum Fuß der Felswand hinabzulassen. Dann folgten die Vorräte. Gareth gefiel es nicht, dass ihre Kräfte aufgeteilt wurden, schickte aber Musketiere nach unten, um einen Schutz vor möglichen Gefahren aus dem nahen Dschungel zu gewährleisten.

Die übrige Mannschaft blieb oben für den Fall, dass die Naguabo zurückkamen oder gar die Linyati auftauchten.

Gareth ging nicht davon aus, dass das geschehen würde  hinter ihnen war nur noch verbrannte Erde, so weit man sehen konnte. In der Ferne wütete das Feuer noch immer. Sofern die Sklavenhändler nicht in die Feuerfalle gelaufen waren und geröstet wurden, dann waren sie jetzt wohl auf der Flucht und dachten nicht mehr an ihre Verfolgung.

Nichts kam in dieser Nacht durch das Ödland. Bei Anbruch der Dämmerung begann die zweite, noch heiklere Aufgabe, die drei Geschütze nach unten zu befördern.

»Ich möchte bewährte Offiziere an jeder Zwischenstation«, sagte Gareth. »Froln, du bleibst hier oben. Kapitän Petrich, Sie übernehmen die schlimmste Stelle, da unten auf dem Sims.«

»Danke«, sagte Petrich von der früheren Naijak. »Ich dachte schon, Sie hätten mich vergessen.«

»Nomios, du kannst das Hinablassen von diesem Baum aus befehligen. Knoll, du nimmst die Geschütze unten an diesem Ufer in Empfang, schaffst sie aus dem Weg und lässt sie wieder auf ihren Lafetten befestigen.«

»Was ist mit dir, Gareth?«, erkundigte sich Nbry.

»Ich werde hier oben bleiben und an meinen Fingernägeln kauen«, sagte Gareth. »Obwohl meine besten Seeleute in der Felswand hängen.«

Diejenigen Soldaten, die sich in der Nacht zuvor nicht abgeseilt hatten, packten die zusammengeknoteten Taue und sicherten sie allein mit der Kraft ihrer Muskeln.

Die restlichen Vorräte, die Geschützlafetten, das Pulver und die übrigen Werkzeuge der Matrosen gingen nach unten.

Matrosen nahmen an jeder Zwischenstation ihre Positionen ein und halfen den übrigen Soldaten bis zum Boden.

»Alles bereitmachen«, brüllte Gareth, und die erste Kanone, die in einen ganzen Strang von Seilen eingebunden war, ging langsam über den Rand, gehalten von doppelten Tauen.

»Vorsichtig, Leute«, rief er. Die Soldaten mussten sich das nicht zweimal sagen lassen. Die Taue fest im Griff, gingen sie ganz langsam vor bis zur Felswand.

Die Kanone fand Halt auf dem Felsvorsprung. Sie ließen die Seile los, und die Männer unterhalb zogen sie zu sich und der wartenden Kanone. Wieder ging die Kanone weiter nach unten, doch diesmal standen weniger Männer bereit, um sie nach unten zu hieven, und zweimal entglitt sie ihnen fast.

Dennoch kam sie sicher herab, wurde entlang des Simses getragen und erneut hinuntergelassen, dann schließlich hinab bis zum Bodenabsatz der Felswand.

Gareth schwitzte schwer trotz des Sprühnebels, der vom Wasserfall herüberwehte.

Geschickte Toppmatrosen kletterten mit den Seilen wieder nach ganz oben. Die zweite Kanone gelangte ebenfalls ohne Zwischenfälle hinab.

Gareth bemerkte Labala, wie er am Rand der Felswand stand und die Lippen bewegte. Er hoffte, es war eine Beschwörung, befürchtete aber, es könnte ein Gebet sein.

Beim Herabhieven des letzten Geschützes waren die Männer schon reichlich erschöpft. Die Kanone glitt ein wenig zu schnell über den Felsenrand. Gareth wollte ihnen noch zurufen, sie sollten bei der ersten Etappe, dem Felsvorsprung, eine Pause für einen Zauberspruch einlegen. Aber es war schon zu spät. Die Soldaten ließen das schwere Geschütz zu schnell hinab, reagierten auf Frolns wütende Rufe und bremsten zu plötzlich ab.

Die Kanone kam zu einem ruckweisen Halt, und diese Belastung war zu viel für die Taue. Zuerst gab eines nach, dann das andere. Die Kanone fiel und prallte gegen den Vorsprung. Sie zerschmetterte den Arm eines Matrosen, der wahnwitzig und mutig genug gewesen war, ihren Fall aufhalten zu wollen, rollte dann über den Rand des Vorsprungs.

Sie drehte sich zweimal in der Luft. Der trübe Bronzeguss schimmerte in der späten Morgensonne. Die Kanone schlug gegen den Sims, zerschmetterte Petrich und einen weiteren Korsaren. Sie sprang ab, rollte weiter, schepperte wie eine furchtbare Glocke und zersprang schließlich auf dem steinernen Bodenabsatz der Felswand.

Niemand sagte etwas, keiner beschuldigte einen anderen.

Die Männer von weiter oben kletterten hinab, und einer sprach ein Gebet für Petrich und seinen Kameraden.

Dann packten sie ihre Bündel zusammen, hoben die beiden verbliebenen Geschütze auf ihre Lafetten und machten sich auf den Weg in den Dschungel.

Der Dschungel erschien ihnen geradezu vertraut, doch niemand vermochte sich darüber zu freuen.



* * *



Es gab kleinere Tierpfade, die die Piraten inzwischen leicht erkennen und nutzen konnten. Sie folgten ihnen und hielten sich dicht am Fluss, der sich zunehmend verbreiterte. Dabei mussten sie immer wieder Zuflüsse überqueren, wenn sie auf sie stießen.

Am dritten Tag ihres Marsches schlossen die Kundschafter, die Gareth beim Wasserfall zurückgelassen hatte, zu der Kolonne auf.

Sie hatten nichts von verfolgenden Linyati bemerkt, und das verbesserte die allgemeine Stimmung merklich. Sie brauchten jetzt nur noch die verbliebenen Meilen zurückzulegen. Es mochten hundert oder zweihundert sein, vielleicht mehr, vielleicht auch weniger. Früher oder später würde der Fluss breit und tief genug werden, damit sie Flöße bauen und sich wieder in ihrer eigenen Welt bewegen konnten  obwohl ihnen frisches Flusswasser weit weniger tröstlich erschien als salziges Meerwasser.

Auf ihrem Weg würden sie Schiffe finden oder sich einfach nehmen  vielleicht von diesen verdammten Sklavenhändlern, deren Stadt sich an der Flussmündung befand  und dann nach Saros zurückkehren.

Die Männer begannen Witze zu machen, fassten wieder Hoffnung, dieses Abenteuer überleben zu können, und machten sich Gedanken darüber, was sie mit all dem Schatzgold anstellen mochten, das ein jeder noch immer in seinem Bündel trug.

Am fünften Tag ihres Marsches berichteten die Kundschafter von Männern, die mit Musketen bewaffnet waren und sie beobachteten.




Kapitel fünfundzwanzig



Als Gareth die Spitze der Kolonne erreichte, waren die Beobachter verschwunden. Gareth befahl den Weitermarsch, mahnte aber zur Vorsicht. Sie setzten ihren Weg langsam fort, und flankierende Kundschafter begleiteten die Kolonne, soweit es der dichte Dschungel um sie herum erlaubte. Er blieb zusammen mit Labala und Iset an der Spitze der Marschierenden.

Während des verbleibenden Tages wurden sie offensichtlich beobachtet. Doch niemand schoss auf sie oder trat ihnen feindselig entgegen. Daher befahl Gareth seinen Männern, sich ebenfalls zurückzuhalten und nicht vorschnell zur Waffe zu greifen.

In dieser Nacht verdoppelten sie ihre Wachen und kochten ihre Essensrationen  die kaum mehr enthielten als das, was sie während des Marsches einsammeln konnten, dazu getrocknetes Fleisch sowie verschiedene Wildfrüchte und Gemüse, das die Köche als essbar erklärt hatten  bevor es dunkel wurde. Sie wollten den Beobachtern draußen im Dschungel keine Silhouetten bieten, auf die sie zielen konnten.

Niemand sprach viel, und alle hielten ihre Waffen griffbereit. Die Offiziere um Gareth herum waren angespannt und warteten.

»Sie könnten uns immerhin überraschen und sich als freundlich erweisen«, mutmaßte Cosyra. »Ergibt es vielleicht keinen Sinn, dass es auch in diesen verdammten Dschungeln jemanden geben muss, der nicht gleich zur Waffe greift und dann fragt?«

»Ich glaube eher«, erklärte Nbry verächtlich, »dass alle in Kashi, die so etwas wie Anstand im Leib hatten, schon vor Generationen dahingerafft wurden.« Er stand auf und reckte sich. »Nun, ich schätze, ich sollte mich aufs Ohr legen und ein Nickerchen machen, bevor die Schießerei losgeht.«

In diesem Augenblick kamen vier Männer aus dem Dickicht, die offenbar unbemerkt an den Wachposten vorbeigekommen waren. Sie waren unbewaffnet, abgesehen von den Messern im Gürtel, und hielten die Hände hoch. Die Männer trugen reichlich verzierte kurze Lederwesten und knielange Hosen.

Augenblicklich waren zwei Dutzend Musketen auf sie gerichtet und gespannt.

Die Männer verharrten regungslos, und die Piraten entspannten sich  zumindest ein wenig.

Einer von ihnen trat auffällig langsam vor.

»Ich bin Riet«, sagte er in einer Sprache, an die sich Gareth langsam erinnerte, und deutete auf Nbry »Ich glaube, du bist der Mann, der mich zurück hierher in mein Heimatland gebracht hat. Erinnerst du dich an mich?«

Knoll Nbry gewann seine Fassung wieder.

»Nein …«

»Das habe ich schon befürchtet«, sagte Riet. »Aber es waren deine Schiffe  und andere Männer, die ich hier sehe, die mich aus den Ketten der Männer befreiten, die sich selbst Linyati nennen.«

Froln trat vor.

»Ja«, sagte Riet. »Du warst einer von ihnen.«

»Sohn einer räudigen Höllenhündin«, murmelte ein Pirat. »Das Gute zahlt sich manchmal aus. Und ich hätte diese Bastarde für eine Hand voll Gold verkauft.«

»Halt den Mund«, zischte jemand.

»Warum seid ihr Männer der Schiffe und des tiefen Wassers hier in unseren Dschungeln?«, fragte Riet, der Sarosianisch offensichtlich nicht verstand.

»Wir sind von der Insel, auf der du uns zuletzt gesehen hast, gegen diese Sklavenhändler gesegelt«, erklärte Gareth. »Dann haben wir eine ihrer Städte eingenommen, weit westlich von hier, und uns dort auf die Lauer gelegt, um ihre Schatzflotte zu kapern.«

»Wir haben Geschichten von einer großen Schlacht gehört«, berichtete Riet. »Aber es waren wenig mehr als Erzählungen am Lagerfeuer, denen es an Einzelheiten mangelte.« Er blickte sich um. »Ich muss wohl annehmen, ihr wurdet besiegt und habt eure Schiffe verloren.«

»Unsere Schiffe brannten hinter uns, während wir aus dieser Stadt geflohen sind«, gab Gareth zu. »Unser Weg hat uns durch die Dschungel und über die Ebenen des Hochlandes geführt, während uns die Sklavenhändler verfolgten. Als wir glaubten, sie abgehängt zu haben, sind wir diesem Fluss nach Norden gefolgt. Wir wollen diesen Weg bis zu seiner Mündung fortsetzen, um dort Schiffe zu finden und in unsere Heimat zurückzukehren.«

»Ihr wollt euer Glück in der Stadt der Sklavenhändler versuchen, die sie Cimmar nennen?«, meinte Riet. »Ihr habt wirklich Mut.«

»Wenn man verzweifelt ist, dann ist es überhaupt nicht schwer, mutig zu sein«, wehrte Gareth ab.

»Nun, jetzt seid ihr in Sicherheit«, sagte Riet. »Zumindest so lange, wie ihr bei uns bleibt. Unsere Kundschafter haben vor Tagen von Fremden im Dschungel berichtet. Ich bin mit ihnen gekommen, um zu sehen, ob es vielleicht weitere Sklavenhändler zu vernichten gab, die ihre eigene Verblendung und das Verlangen nach Gold so tief in Feindesland getrieben hatte. Durch meine unglücklichen Erfahrungen mit diesen Kreaturen betrachtet mich mein Volk als einen Anführer im Kampf, obwohl wir alle den Krieg verabscheuen.

Jetzt wird es ein großes Festmahl geben. Denn viele von uns erinnern sich daran, wie sie versklavt und ohne Hoffnung waren, wie sie überzeugt waren, nie wieder ihren wunderbaren Dschungel sehen zu können. Sie haben nicht vergessen, wie ihr uns befreit und keine Gegenleistung verlangt habt, nicht einmal etwas von dem Gold, dem Silber und den Edelsteinen, die wir zu unserem Vergnügen bearbeiten und die die Sklavenhändler so verrückt zu machen scheinen, wenn sie sie zu sehen bekommen.«

Froln leckte sich unwillkürlich die Lippen, als er das Wort »Gold« hörte.

»Ja, und wir werden alles tun, was wir nur können, um euch bei eurer Reise flussabwärts zu helfen«, fuhr Riet fort. »Aber wie ich schon sagte, jetzt ist erst einmal Zeit für ein großes Gelage.«



* * *



Die Stadt, eine beachtliche Siedlung mit gut zweihundert Einwohnern, schmiegte sich an einen Nebenfluss, der einen Teich bildete und dann in den Mozaffar floss. Die Kashi, die hier lebten, nannten sich selbst die Saib. Sie bewirtschafteten das fruchtbare Land hinter der Stadt und züchteten Fische in Teichen. Die Jagd betrieben sie nur noch als Liebhaberei. Gareth entging nicht, dass die Saib ein wenig auf jeden herabsahen, der noch nicht begriffen hatte, dass der Ackerbau eine weit dauerhaftere Lebensweise war, als hinter Büschen auf vorbeikommendes Wild zu lauern oder mit Schleudern oder Bogen Affen von den Bäumen zu holen.

Das Festmahl sollte nicht sofort, sondern in drei Tagen stattfinden, wie Riet erklärte. Dadurch blieben ihnen zwei Tage, um sich auszuruhen und zu erholen.

Die Piraten erhielten ihr eigenes Lager, und für Essen und Trinken wurde gut gesorgt. Einige der Piraten sprachen davon, sich ein wenig die Füße vertreten und nach Frauen sehen zu wollen. Doch als die Nacht kam, war aus ihren Hütten nicht mehr als ein lautes und erschöpftes Schnarchen zu hören.

Gareth hockte etwa die halbe Nacht neben der schlafenden Cosyra, ohne jedoch selbst schlafen zu können. Er lauschte in die Nacht und horchte nach feindseligen Geräuschen. Er kam schließlich zu der Auffassung, zwar nicht schlafen zu können, da er zu angespannt war, dass es aber wohl doch nicht schaden konnte, sich hinzulegen und die Augen zu schließen.

Es war spät am nächsten Nachmittag, als er wieder zu sich kam. Ihm wurde bewusst, dass er sich völlig anders fühlte als während der … letzten Monate. Die ganze Anspannung war endlich von ihm abgefallen.

»Du solltest dir den Schmutz vom Körper waschen«, riet Cosyra. »Wir anderen sind dir schon ein paar Stunden voraus.«

Und so war es.

Die Piraten hatten ihre schmutzige Kleidung auf einen Haufen geworfen und verbrannt. Sie erhielten neue Kleider in der Art, wie sie Riet getragen hatte, nämlich elegante Jacken und Hosen aus dem gegerbten Leder verschiedener Tiere, die zudem kunstvoll verziert waren. Selbst ihre Waffengürtel und Pistolenschlingen waren abgenutzt und rissig, daher ließ Riet seine Gerber für Ersatz sorgen.

Die meisten Männer gingen zum Fluss, um zu baden. Wie immer gab es aber auch einige, die sich rühmten, stolz zu sein auf ihren eigenen Geruch. Die Männer kamen lachend zurück, denn die Frauen von Saib hatten ihnen mit Interesse zugesehen. Auch waren ihre Äußerungen mühelos zu verstehen gewesen, obwohl nur wenige Korsaren den Sprachzauber Labalas erhalten hatten.

Auch diese Nacht endete früh. Es gab allerdings ein paar robuste Naturen, darunter Tehidy und Froln, die noch lange aufblieben und sich leise unterhielten, während sie von dem Palmbier tranken, das ihnen Riets Leute spendiert hatten.

In der nächsten Nacht ging es sehr viel lauter zu.

Gareth hatte sich schon gefragt, ob die Saib ausgesprochen zurückhaltend lebten, da sie bislang niemand außer Riet und den Essensträgern gestört hatte.

Es war ganz anders, wie er jetzt herausfand.

Die Lagertüren wurden aufgeworfen, und alle Stadtbewohner schienen auf einmal hereinzuströmen. Sie wollten unbedingt die weißhäutigen Fremden kennen lernen, und jeder kam mit einem kleinen Geschenk.

Ständig wurden frische Lebensmittel herbeigebracht. Es reichte von kleinen Leckerbissen bis zu riesigem Bratfisch aus dem Fluss, der mit pikantem Pfeffer gewürzt war.

Es gab zu trinken  das Palmbier, das einigen schmeckte, Wein aus Früchten und sogar einige Fruchtliköre, denn die Saib verstanden sich auf die Kunst des Destillierens.

Und es gab andere Vergnügungen.

Kuldja, der harte kleine Fockmasthelfer, kam taumelnd zu Gareth. Mit Tränen in seinen Augen schwor er, den Rest seines Lebens hier bleiben und nie wieder Pirat spielen zu wollen.

»Die Frauen wollen kein Geld und nicht einmal ein Geschenk, um mein Lager zu teilen«, sagte er. »Ganz anders als in jedem verdammten Hafen oder jeder Stadt  nicht einmal Ticao ausgenommen , in der ich jemals war, und wo jeder in der einen oder anderen Weise bezahlen muss.«

Er hickste. Dann sah er eine eher einfache Frau, die ihm zublinzelte, und wankte auf sie zu.

»Der arme Bastard«, meinte Cosyra.

»Das gehört zu den größten Nachteilen, die das Leben als Seemann mit sich bringt«, gab Gareth zu. »Du kommst ans Ufer und hast nur ein paar Stunden. Wir geben mit unserer Unabhängigkeit an«, erklärte er ein wenig melancholisch. »Aber es bedeutet, kein Zuhause außer einer Koje zu haben, kein Essen außer dem in einer Hafenkneipe, keine Liebe als …«

»Aber davon weißt du natürlich nichts«, warf Cosyra ein. »Du warst jungfräulich, bevor du mir begegnet bist, und jetzt brauchst du nichts anderes mehr.«

Gareths vorübergehende Trübsal verflüchtigte sich. »Ich kann Ihnen da nur voll und ganz zustimmen, verehrte Lady Cosyra vom Berg.«

»Schon viel besser«, brummte sie und küsste ihn. Sie suchten sich ihren Weg in die Ausläufer der Stadt und zu einer stillen Lichtung.

Mit der abendlichen Dämmerung begann das richtige Festmahl.

Lange Tische wurden hergerichtet, und Essensgänge wie Getränke wurden in unablässiger Folge aufgetragen. Kein menschlicher Magen konnte das alles aufnehmen, doch einige der Piraten unternahmen den Versuch.

Riet und andere Saib taten in ihren Ansprachen kund, wie froh sie waren, den Piraten für das danken zu können, was sie getan hatten, und wie sehr sie sich wünschten, noch mehr tun zu können. Aber die Sklavenhändler waren so bösartig und so geübt im Umgang mit Waffen, dass nur große Krieger wie die Korsaren ihnen Paroli bieten konnten.

Gareth wollte schon sagen, dass niemand gewinnen konnte, der sich nicht im Kampf versuchte. Ihm war aber klar, dass das nicht zu dieser Nacht gehörte. Außerdem hatte er kein Recht, sich gegenüber einem Volk überlegen zu fühlen, das in ständiger Furcht vor einem Überfall der Linyati lebte. Anders als Gareth und andere hatten sie nicht nur einmal erlebt, wie Verwandte verschleppt wurden, sondern Jahr um Jahr und Jahrhundert um Jahrhundert. In seiner eigenen Rede spendete er ihren neuen Freunden daher nur höchstes Lob und dankte ihnen.

So ging das Fest weiter mit tosenden Lagerfeuern, die die Dunkelheit des Dschungels rund um die Stadt vertrieben.

Getränke flossen in unglaublicher Menge durch durstige Kehlen. Gareth bedauerte wieder einmal, dass ihm der Alkohol nicht zusagte.

Cosyra hockte neben ihm und nippte an einem Glas Wein.

»So viel zur Hemmungslosigkeit der Piraten«, sagte er. »Willkommen in einem Leben der Nüchternheit, Cosyra, wenn du deinem Liebsten folgen willst.« Sie hickste und bewies damit, dass es in dieser Nacht verschiedene Grade der Nüchternheit gab.

Labala kam herbeigeschlendert, und Gareth war ein wenig überrascht, ihn ziemlich nüchtern zu sehen.

»Dir geht es nicht so gut«, stellte Cosyra fest. »Oder werden Magier mit wachsenden Kräften zunehmend abstem… abstem… sie werden einfach nicht mehr betrunken.«

»Vielleicht werde ich krank«, meinte Labala. »Oder ich kann mich einfach nicht entspannen und warte immer darauf, dass etwas passiert.«

»Was sollte denn passieren?«, fragte Gareth.

»Keine Ahnung«, gab Labala zu.

»Sieh mal«, sagte Cosyra. »Siehst du diese Frau? Sie lächelt dich an. Warum gehst du nicht und findest heraus, warum sie lächelt?«

Labala zwang sich zu einem Grinsen.

»Danke. Vielleicht versuche ich das mal.«

Damit ging er.

Es war absehbar, dass das Fest bis zum Morgengrauen weitergehen würde, oder zumindest so lange, bis es nichts mehr zu essen oder zu trinken gab.

Riet war unter den Tisch gerutscht, und ein glückliches Lächeln lag auf seinem Gesicht.

Gareth sah zwei nackte Frauen, die kreischend lachten, einen Piraten in eine Hütte zogen und an seinen Hosen zerrten. Froln schälte gewissenhaft Früchte, warf sie einem erstaunlich großen und farbenprächtigen Vogel zu und führte eine offenbar sehr bedeutsame Unterhaltung mit ihm.

»Sollen wir?«, fragte er und wies mit einer Kopfbewegung zu ihrer Hütte.

»Ich schätze, ja«, stimme Cosyra gähnend zu. »Und ich glaube, du hast mich heute Nachmittag richtig erschöpft. Ich will jetzt nur noch schlafen.«

Gareth war kaum eingeschlafen, als die Linyati angriffen.




Kapitel sechsundzwanzig



Die Schüsse weckten Gareth. Er war augenblicklich auf den Füßen. Sein Verstand arbeitete noch nicht, aber seine Hände suchten wie von selbst nach einer Pistolenschlinge und seinem Waffengürtel.

Er fand seine Hosen und zog sie an, während eine weitere Salve ertönte, gefolgt von den Schreien sterbender Männer. Cosyra zog ebenfalls ihre Hosen an, und dann stürzte ein Mann herein … nein, es war kein Mann, wie Gareth erkannte, als er den gebogenen Helm sah, sondern ein Sklavenhändler. Gareth hatte eine Pistole in der Hand und schoss dem Linyati ins Gesicht. Draußen im Licht von flackernden Fackeln sah er noch mehr von ihnen.

Eine Muskete krachte, und die Kugel fegte an ihm vorbei. Eine Fackel wurde in die Hütte geschleudert.

»Jetzt!«, rief Gareth. Die beiden sprangen aus der Hütte, während sie Feuer fing. Gareth schlug den nachladenden Sklavenhändler nieder, duckte sich unter dem Hieb eines Säbelkämpfers hinweg und stach nach ihm. Dieser Linyati verschwand, doch ein anderer zielte mit einer Muskete auf seine Brust. Cosyra erschoss ihn, noch bevor er feuern konnte.

Das Lager war von Flammen erhellt wie am helllichten Tag, als gerade erwachte Piraten herumtaumelten und sich zu wehren versuchten, obwohl sie noch immer betrunken waren.

Unter den Angreifern war ein Läufer, der in jeder Klaue ein Entermesser hielt. Ein paar Piraten entdeckten das Ungeheuer und griffen es unter Wutgeschrei an. Froln kam von der Seite, machte einen Ausfall und schlitzte das Bein des Läufers auf.

Er heulte vor Schmerzen und Wut schrill auf, drehte sich zu Froln herum und schlug ihm den Degen aus der Hand. Der Pirat ging zu Boden, doch der Hieb des Läufers verfehlte ihn.

Dihr wurde gegen eine Hütte gedrängt, und Gareth bemerkte, wie Blut über sein Bein lief. Doch er hielt seine Muskete weiter mit festem Griff. Er feuerte, und die Ladung traf die Kehle des Läufers. Die Echse schlug verzweifelt um sich und starb.

Schreiende Frauen flüchteten aus den Hütten. Die Sklavenhändler kannten keine Gnade und töteten sie, um an die Korsaren zu kommen.

Gareth hörte wütendes Geschrei. Riet und andere Kashi griffen mit Cosyra an ihrer Spitze eine Gruppe von Sklavenhändlern an. Er konnte sie inmitten des Kampfgetümmels nicht mehr erkennen, dann raste sie auf der anderen Seite wieder heraus. Im Licht des Feuers sah er, dass ihr Degen schwarz war vom Blut der Linyati.

Dann tauchten Soldaten auf, ebenfalls noch benommen vom Trinken. Dennoch formten sie eine unregelmäßige Linie und griffen an.

Keiner floh, keiner versteckte sich. Es gab mittlerweile keine Feiglinge mehr unter den Korsaren.

Eine Frau der Kashi, deren einer Arm bereits zur Hälfte abgetrennt war, griff mit dem anderen nach einem Speer der Sklavenhändler und spießte damit einen Linyati in einer Robe auf, drehte sich um und ging selbst zu Boden.

Zwei Sklavenhändler griffen Gareth an. Er wehrte den Stoß des einen ab und führte einen Hieb gegen dessen Beine. Dann durchzuckten Schmerzen seine Brust, als der andere Linyati fast einen vollen Treffer landen konnte. Gareth wirbelte in die Deckung des Sklavenhändlers und zerschmetterte sein Gesicht mit dem Knauf seines Degens, schickte ihn mit einem Tritt zu seinem Kameraden. Während sie rückwärts taumelten, zuckte seine Klinge einmal und dann noch einmal nach vorn, schickte sie beide zu Boden.

Eine Explosion zerriss die Nacht. Sklavenhändler, Kashi und Piraten wurden in Stücke gerissen, als die Kanone der Linyati in das Durcheinander feuerte ohne Rücksicht darauf, wer dabei getötet wurde.

Gareth sah Tehidy, wie er eine Kanone aus dem Schutz einer Hütte schob. Er hatte offenbar die Absicht, die Geschütze der Linyati von der Seite anzugreifen. Cosyra rief eine Truppe von Kämpfern zusammen. Ein Läufer sah sie, sprang über zwei Sklavenhändler hinweg, ließ einen seiner Säbel fallen und griff nach ihr. Cosyra rollte sich zurück, tauchte unter dem Ungeheuer auf und stieß ihren Degen geradewegs nach oben durch das Kinn des Läufers  dorthin, wo sie sein Gehirn vermutete.

Ein anderer Läufer raste auf sie zu. Kuldja stürzte sich von der Seite mit einem Ladestock auf ihn, der offenbar Feuer gefangen hatte. Der Läufer taumelte. Das Feuer berührte ihn, und er brannte, als bestünde er aus Teer.

Kuldja jauchzte vor Freude, und Cosyra schenkte ihm ein Grinsen. Eine Kanone der Linyati krachte los, und Kuldja wurde in der Luft zerrissen wie eine Spielzeugpuppe.

Cosyra war dem Schuss entgangen und fand eine geladene Muskete im Staub. Sie hob sie auf, zielte und erwischte einen Kanonier der Linyati.

Gareth schob die zweite Kanone neben Tehidy in Schussstellung, und Knoll Nbry kam ihm dabei zu Hilfe.

Nbry ächzte seltsam und stand auf. Blut floss aus einer kleinen Öffnung über seinem Ohr. Seine Augen weiteten sich, und er ging steif zu Boden. Gareth musste nicht nachsehen, ob er noch am Leben war.

Sein Blut geriet in Wallung. Gareth nahm aus der Hand eines Kanoniers eine Lunte und beugte sich über die Kanone. Sie war geladen, und er hielt die Lunte an die Öffnung. Die Kanone ging los, die von Tehidy einen Augenblick später.

Kartätschen richteten ein Blutbad unter den Kanonieren der Linyati an. Die Überlebenden ließen vorübergehend von ihren Geschützen ab.

Gareth stürzte sich mit Wutgeschrei auf sie, kannte nur noch die rasende Mordlust. Er sah die Gesichter der Männer vor sich auftauchen und verschwinden, sah Linyati, stieß wieder und wieder zu, tötete noch einen. Neben ihm waren weitere Männer, die kämpften und töteten, einige von ihnen weiß, andere braun.

Labala rief von irgendwo einen Zauber. Gareth sah, wie fallen gelassene Waffen sich bewegten, in die Luft schwebten und gegen die Linyati stießen, ohne von einer menschlichen Hand geführt zu werden. Ein Zauberer der Sklavenhändler versuchte es mit einem Gegenzauber, doch ein Buschmesser wirbelte durch die Luft und schnitt das meiste von seinem Kopf ab.

Die Sklavenhändler brachen in Panik aus, versuchten zu fliehen.

Doch es gab keine Zuflucht und keine Gnade. Die Piraten und die Saib schlachteten sie ab, noch während sie liefen.

Für Gareth gab es nur noch Blut und Tod, bis er wieder zu sich kam und neben Nbrys totem Körper kniete.

Er erinnerte sich an Knolls Scherze und seine Freundschaft, an die Schiffe, die er bauen wollte. Jetzt blieb nur noch der Tod auf dem staubigen Weg einer namenlosen Dschungelsiedlung.

Er dachte daran, wie er Suel, der Frau, die ihn weit entfernt in Saros begleitet hatte, von Nbrys Tapferkeit berichten würde. Bodenlose Trauer überkam ihn, und Mut bedeutete ihm wenig im Vergleich zu der großen Leere, die er jetzt empfand.

Gareth stand auf und taumelte, ohne auf seine Wunde zu achten. Cosyra, Tehidy, Riet, Dihr, Froln und andere standen vor ihm. Er sah Kuldjas nicht mehr erkennbaren Körper in der Nähe liegen, und daneben die Leichen von Piraten, Soldaten und Kashi.

»Das war ein Anfang«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Wir haben diejenigen vernichtet, die uns verfolgt haben. Jetzt werden wir diesen Fluss entlanggehen, bis wir Cimmar erreichen. Damit meine ich dich, Riet, und die anderen Männer von Kashi. Wir werden unterwegs weitere Kämpfer sammeln. Es ist Zeit für die Kashi, sich zu erheben, und sich wiederzuholen, was ihnen gehört.

Unsere Pläne haben sich geändert. Wir werden nicht länger damit zufrieden sein, einfach nur Schiffe an der Flussmündung zu stehlen. Wir kassieren Cimmar ein, holen uns ihre Schätze, brennen es nieder und bringen einen jeden innerhalb seiner Mauern um. Der Mozaffar soll den Kashi gehören, Tod den Sklavenhändlern!«




Kapitel siebenundzwanzig



Die langen, schmalen Ruderboote glitten leise ins Wasser. Die Kashi-Ruderer im Bug und im Heck setzten sich an den Schlag und steuerten das Dutzend Boote auf die Lichter von Cimmar zu, die aus einer Entfernung von weniger als einer Meile leuchteten.

Die anderen Männer in den Booten waren Gareths beste Kanoniere. Sie bewegten sich auf gewaltige dunkle Umrisse zu, Schiffe der Linyati, die hier vor Anker lagen.

Sie hatten ihre Gesichter und die Kleidung mit Holzkohle geschwärzt, waren barfuss und mit Dolchen sowie Degen bewaffnet. Gareth fuhr im vordersten Boot mit und wünschte sich, er hätte größeres Vertrauen zu seinen Männern  und, was das anging, zu ihren Transportmitteln gehabt, um geladene Pistolen in ihren Hosenbünden erlauben zu können.

Doch ein einziger Schuss, der sich versehentlich löste, konnte ihre sorgfältig vorbereiteten Pläne vereiteln.

Nach dem verzweifelten Kampf in der Dschungelsiedlung hatten die Piraten Flöße gebaut und sich zusammen mit den Ruderbooten der Einheimischen flussabwärts bewegt. Die Saib hatten ihnen zwanzig Rekruten mitgegeben mit Riet an ihrer Spitze.

An jedem Flussdorf hielten sie an und warteten, bis die von Panik erfassten Kashi begriffen, dass diese weißen Männer keine Sklavenfänger waren. Wenn sie dann aus ihren Verstecken im Dschungel kamen, fragten sie nach Freiwilligen.

»Ich bitte nur um fünf Männer aus eurer Siedlung, so wie ich es bei jeder weiteren Siedlung tun werde, die wir erreichen«, redete ihnen Gareth zu. »Das sind weniger, als ihr jährlich verliert, wenn die Sklavenhändler durchkommen. Wir werden euch ausbilden, wie ihr euch wehren, wie ihr als Soldaten kämpfen könnt. Jetzt ist die Zeit gekommen, sich zu wehren!«

Doch seine Worte zeitigten weniger Wirkung als die Argumente, die Dihr, andere frühere Sklaven und die Saib vorbrachten. Denn sie gaben den Männern von Kashi ein Beispiel, das ihnen weit mehr bedeutete als alle Worte.

Als sie sich Cimmar näherten, waren bereits sechshundert Männer von Kashi mit ihnen unterwegs.

Der Kampf in Riets Siedlung war die Piraten teuer zu stehen gekommen. Weniger als zweihundert von ihnen waren übrig, und viele von diesen waren verwundet. Doch Labalas Zaubersprüche und die Kräuterheilkundigen der Saib halfen, sie schnell zu heilen.

Jeden Abend, wenn der bunt gemischte Konvoi aus Flößen und Ruderbooten an Land festmachte, trainierten Iset und die anderen Soldaten die Kashi durch Exerzierübungen und Scheingefechte und gingen sicher, dass die Eingeborenen mit jedem Tag geübter wurden. Das Vertrauen wuchs, und die Männer begannen zu prahlen, wie sie die Linyati vernichten und dem Volk im Dschungel den lange verlorenen Stolz zurückgeben würden.

»Da habt ihr Recht«, pflegten ihre Ausbilder zynisch zuzustimmen. »Stolz und Ehre steht euch zu, Kerls, solange ihr ihnen keine Zeit gebt, sich zu erholen. Bleibt in Bewegung, hört nicht auf zu töten, und wir werden alle Helden sein. Lebende Helden.«

Gareth und Cosyra stellten sich eine andere Frage:

Labala hatte durch einen Zauber herausgefunden, dass die Sklavenhändler hinter Cosyra her waren, und das war durch den Läufer bestätigt worden, der während des Kampfes versucht hatte, sie lebendig in seine Gewalt zu bringen. Doch wie auch immer sie die Angelegenheit betrachteten, kamen sie doch auf keine passende Erklärung.

Labala spürte die Magie der Sklavenhändler immer deutlicher, je näher sie der Flussmündung kamen. Es waren Zauber, die jede feindliche Annäherung wahrnehmen sollten. Er sprach raffinierte Gegenzauber, um die Zauberer unachtsam zu machen und ihnen die Zuversicht zu geben, dass niemand es wagen würde, sich ihnen zu nähern.

Das letzte Lager schlugen sie einen halben Tag oberhalb von Cimmar auf. Gareth und seine Offiziere wagten sich näher an die Stadt heran und planten den Angriff.

Cimmar war ungefähr so groß wie Noorat und befand sich am östlichen Ufer des Mozaffar. Es war nahe den Hafenanlagen erbaut worden, und Mauern schützten es vor den Gefahren des Dschungels.

Bei ihrer ersten Ankunft war nur ein Schiff in der Reede vor Anker gelegen. Das reichte kaum für die Männer, geschweige denn für das Gold, das sie stur mit sich trugen, und die Beute, die sie zu machen hofften.

Doch einen Tag später segelten drei weitere große Schatzschiffe herein. Gareth fragte sich, ob sich die Flotte hier für die jährliche Reise entlang der Küste nach Linyati sammelte.

Ihm gefiel der Plan, den sie schließlich entwickelten. Er war sehr einfach: Die Piraten würden die Schiffe vor der Küste überfallen, während Iset, seine Soldaten und die verbleibenden Kashi die Stadt aus dem Norden, von der Flussmündung her, angreifen sollten. Gareth nahm an, die Linyati würden einen Angriff aus dieser Richtung am wenigsten vermuten.

Sie brachten ihre Kräfte in die endgültige Angriffsposition und bereiteten alles vor für die Stunde der Wahrheit.

»Wir sollten aufpassen, dass wir keinen Blödsinn machen«, mahnte Cosyra.

»Dazu habe ich noch nie geneigt.«

»Ich meine zum Beispiel, uns umbringen zu lassen.«

»Das sieht unser Plan überhaupt nicht vor«, sagte Gareth.

Cosyra bedachte ihre Worte sorgfältig, bevor sie sprach.

»Dann lass dich nicht von deiner Wut hinreißen, wenn der Kampf beginnt.«

Genau das passierte Gareth bereits, als er sich an die Verpflichtung zur Rache erinnerte, die er noch immer für den Tod seiner Eltern, seines Dorfes, von Knoll Nbry und anderen fühlte. Dann begriff er, was sie meinte.

»Tut mir Leid«, sagte er. »Ich werde absolut kaltblütig sein.«

Cosyra grinste und küsste ihn.

»Bleib ruhig und überlass es ihnen, ihre Köpfe zu verlieren«, riet sie ihm.

»Meine Liebste ist ja so romantisch«, meinte Gareth und erwiderte ihren Kuss.

Als es dämmerte, verteilten sich die Soldaten um die Stadtmauern, und im vollen Dunkel der Nacht machten sich die Kanoniere mit ihren Booten auf den Weg.

Die Piraten blickten besorgt auf die Stadtmauern, als sie näher kamen. Doch Gareth hatte von Iset erfahren, dass Männer, die von einem gut beleuchteten Ort in die Dunkelheit spähten, kaum etwas ausmachen konnten, insbesondere nicht kleine Wasserfahrzeuge wie die der Piraten.

Gareths Ruderboot näherte sich dem ersten Schiff. Die Ruderer vermieden jedes klatschende Geräusch, und der Ruderer im Bug griff nach der Ankerkette. Gareth drängte sich an ihm vorbei, und mit dem Dolch zwischen seinen Zähnen zog er sich an den rostigen, schmierigen Kettengliedern hoch. Oben hielt er an, während sein Kopf noch nicht die Schiffsreling erreicht hatte. Langsam spähte er über sie hinweg, sah niemanden auf dem Vorderdeck und zog sich über die Reling. Cosyra tat es ihm nach.

Andere Piraten folgten und enterten geräuschlos. Die Messer bereit, verteilten sie sich über das Schiffsdeck.

Zwei Männer standen auf dem Quarterdeck Wache. Messer bohrten sich ihnen in den Rücken. Sie schnappten nach Luft, waren augenblicklich tot und sackten auf dem Deck zusammen.

Gareth lud seine Pistole für den Fall, dass sich ein Läufer an Bord befand, ging durch eine Luke zu den Offiziersunterkünften, und der Rest seiner mörderischen Bande folgte ihm.

Sie fanden kein Ungeheuer, sondern nur schlafende Männer, von denen keiner mehr erwachte.

Als Nächstes waren die schlafenden Mannschaftsmitglieder in ihren Hängematten entlang des unteren Geschützdecks an der Reihe. Die Piraten steckten ihre Messer wieder weg und drangen mit Entermessern ein. Drei Männer erwachten durch den gurgelnden Todeskampf ihrer Kameraden, um sich ihnen dann anzuschließen. Es gab nur einen einzigen unterdrückten Aufschrei, bevor das Schiff ihnen gehörte.

Tehidy und Gareth überprüften rasch die Geschütze. Nichts an ihnen war ungewöhnlich, weder das Pulver, die Zündschnüre noch die Munition in den Vorratskammern. Tehidy machte dann aber die interessante Entdeckung, dass das Schiff der Linyati explosive Munition beförderte. Er grinste Gareth zu.

»Das wird uns helfen, wenn die ganze Aufregung beginnt.«

Gareth nickte.

»Die erste Breitseite sollte jedoch aus festen Kugeln bestehen«, sagte er.

»Du brauchst einem Bauern nicht zu sagen, welches Ende der Samen nach unten geht«, feixte Tehidy. Die Kanoniere begannen die Kanonen zu laden.

Unterstützt von den Kashi in den Booten, ließen andere Matrosen den zweiten, den Anker für Notfälle beim Heck herab.

Ein Dutzend Männer blieb an Bord dieses Schiffes zurück, befehligt von Froln. Das Enterkommando machte sich an das zweite Schiff heran, das ebenso lautlos wie blutig eingenommen wurde wie das dritte. Auch ihre Kanonen wurden geladen und ausgerannt sowie ein zweiter Anker von den Schiffshecks herabgelassen. Dihr übernahm den Befehl auf dem zweiten Schiff, Galf auf dem dritten.

Jemand wurde leichtsinnig, oder vielleicht hatte ihn das Abschlachten ganz krank gemacht, und er übersah die Ankerwache auf dem letzten Schiff. Er schrie auf, als er Stahl im schwachen Mondlicht schimmern sah, ging zu Boden. Doch sein Aufschrei reichte aus, um einen Sklavenhändler auf dem Quarterdeck zu alarmieren. Er hielt eine Muskete und feuerte damit auf den ersten Piraten, der die Leiter hochkam.

Der Schuss alarmierte die Schiffsoffiziere, doch auch für sie war es zu spät. Die Matrosen an Bord allerdings hatten noch Zeit, sich aus ihren Hängematten zu rollen und nach ihren Waffen zu greifen.

Sie waren in der Überzahl, und zwei von ihnen standen gegen einen Piraten. Unter Deck kam es zu einem blutigen und lautstarken Scharmützel, bevor der letzte Sklavenhändler zu Boden ging und sich in seinem Blut wälzte.

Gareth sah am Ufer eine flackernde Signallaterne, die eine Frage zu ihrem Schiff schickte.

»Ladet die Kanonen«, rief er, während die Männer die Körper der Sklavenhändler über Bord warfen.

Die Laternen blitzten erneut auf.

»Ich kann sie mit zwei Schüssen treffen«, rief Nomios vom Hauptdeck.

»Dann haltet euch bereit«, rief Gareth und wandte sich an Cosyra.

»Gib den anderen das vereinbarte Signal. Wir sind bereit.«

Cosyra wickelte eine Fackel aus. Sie flüsterte den Zauberspruch, den Labala sie gelehrt hatte, und die Fackel begann zu brennen.

»Verdammt  das waren meine Augenbrauen«, fluchte sie und schwenkte dann die Fackel hin und her.

Gareth machte einen Satz, als die Kanone auf dem Deck unterhalb loskrachte, und dann gaben die übrigen Geschütze ihre Salve ab.

Die anderen Schiffe feuerten ebenfalls. Gareth konnte erkennen, wie Kanonenkugeln in die Ufergebäude einschlugen.

Die Männer an den Ankerwinden machten sich an die Arbeit und brachten die Schiffe herum, bis die Geschütze auf der anderen Seite auf ihr Ziel gerichtet waren. Dann schickten sie ebenfalls eine Breitseite in die Stadt.

Als nächste Ladung wählten sie explosive Munition. Der Hauptkanonier entzündete die Lunte einer jeden Kugel, bevor sie behutsam in den Lauf gestoßen wurde.

Diese Treffer waren besonders gut auszumachen  wo die Kugeln trafen, wölkte sich Rauch hoch und flammte Feuer auf, und das Feuer griff oft weiter um sich.

Gareth konnte Schreie hören, laute Rufe von Cimmar, und sie wurden immer lauter.

Das konnte nur bedeuten, dass Iset inzwischen die östliche Mauer angegriffen hatte.

Augenblicke später sah er eine Feuerwolke, die sich über die Mauer schob. Das war wieder ein Feuerzauber von Labala, den der Wind in die Stadt trug.

Cimmar war zum Leben erwacht. In den Straßen wimmelte es von Linyati, während die Soldaten sie mit einer Salve nach der anderen belegten. Es wurde zunehmend schwierig, ein klares Ziel zu finden, während sich das Feuer ausbreitete und der Rauch aufstieg.

»In Ordnung«, rief Gareth. »Feuer einstellen!«

Es krachte noch einmal, dann kehrte Stille ein. »Wachen, nehmt eure Posten ein«, rief Gareth. »Alle Übrigen … zurück in die Boote und ans Ufer!«



* * *



Gut zwei Dutzend tote Linyati lagen rund um die Boote auf dem felsigen Uferstreifen. Sie hatten einen Angriff auf Gareths Schiffe gewagt, den er selbst gar nicht wahrgenommen hatte. Doch ein besonders scharfsichtiger Kanonier, oder vielleicht war ihm auch nur ein Zufall zu Hilfe gekommen, hatte sie niedergestreckt.

Cimmar war jetzt ein einziges Chaos. Linyati liefen hier und da, griffen manchmal an, wenn sie einen Piraten sahen. Manchmal liefen sie weg und rasten vorbei, als hätten sie die Angreifer nicht bemerkt.

Selbst die Läufer wurden von der Hysterie angesteckt und griffen die Menschen an, die sie sahen, ob es nur einer oder gleich zehn waren.

Gareth und die anderen töteten unbarmherzig. Doch während des Gemetzels in dieser Nacht änderte sich sein Hass gegen die Sklavenhändler. Im Grunde schlugen er und die anderen nur die Ausläufer einer großen, bösartigen Pflanze ab.

Um diesem Bösen ein Ende zu bereiten, das verstand er jetzt, war es notwendig, ganz Linyati einzunehmen und den oder die Dämonen zu vernichten, die es kontrollierten. Er wusste nicht, ob es diese abscheulichen, Linyati ausbrütenden »Puddings« waren, noch wusste er etwas über die übrigen Zusammenhänge der Linyati-Gesellschaft, ob die seltsame Rasse sich ohne die Läufer vielleicht als ganz friedlich erwies.

Doch zuerst mussten sie aufgehalten und dann besiegt werden.

Bis dahin ging das Töten weiter.

Im Verlauf der blutigen Nacht stieß er auf Labala, der ihm berichtete, wie teuer sie der Angriff auf die Mauer zu stehen gekommen war. Iset wie auch fast die Hälfte seiner Soldaten waren dabei umgekommen. Die Kashi hatten gut gekämpft, hatten jedoch auch hohe Verluste hinnehmen müssen, wie es bei neuen Kämpfern unvermeidlich war. Riet von den Saib war unter ihnen.

Doch der Widerstand Cimmars erstickte zwischen dem Feuer von der einen Seite und den Piraten von der anderen.



* * *



Das Gewölbe war riesig, und das hoch aufgetürmte Gold sowie die Juwelen winkten den Piraten einladend zu, die in der offenen Tür standen. Froln rief ihnen zu, sie sollten ihre Arsche bewegen, oder alles wäre verloren.

Eine Bergungsmannschaft bildete sich und reichte die Schätze nach draußen. Andere Piraten beförderten die Beute aus Cimmar ans Ufer zu den wartenden Booten.

Gareth wandte sich völlig erschöpft ab. Er verließ den Palast und trat hinaus in die sengende Hitze. Die Flammen der brennenden Stadt kamen tosend näher, und sie würden auch dieses Gebäude schon bald verzehren. Er sah über die Flammen hinweg, die heller waren als die aufgehende Sonne.

»Ich glaube«, sagte er zu Cosyra, »dass wir in dieser Nacht vielleicht eine Lunte entzündet haben, deren Feuer bis nach Saros und zum Thron des Königs strahlen wird.«

»Ja«, stimmte sie zu, »und bis nach Linyati.«

»Wenn sie kommen«, sagte er, »dann werden wir bereit sein.«




Kapitel achtundzwanzig



Drei Schiffe der Küstenwache näherten sich den träge dahinschaukelnden Schatzschiffen.

Gareth betrachtete sie durch seinen Kieker und belustigte sich ob ihrer Verwirrung: Schiffe in der Bauart der Linyati, und sie hatten sarosianische Flaggen gehisst. Sie zeigten allerdings nicht nur die Farben von Saros, sondern zusätzlich einen Schädel und gekreuzte Entermesser.

Signalflaggen erschienen am Masttopp des vorderen Wachschiffs.

WAS FÜR SCHIFFE? WELCHES LAND?

»Schick ein Signal zurück«, sagte Gareth. »Sir Gareth, Lord Newgrange von Saros. Mit Gold für den König.«

»Aye, Sir«, sagte Nomios grinsend. Er holte Fahnen aus der Flaggentasche, befestigte sie am Fall und schickte sie hoch in den peitschenden Wind.

Für die Seereise hatten sie zwei langsame Monate benötigt, nachdem sie die Ruinen dessen, was einmal Cimmar gewesen war, innerhalb weniger Tage verlassen hatten. Die überlebenden Kashi wollten die Stadt weder erneuern noch besetzen. Vielmehr wollten sie Schutt und Asche als Mahnung für die Linyati zurücklassen, sich nie mehr auf den Fluss Mozaffar zu wagen. Für den Fall, dass die Sklavenhändler das nicht so schnell begriffen, wollten sie eine Tagesreise flussaufwärts Wachposten zurücklassen, die Sklavenhändlerschiffe aus dem Hinterhalt überfallen sollten, die sich dennoch bis hierher wagten.

Sie hatten Tränen für die Toten vergossen und versprochen, sich wieder zu treffen. Dann hatten Gareths Schiffe die Segel gehisst und waren nach Norden aufgebrochen.

Die Schiffe der Linyati waren äußerst schwerfällig, aber sie vermochten gewaltige Mengen an Ladung aufzunehmen. Sie hatten die vier bis an die Schandeckel mit den Schätzen der Sklavenhändler gefüllt.

Bei Anbruch der Dämmerung waren die südlichsten Ausläufer von Saros in Sicht gekommen. Während sie sich ihrer Heimat, näherten, hatte sich auf dem Quarterdeck bereits eine lebhafte Debatte entwickelt.

»Ich glaube«, sagte Thom Tehidy, »ich werde mir einen Titel kaufen, der zu meiner frisch erworbenen Berühmtheit passt. Vielleicht heirate ich Myan. Und vielleicht sollten wir Newgrange in Nbry umbenennen, sofern dir das auch zusagt, Gareth.«

Ein Augenblick der nachdenklichen Stille trat ein.

»Ich werde meine Studien fortsetzen«, erklärte Labala. »Aber diesmal werden die Zauberer zu mir kommen. Wenn ich feststelle, dass sie aufgeblasene Esel sind, dann werde ich ihre Honorare verdoppeln und sie in den Fluss werfen lassen.«

»Und ich«, warf der Steuermann unaufgefordert ein, »werde das größte Besäufnis aller Zeiten veranstalten.«

»Das, mein Junge«, machte ihm Nomios klar, »wird gerade mal ein Hundertstel deines einfachen Anteils verbrauchen. Was machst du mit dem Rest?«

Der Steuermann schwieg für eine ganze Minute verblüfft und überlegte krampfhaft, was er mit dem verbliebenen Geld anstellen konnte, dann hellte sich seine Miene auf:

»Danach veranstalte ich das zweitgrößte Saufgelage der Welt.«

Der Ausguck rief herab: »Segel ahoi, sie lavieren hart backbord.« Einen Augenblick später ergänzte er: »Drei Segel an Backbord. Kann sie gut erkennen. Sie fahren unter sarosianischer Flagge.«

Das vordere Wachschiff war jetzt bereits so nahe, dass Gareth einen regelrechten Tumult auf seinem Quarterdeck erkennen konnte. Eine weitere, längere Folge von Signalflaggen ging Buchstabe um Buchstabe hoch:

IST LADY COSYRA VOM BERG AN BORD?

»Antwortet mit ja«, sagte Gareth und sah Cosyra an, die ihr Gesicht verzog.

»Ich schätze, sie haben herausgefunden, wohin ich verschwunden bin, wie? Ich bin ja so dankbar, dass wir genug Schätze mit nach Hause bringen, um selbst den König zu blenden, sonst könnten wir noch beide in einer Zelle des Großen Verlieses enden.« Sie seufzte. »Ich schätze, mein großes Abenteuer ist vorbei, und die Gesellschaft nimmt mich wieder an die Kette, damit ich mein Leben lang für sie glänze und funkle.« Sie legte ihren Arm um Gareth. »Aber es hat Spaß gemacht, oder nicht?«

Gareth dachte an Knoll Nbry und Hunderte von anderen, die in namenlosen Gräbern in fremden Dschungeln verfaulten. Aber sie alle hatten sich für diese Reise entschieden. Und sahen nicht alle Menschen ihrem Tod entgegen, der früher oder später kam?

»Das hat es«, stimmte er zu.

»Sir«, mischte sich Nomios ein. »Sie haben eine äußerst seltsame Antwort auf mein Signal geschickt. Es ist nur ein Wort. Halleluja, Buchstabe um Buchstabe. Sie haben um Erlaubnis für ihren Kapitän gebeten, an Bord kommen zu dürfen.«

»Seltsam. Seit wann fragt die Küstenwache um Erlaubnis, bevor sie an Bord eines Schiffes geht, wenn es sich nicht gerade um ein Schiff des Königs handelt?«, wunderte sich Gareth. »Natürlich dürfen sie. Wir drehen bei.«

Die drei Wachschiffe refften ihre Segel, während sie sich Gareths Schiff näherten. Das führende Schiff setzte ein Boot aus, dessen Ruderer es rasch zum vordersten Schatzschiff bewegten.

Der Wachkapitän enterte rasch die Leiter hoch, obwohl er grauhaarig und eher dicklich war.

Gareth ging auf ihn zu und streckte die Hand aus.

Der Offizier sah Cosyra, ignorierte Gareth und fiel auf die Knie.

»Dank sei Megaris und all den anderen Göttern«, sagte er. »Ihr lebt. Eure Hoheit.«

Zu seiner nicht geringen Überraschung bemerkte Gareth Tränen in den Augen des Mannes.

»Ah … stehen Sie auf, Mann«, brachte Cosyra heraus. »Und was soll dieser Unsinn von wegen Hoheit?«

Der Mann blieb weiter knien.

»Dann steht mir jetzt die größte Ehre zu, die ich in meinem ganzen Leben erfahren durfte, indem ich Eurer Hoheit berichten darf, dass Ihr jetzt die Königin von ganz Saros seid.«

Jemand hinter Gareth stieß einen Schrei mit einer Obszönität aus, die entfernt an ein Gebet erinnerte.

»Ich sagte, stehen Sie auf, Mann!«, sagte Cosyra. »Und was soll das von wegen Königin?«

Der Mann von der Küstenwache gehorchte schließlich.

»Gnädige Frau«, sagte er. »Als Sie uns zusammen mit Lord Newgrange verließen, war König Alfieri … saß er noch immer auf dem Thron. Aber nur einen Monat, nachdem Sie als vermisst gemeldet wurden, fiel er bei einem Ritt entlang des Ufers von seinem Pferd. Einige meinten, er hätte nach Ihnen Ausschau gehalten.

Er ist nicht wieder zu sich gekommen, und ich kann Ihnen versichern, seine Totenfeier war die prächtigste, die jemals in diesem Königreich abgehalten wurde, und das werden auch die Geschichtsschreiber kommenden Generationen zu berichten wissen.«

»Ihre Erklärung nimmt einen sehr langen und gewundenen Weg«, sagte Cosyra, und Gareth spürte ihren lange zurückgehaltenen Ärger.

»Als sein Testament verlesen wurde, Mylady, fanden wir darin die Feststellung, dass Ihr seine Tochter seid, die  nun ja, außerhalb der Ehe geboren wurde, die er nun jedoch zu seiner rechtmäßigen Erbin erklärte.«

»So ein Mistkerl«, sagte Cosyra ganz in Gedanken. »Das war also das große Geheimnis meiner Mutter …«

»Ja, Mylady«, bestätigte der Kapitän der Küstenwache, der offensichtlich nicht alles verstanden hatte. »Ganz Saros stand Kopf, als klar wurde, dass sich die neue Herrscherin nicht nur außerhalb des Landes befand, sondern auch noch inmitten feindlicher Gewässer und Länder. Das erschien umso schlimmer, als sich die Beziehungen mit den Linyati verschlechtert haben, und wir sind nicht mehr weit von einem Krieg entfernt.«

»Also«, überlegte Gareth, »hat diese Schlange von Quindolphin davon gehört, dass du mit mir davongelaufen bist, und hatte nichts Eiligeres zu tun, als es seinen Verbündeten zu hinterbringen. Die haben uns verfolgt, um dich als Geisel zu nehmen oder als ihre Marionette zu benutzen. Das erklärt eine ganze Menge, nicht wahr?«

Cosyra antwortete nicht, sondern wandte sich um und sah hinaus auf die schmale Linie am Horizont, die das Land Saros darstellte.

»Ich glaube, jetzt brauch ich ne richtige Sause«, murmelte sie. Der Wachmann zuckte ob ihrer Ausdrucksweise zusammen.

»Ich glaube«, sagte Gareth und fingerte dabei an dem Seeadler, den er noch immer um seinen Hals trug, »wir gehen interessanten Zeiten entgegen.«

Cosyra drehte sich um und legte ihre Arme um ihn.

»Du sagst es«, meinte Cosyra, Lady vom Berg und Königin von Saros.

»Und das Beste kommt erst noch, da bin ich sicher.«
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Der junge Gareth wird jih aus seinem beschaulichen Leben in
einem Fischerdorf gerissen, als skrupellose Sklavenhindler sein

Heimatland iiberfallen. Er flieht und wird zum Piraten, um sich an
den Peinigern zu richen. Doch als einer seiner Uberfille schief

geht, wird aus dem Jiger ein erbarmungslos Gejagter. Mit seinen
“Korsaren hegibt er sich erneut auf die Flucht - quer durch einen
geheimnisvollen Kontinent, auf dem todliche Gefahren lauern...

Ein tollkithner Pirat, blitzende Sibel und feurige Liebe - ein
farbenprichtiges Abenteuer voller Magie und Schwerterklang

+Chris Bunch weiR, wie man Helden schmiedet!c
Publishers Weekly

Deutsche Erstversffentlichung

SBN 3-442-24!

L i \IIHIHIHIIH\ \I‘I\ |||J|H||” |“‘ I






Ops/images/img1.jpg
~FANTASY
Chris Bunch

Der Pirat von Saros

Roman

Ins Deutsche tibertragen
von Bernd Kling

BLANVALET






